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London, Mai 1818Wie soll ich dem Mann erklären, dass ich seine Dienste nicht will, obwohl ich dafür bezahlt habe?" Jane St. Giles, Lady Sherringham, stellte diese Frage ihrem Spiegelbild, das ihr natürlich keine Antwort geben würde, auf die sie nicht auch selbst hätte kommen können.
Es war also ziemlich sinnlos, Selbstgespräche vor dem Standspiegel zu führen.
Stöhnend ging Jane im Schlafzimmer des Bordells auf und ab, kaute dabei an ihrem Daumennagel und fürchtete sich vor dem Klopfen an der Tür, das jeden Moment zu erwarten war.



London, Mai 1818
Wie soll ich dem Mann erklären, dass ich seine Dienste nicht will, obwohl ich dafür bezahlt habe?” Jane St. Giles, Lady Sherringham, stellte diese Frage ihrem Spiegelbild, das ihr natürlich keine Antwort geben würde, auf die sie nicht auch selbst hätte kommen können. 

Es war also ziemlich sinnlos, Selbstgespräche vor dem Standspiegel zu führen. 

Stöhnend ging Jane im Schlafzimmer des Bordells auf und ab, kaute dabei an ihrem Daumennagel und fürchtete sich vor dem Klopfen an der Tür, das jeden Moment zu erwarten war. 

Sie war auf der Suche nach ihrer besten Freundin Delphina, Lady Treyworth, hierhergekommen. Und sie hatte eine beträchtliche Summe für einen der jungen Männer bezahlt, die für Mrs Brougham arbeiteten. Sie leitete dieses Etablissement in einem Außenbezirk Mayfairs, das als Der Club bekannt war. Janes Geschäft mit Mrs Brougham war lediglich eine List gewesen, um in das Bordell zu gelangen. Deshalb musste sie den Mann gleich dazu bringen, wieder zu gehen, ohne sie zu berühren. 

Ob er wütend werden würde? 

Jane schauderte. 

Würde er in erregtem Zustand zu ihr kommen? Eiskalt legten sich die Finger der Angst um ihr Herz. Ihr war klar, dass ein Mann ausfallend werden konnte, wenn er erregt war und die Frau nicht mitspielte. 

Sherringham gegenüber hatte sie nie den Mut aufgebracht, sich zu verweigern. Sie war ihren Pflichten als Ehefrau stets nachgekommen, weil sie viel zu viel Angst gehabt hatte, er könnte sonst gewalttätig werden. Seit dem Tod ihres Mannes waren nun schon dreizehn Monate vergangen. Jetzt musste sie nicht länger die Nächte durchleiden, in denen er in ihr Schlafzimmer kam, um sich anschließend dafür zu hassen, dass sie nicht gewagt hatte, ihn wegzuschicken. 

Jane ging immer noch auf und ab und schlang dabei die Arme um ihre Brust. Ob ein üppiges Trinkgeld den lüsternen jungen Mann besänftigen würde? 

Oh, lieber Gott, dachte sie und suchte an einem der Bettpfosten Halt. 

Das prunkvolle Bett nahm fast den ganzen Raum ein. Mit Samt gepolsterte Hand- und Fußschellen hingen an den mit Schnitzereien verzierten, vergoldeten Pfosten. Als sie die Reliefs betrachtete, die in das Holz der Bettpfosten geschnitzt waren, zog sich Janes Magen zusammen. Es zeigte miteinander verschlungene Schlangen und so etwas wie ein Schwert, bei dem es sich aber auch um den intimsten Körperteil eines Mannes handeln konnte. 

Jane erinnerte sich an jenen Nachmittag vor zwei Monaten, an dem ihre zwei engsten Freundinnen erzählt hatten, ihre Ehemänner hätten sie in diesen Club mitgenommen. Obwohl die Sonne strahlend hell in Janes Morgenzimmer gefallen war, war es ihr kalt über den Rücken gelaufen. 

„Aber Damen gehen nicht in einen Club für Gentlemen”, hatte sie gesagt. 

„In diesen schon”, hauchte Charlotte. In den kornblumenblauen Tiefen ihrer Augen erkannte Jane Angst und Scham. 

„Das ist das Neuartige an diesem Club”, erklärte Del. „Die Gentlemen bringen ihre Ehefrauen mit - und zwar kostümiert. An jedem Freitagabend sind die Damen aufgefordert, sich als Nonnen zu verkleiden.” Dann senkte sie die Stimme und gleichzeitig die Lider. „Auf meinem Hinterteil sieht man immer noch die Spuren von der Züchtigung mit der Gerte.” 

Janes Mund öffnete sich zu einem stummen Laut des Entsetzens. Sie hatte Sherringhams Bestrafungen mit der flachen Hand ertragen, aber er hatte nie gewagt, sie mit der Gerte zu schlagen. 

Als sie sich nun im Schlafzimmer des Bordells umschaute, begann sie zu zittern. Hatte dieser furchtbare Club etwas mit Dels Verschwinden zu tun? 

Jemand klopfte laut an, und Jane zuckte so heftig zusammen, dass sie sich den Zeh am Bettpfosten stieß. „Madam? 

Darf ich eintreten?” 

Der Mann, den sie gemietet hatte, besaß eine verführerische Stimme. Sie klang kultiviert und hatte einen vibrierenden Unterton, von dem Jane heiß und kalt wurde. Was ließ ein so höfliches Auftreten erwarten? Würde es einfacher oder schwieriger werden, mit einem käuflichen Mann umzugehen, der eine gepflegte Aussprache hatte? 

„J…Ja”, stieß sie mit zittriger Stimme hervor. 

Sie hatte noch nicht einmal ihren Umhang abgelegt. Jane war in ihrer Trauerkleidung hierhergekommen, sodass ihr Gesicht hinter dem Witwenschleier verborgen war. Als die Tür sich öffnete, wandte sie dennoch den Kopf ab, damit niemand sie von draußen sehen konnte. 

Ihr Ehemann hatte meist nach Schweiß, Alkohol und dem Parfüm anderer Frauen gerochen, wenn er nachts zu ihr kam. Den Mann, der soeben das Zimmer betrat, umgab hingegen der Duft der Bergamotte und das kräftige Aroma von Sandelholz. Sie konnte nicht die leiseste Spur von Schweißgeruch wahrnehmen, und seltsamerweise roch er auch nicht, als käme er direkt von einer anderen Frau. 

Doch das spielte wirklich keine Rolle. Alles, was sie tun musste, war, ihn loszuwerden. Es gab keinen Grund zur Nervosität. Schließlich und endlich hatte sie bereits eine halbe Stunde in diesem furchtbaren Club heil überstanden. 

Bevor sie sich zwingen konnte, den Mann anzusehen, fragte er: „Ist irgendetwas nicht in Ordnung, meine Liebe?” 

Seine sanfte Stimme klang besorgt, und sein Zögern verriet eine überraschende Verletzlichkeit. Offensichtlich war er nicht an Frauen gewöhnt, die sich am liebsten vor ihm versteckt hätten. 

Jane warf einen Blick in den Standspiegel, um herauszufinden, wie er aussah, aber das Glas reflektierte den Mann nur von der Seite. Jane erspähte eine große Hand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte, ein endlos langes Bein in hervorragend geschnittenen Hosen, eine schmale Hüfte, die halb unter Frackschößen verborgen war, und eine sehr breite Schulter. 

Groß. Er war groß, und er war ein Mann. Panik erfasste sie, und sie rang verzweifelt nach Luft. Er kann mir nichts tun. Ich kann schreien. Ich kann um Hilfe rufen, und er hat kein Recht, mich auch nur zu berühren. 

Jane rang um ihre Fassung. Sie hatte sich geschworen, dass sie dieses Mal - endlich - handeln würde. Wie oft hatte sie sich dieses Versprechen schon gegeben und war dann doch wieder in ihre übliche Rolle des Feiglings zurückgefallen? Und ihre Feigheit war der Grund für Dels Verschwinden und dafür, dass ihre Freundin sich wahrscheinlich in großer Gefahr befand. 

„Drehen Sie sich um, meine Liebe.” 

Jane nahm allen Mut zusammen und gehorchte. „Es tut mir schrecklich leid, aber…” 

Bei seinem Anblick erstarrte sie. Der Mann lehnte vollkommen entspannt an der Wand, und obwohl Jane mehrere Schritte von ihm entfernt stand, kam es ihr plötzlich vor, als würde das Zimmer immer kleiner und kleiner. 

Die Breite seiner Schultern schien fast der Länge ihrer Beine zu entsprechen. Seine eigenen Beine waren lässig an den Knöcheln gekreuzt, und als sie ihren Blick von den Spitzen seiner glänzenden Stiefel aufwärts wandern ließ, brauchte sie dafür eine Ewigkeit. 

Eine schwarze Ledermaske verbarg seine Augen. Unter dem Rand der Maske war sein kantiges Kinn mit den dunklen Stoppeln darauf zu erkennen. Offenbar hatte er sich länger nicht rasiert. Die Haut war von einer tiefen Narbe durchzogen. 

Seine Lippen teilten sich zu einem freundlichen, sympathischen Lächeln, bei dem sich in den Wangen tiefe Grübchen bildeten. Mit einer lockenden Bewegung streckte er ihr seine Hand entgegen, als würde er einem scheuen Tier Futter anbieten. „Keine Sorge, meine Liebe. Es geschieht Ihnen nichts. Sie haben hier das Sagen. Ich bin quasi Ihr Sklave.” 

Seine Worte erinnerten sie daran, dass ausnahmsweise einmal sie Macht besaß. Aber angesichts dieses Mannes fühlte sie sich eher hilflos. 

„Sie sind in Trauer?” Er kam einen Schritt auf Jane zu. 

„Nein, nein!”, erwiderte sie hastig und wich zurück, bis ihre Beine gegen die Bettkante stießen. Dann fiel ihr die perfekte Ausrede ein. 

„Ich … Ich wollte sagen, mein Trauerjahr ist noch nicht ganz vorbei.” Sie fuchtelte nervös mit den Händen herum. 

„Um ehrlich zu sein, fühlte ich … fühlte ich mich … einsam. Ich dachte, ich könnte … aber es geht nicht. Nicht mit Ihnen. Nicht jetzt.” 

Er stand so dicht vor ihr, dass sie nun in den ovalen Löchern der Maske seine Augen erkennen konnte. Es waren indigoblaue Augen, umgeben von dichten schwarzen Wimpern. Die Bettkante schnitt ihr in die Kniekehlen, als Jane versuchte, weiter zurückzuweichen. 

Er machte noch einen Schritt, und nun war er ihr bedrohlich nahe. Ihr Herz raste. Offenbar hatte er ihre Worte nicht verstanden. 

„Ich kann Ihre Dienste heute Abend nicht … nutzen. Ich … Ich habe es mir anders überlegt. Wenn Sie wollen, zahle ich Ihnen etwas extra. Falls Sie enttäuscht sind …” 

„Deshalb haben Sie also nicht Ihren Namen genannt.” 

Was, um alles in der Welt, meinte er? Sie hatte einen Namen genannt. Einen falschen Namen. 

Himmel. Die Art, wie er seinen Kopf senkte, das dichte schwarze Haar, der Schwung seiner Lippen, die attraktive, gerade Nase - warum kam ihr das alles plötzlich so vertraut vor? 

Wie seltsam! Wann hätte sie in ihrem Alltag jemals einem männlichen Prostituierten begegnen sollen? 

Sie konnte ihren Blick nicht von seinem Mund losreißen. Der Mund war voll, die Unterlippe breiter als die Oberlippe. Erneut überkam sie das Gefühl, diesen Mund früher schon einmal gesehen zu haben. 

Seine Haut hatte die Farbe von dunklem Honig. Er schien also viel Zeit in der Sonne zu verbringen. Erstaunlich bei einem Mann, der seinen Lebensunterhalt in einem Schlafzimmer verdiente. 

Erneut lächelte er selbstgefällig. Er sah, dass sie ihn anstarrte, und glaubte deshalb wahrscheinlich, sie würde ihn begehren. 

In ihren Ohren begann es zu rauschen. Er würde ein Nein als Antwort nicht akzeptieren. 

„Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt, Madam.” 

„Nein, nein, Sie haben nichts falsch gemacht. Sie waren …” Wie sollte sie es ausdrücken? „… reizend. Ja, Sie waren ganz … wunderbar. Seien Sie mir bitte nicht böse. Ich werde Sie bezahlen, sodass es keine Zeitverschwendung für Sie war …” 

Da stand er plötzlich direkt vor ihr, und sie sah nichts mehr außer einer schwarzen Frackjacke und einer Weste mit weißen Stickereien. 

„Natürlich bin ich nicht böse. Wenn Sie mich nicht wollen, verstehe ich das.” Er beugte sich vor und hob ihre Finger so langsam an seine Lippen, dass Jane zu atmen vergaß und ihre Knie weich wurden. 

„Nein.” Hastig zog sie ihre Hand weg. 

„Gefalle ich Ihnen nicht, Lady Sherringham?” 

„Aufhören. Aufhören!” Sie befreite ihre Hand aus seinem Griff, während das Rauschen in ihren Ohren lauter wurde. Sie hatte ihren echten Namen nicht genannt. Noch vor wenigen Sekunden hatte er das selbst erwähnt. 

„Woher wissen Sie, wer ich bin?”, schrie sie. 

Sein Gesichtsausdruck verriet ihn. Plötzlich wusste sie, woher sie ihn kannte. Sie erschrak so heftig, dass sie entsetzt nach Luft schnappte und rückwärts auf das weiche Bett fiel. Ihre Röcke flogen hoch, ihre Beine spreizten sich, und sie stieß mit dem Ellbogen heftig gegen den Bettpfosten. 

Der stechende Schmerz und die Scham verwandelten ihren Schreck in Wut, während sie wie ein Häuflein Elend auf dem Bett lag. „Sie sind nicht der Mann, den ich gemietet habe! Jetzt erkenne ich Sie. Sie sind Delphinas Bruder! 

Lord Wickham!” 

Aus gutem Grund auch als „Lord Lasterhaft” bekannt. Was tat er hier, in diesem abscheulichen Club, der Dels Leben zerstört hatte? 

„Ich bin überrascht, dass Sie mich erkannt haben, Lady Sherringham.” 

Jane stützte sich auf die Ellbogen. Jetzt war es unübersehbar für sie. Der gut aussehende zwanzigjährige Draufgänger, den sie vor Jahren gekannt hatte, war auch jetzt noch leicht wiederzuerkennen, obwohl er älter geworden war und eine Maske trug. Früher hatte er einfach Christian Sutcliffe geheißen, denn damals hatte sein Vater noch gelebt. Die acht Jahre, die seitdem vergangen waren, hatten ihn verändert. Zusätzlich zu der Narbe, die er jetzt trug, traten seine Wangenknochen deutlicher hervor, und die Falten in seinem Gesicht waren tiefer. Er war gebräunt und wirkte kräftiger und wesentlich muskulöser. 

„Dass Sie überrascht sind, kann ich mir vorstellen”, fauchte sie laut genug, um das wilde Pochen ihres Herzens zu übertönen. „Schließlich waren Sie lange fort; auf dem Kontinent, in Indien und im Orient. Ungefähr überall, außer in England, wo Sie Ihrer Schwester hätten helfen können, als sie gezwungen wurde, Lord Treyworth zu heiraten.” 

„Und ich erinnere mich an Sie”, murmelte er, während er sie musterte. „An die Wildkatze.” 

Jane schaute in seine dunkelblauen Augen. Abgesehen von der Farbe sahen sie genauso aus wie die von Del. „Was machen Sie hier?”, verlangte sie zu erfahren. „Hier in England, in diesem ekelhaften Club?” 

So rasch sie konnte, presste sie ihre Beine zusammen. Von all den dummen Dingen, die hätten passieren können, musste sie da ausgerechnet aufs Bett fallen? 

Wickham streckte ihr seine Hand entgegen, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte. Dabei umspielte ein amüsiertes Lächeln seine Lippen. Wenigstens stürzte er sich nicht auf sie. Sherringham hätte das getan, hätte die Situation ausgenutzt. Bevor er England verließ, hatte sie Dels Bruder drei Jahre lang oft gesehen, und es hatte zwischen ihnen kein einziges Gespräch gegeben, das nicht mit einem Streit geendet hätte. 

Zahllose Fragen gingen ihr durch den Kopf, aber seltsamerweise entschied sie sich dafür, die unwichtigste von allen hervorzustoßen: „Wo ist der Mann, den ich gemietet habe?” 

Bei ihren Worten schössen Wickhams pechschwarze Augenbrauen bis über den Rand der Maske nach oben. „Der liegt mit seinem eigenen, reichhaltigen Sortiment von Samtbändern gefesselt und sicher verstaut in einem Schrank”, erwiderte er in ungeduldigem Ton. „Und nun reden Sie mit mir, Lady Sherringham. Was wissen Sie über diesen Club?” 

Seine große Hand schloss sich um ihre. Selbst durch das weiche Leder spürte sie die Wärme seiner Haut. 

„Ich bin hier kein Mitglied, falls Sie das wissen wollen”, erklärte sie. „Und ich habe Sie zuerst gefragt…” 

„Ihr Gatte hat Sie nicht mit hierher genommen?”, unterbrach er. 

„Nein, aber ich weiß, dass Del von ihrem Ehemann hierhergebracht wurde. Ein ganzes Jahr lang zwang Treyworth sie, ihn zu begleiten. Sie hat mir gesagt, dass sie große Angst vor dem Club hatte.” 

Das sollte er erst einmal verdauen, der verantwortungslose Schuft! Er hatte nicht den leisesten Versuch unternommen, Del zu helfen, nachdem er England verlassen hatte. 

Mühelos zog er sie hoch, und Jane musste sich mit ihrer freien Hand an seinem Arm festklammern, als er sie ohne Vorwarnung auf die Füße stellte. 

„Wenn Sie glauben, dass Del vor diesem Haus Angst hatte, wieso sind Sie dann hierhergekommen und haben einen Mann für die Nacht gemietet?” 

„Es ging nicht um … um Leidenschaft, falls Sie das annehmen. Ihre Gedanken drehen sich ja wahrscheinlich um nichts anderes.” Sie entriss ihm ihre Hand und rannte an ihm vorbei Richtimg Tür. „Es war ein Trick. Ich wurde am Eingang abgefangen und zu Mrs Brougham gebracht. Also erzählte ich ihr, ich sei eine einsame, wohlhabende Witwe. Sie wollte mich hinauswerfen, es sei denn, ich … ich kaufte einen Mann. Warum haben Sie ihn eigentlich im Schrank eingesperrt?” 

„Um mit Ihnen zu reden, Lady Sherringham.” 

„Haben Sie mich verfolgt?” 

„Ich ging zu Ihrem Haus, weil ich mit Ihnen über Del sprechen wollte”, erklärte er. „Sie fuhren gerade fort, offensichtlich verkleidet. Das machte mich neugierig, und ich folgte Ihnen.” 

„Offensichtlich verkleidet?” 

„Ich weiß, dass Ihr Ehemann seit über einem Jahr tot ist. Und nach allem, was ich gehört habe, war er lange Trauer nicht wert.” 

„Da Sie mir hierher gefolgt sind, vermute ich, Sie wissen nicht, wo Del sich befindet?” 

In seinen Augen spiegelte sich Schmerz. Er lehnte sich gegen einen der geschnitzten Bettpfosten. „Nein. Wissen Sie es?” 

„Nein!” Verzweifelt fuhr Jane mit ihren Händen durch die Luft. „Aus diesem Grund bin ich hier. Dels Ehemann sagte mir, sie sei auf den Kontinent gereist. Aber ich weiß, dass das nicht stimmen kann. Ich war immer diejenige, die fliehen wollte. Del und Charlotte hatten nicht die Kraft oder den Willen …” 

„Flucht?” 

Am Ende hatte auch Jane nicht genug Mut gehabt, um ihrem Ehemann zu entkommen. Doch das würde sie Wickham nicht sagen. „Warum sind Sie in England?”, erkundigte sie sich. „Ist das ein Zufall?” 

„Del schrieb mir, sie habe Angst vor ihrem Gatten, er würde sie erniedrigen und sie fürchte um ihr Leben.” 

„Also sind Sie schließlich doch nach Hause gekommen, um ihr zu helfen.” 

Das Licht des Kaminfeuers funkelte in seinen dunklen Augen. „Ja.” 

Sie spürte das wilde, dumme Verlangen, ihn zu verletzen und zu bestrafen. „Del hat entsetzliche Angst vor Treyworth. Ich weiß, er schlägt sie, aber er macht es so, dass keine Spuren zurückbleiben.” 

„Gütiger Himmel”, murmelte Lord Wickham. 

Jane pikste mit ihrem Finger in seine breite Brust. „Sie musste in diesem Club Peitschenschläge erdulden. Sie wurde gezwungen, mit mehreren Männern gleichzeitig zu … Dinge zu tun! Sie …” 

Er kam rasch auf sie zu und legte ihr seine Hand über den Mund. Erschrocken schnappte sie nach Luft und atmete den Geruch des feinen Leders ein. 

„Hören Sie auf”, fuhr er sie an. „Das hilft niemandem weiter.” 

Sie rang nach Atem, und ihr wurde schwindelig. 

„Beherrschen Sie sich, wenn Sie Ihren Mund wieder öffnen?” Drohend beugte er sich über sie. 

Mühsam unterdrückte sie ihre Angst, nickte, und er zog seine Hand weg. Jane atmete tief ein. „Was hat Treyworth zu Ihnen gesagt?”, stieß sie hervor. „Wie hat er Ihnen Dels Abwesenheit erklärt?” 

„Er war wütend und erzählte, sie sei mit einem Liebhaber durchgebrannt. Dann versuchte er, mich mit vorgehaltenem Degen aus seinem Haus zu treiben.” 

„Er versuchte es?” 

„Ich bekam die verdammte Waffe zu fassen und brach die Klinge mittendurch.” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 

Er hatte einen Degen durchgebrochen? „Ich habe Angst, dass er sie umgebracht hat.” Jane war selbst erstaunt, dass sie die Worte herausgebracht hatte, ohne in Tränen auszubrechen. 

Sie hätte Del zwingen müssen, Treyworth zu entfliehen. Ein einziges Mal hätte sie den Mut aufbringen müssen! 

„Das glauben Sie also.” Wickham ging zum Kamin und stützte sich am Sims ab. Ein Schauer überlief seinen Körper. „Dafür habe ich keinerlei Beweise gefunden.” 

„Ich auch nicht.” 

Erstaunt drehte ersieh um, und in seinem Gesicht stand blanke Angst. Es schien, als würde er sich doch Sorgen um Del machen. Aber Janes Blut kochte immer noch vor Wut. Warum hatte der verwegene Lord Lasterhaft nicht ein paar Monate früher festgestellt, dass er ein Herz besaß? Oder sogar schon vor ein paar Jahren? 

„Und obwohl Sie befürchten, Del könne tot sein, sind Sie hierhergekommen, um nach ihr zu suchen?”, wollte Lord Wickham wissen. 

Jane schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht geglaubt, dass ich sie hier finden würde. Charlotte kommt immer noch her, und sie behauptet steif und fest, hier sei Del nichts geschehen. Charlotte - Lady Dartmore - ist eine Freundin von uns. Sie klang sehr überzeugend, aber ich habe ihr das nicht abgenommen. Charlotte hat sich verändert. Ich kann ihren Worten nicht mehr trauen, denn sie liebt ihren Ehemann immer noch.” 

Wickham starrte sie an. Offenbar fiel es ihm schwer, ihren hastig hervorgestoßenen Worten zu folgen. 

„Ich kam hierher, um nach einer Spur zu suchen”, erklärte Jane. „Zwar habe ich keine Ahnung, ob dieser Club irgendetwas mit Dels Verschwinden zu tun hat, aber ich weiß, sie hatte Angst hierherzukommen. Und diese Angst wurde immer größer.” 

„Das hat sie Ihnen gesagt?” 

„Nein. Das weiß ich, weil sie sich weigerte, mit mir darüber zu reden. Nur eine Frau, die sehr große Angst hat, hört auf, mit ihren besten Freundinnen zu sprechen.” 

„Aber mir hat sie geschrieben”, stellte er fest und starrte hinunter in die flackernden Flammen. 

„Offenbar wusste sie, dass Sie ihr helfen würden”, bemerkte Jane mit leiser Stimme. 

Konnte sie Dels Bruder wirklich vertrauen? Konnte sie an seinem Gesichtsausdruck erkennen, ob er log? Sie hatte immer genau gewusst, ob ihr Ehemann die Wahrheit sagte, aber der hatte sich wahrscheinlich auch keinerlei Mühe gegeben, sich zu verstellen. 

Seit zwei Wochen schrieb sie Treyworth regelmäßig flehende Briefe und stattete Charlotte verzweifelte Besuche ab, in der Hoffnung, die beiden überzeugen zu können, dass Del in Gefahr war. Sie hatte nicht erwartet, dass Treyworth ihr zustimmte. Schließlich war er der Hauptverdächtige. Aber dass Charlotte unbeirrbar daran festhielt, Del sei einfach nur geflohen, hatte Jane dazu gebracht, an ihrem Verstand zu zweifeln. 

Da Del aber ihrem Bruder geschrieben und ihn um Hilfe gebeten hatte, musste sie wirklich Angst gehabt haben. 

Was bedeutete, dass sie keine Zeit verschwenden durften. „Sie sind perfekt”, erklärte sie Wickham. 

„Wie bitte?” Er fuhr herum, um sie verwundert anzusehen. Sein dichtes, dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. 

„Ich muss den Club durchsuchen, aber er ist nur für Paare gedacht. Gemeinsam gelangen wir in Zimmer, in die ich allein nicht hineinkomme, und …” 

„Nein.” 

„Was meinen Sie mit ,nein’?” 

„Was ist daran so schwer zu verstehen, Jane Beau… - ich meine, Lady Sherringham?” Fast hätte er ihren Mädchennamen benutzt. „Sie werden dieses Schlafzimmer verlassen und Ihr wohlerzogenes Hinterteil aus diesem Club hinausbewegen. Sie gehen unverzüglich nach Hause, wo Sie in Sicherheit sind.” 

„Das werde ich nicht tun! Ich bin keine unschuldige Jungfrau. Ich mag ja einen Titel haben, aber der hat mich nie vor den hässlichen Seiten des Lebens beschützt, Mylord.” 

Eine der dunklen Augenbrauen hob sich. „Tatsächlich? Trotzdem benötigen Sie meine Hilfe.” 

Misstrauisch starrte sie ihn an. „Ich brauche einen Gentleman, der mir hilft, in die privatesten Räume dieses Clubs zu gelangen.” 

„Nur leider können Sie mir nicht trauen.” 

Ihr Magen hob sich. 

„Wollen Sie wissen, wie mein ursprünglicher Plan lautete, Süße?” 

Der Kosename brachte die feinen Härchen an ihrem Nacken dazu, sich aufzurichten. Sie sprachen nicht mehr als Ebenbürtige über ein gemeinsames Ziel. Plötzlich erschien Wickham ihr größer, kühler und wesentlich furchteinflößender. Vor acht Jahren hatten sie miteinander gestritten und ihre Kräfte gemessen, sobald sie sich über den Weg liefen. Nun war es, als würde sie einem Fremden gegenüberstehen. 

„Wie war Ihr Plan?”, erkundigte sie sich zögernd. 

„Ich hatte vor, meine Rolle bis zum Ende zu spielen, und Sie hinterher über Dels Verschwinden zu befragen, während Sie nach Ihren zahlreichen Höhepunkten noch auf Wölken schweben.” 

Jane brauchte ein paar Sekunden, um wieder klar denken zu können, nachdem er das Wort „Höhepunkte” 

ausgesprochen hatte. „Sie hatten vor … mit mir zu schlafen?” 

„So ist es. Nach allem, was ich weiß, sind Sie bis zu Ihrem hübschen Hals in das Verschwinden meiner Schwester verstrickt. Ich wollte Ihnen nicht verraten, dass ich Sie kenne und auch kein Gigolo bin, und tat es nur, weil Sie mich nicht in Ihr Bett einluden.” 

„Ich würde Del niemals etwas zuleide tun! Sie sind wirklich böse. Einfach böse.” Sie hasste den kindischen Klang ihrer Worte, aber ihr fiel kein anderer Begriff ein, um Wickham zu beschreiben. 

„Was nur beweist, dass Sie hier nichts zu suchen haben, Süße. Sie trauen mir nicht, und nach allem, was Sie mir über dieses Haus erzählt haben, können Sie hier auch sonst niemandem vertrauen. Ich bin sicher, Del ist am Leben. 

Und ich werde sie finden. Sie aber gehen jetzt nach Hause.” 

„Nein. Ich …” 

„Mrs Brougham hegt sicher schon einen Verdacht, was die Gründe für Ihr Kommen betrifft. Da Ihr Mann Sie nie hierher mitgebracht hat, wird sie sich fragen, warum Sie plötzlich allein in Ihrer Witwentracht hier auftauchen.” 

„Sie weiß nicht, wer ich bin. Ich habe ihr einen falschen Namen genannt.” 

„Es spielt keine Rolle, wer Sie sind. Sie wird dennoch überlegen, was Sie hier wirklich suchen.” 

Jane runzelte die Stirn. Womöglich hatte er recht. Mrs Brougham hatte darauf bestanden, dass sie einen der Männer mietete, und um keinen Verdacht zu erregen, war Jane dieser Aufforderung nachgekommen. Was, wenn Mrs Brougham sie durch den Prostituierten nur hatte ablenken wollen? 

Doch wie konnte Wickham denken, dass sie jetzt einfach nach Hause gehen würde? Er hatte keine Ahnung, was Menschen für jemanden taten, der ihnen wirklich etwas bedeutete. 

Sie durfte nicht noch mehr Zeit mit Lord Lasterhaft vergeuden. Also spielte sie die Unterwürfige wie früher bei Sherringham. Sie senkte gehorsam den Kopf und murmelte: „Sie haben recht. Ich werde nach Hause gehen.” Dann sah sie wieder hoch und schaute in Wickhams blaue Augen. Das verlieh ihren Worten die nötige Überzeugungskraft. „Aber Sie müssen mir Bescheid sagen, falls Sie eine Spur finden.” 

„Natürlich”, versprach er. Jane wusste, dass er log. „Und jetzt begleite ich Sie zum Ausgang.” 

„Ja, da bin ganz sicher”, flüsterte sie unhörbar. Aus Dels Erzählungen wusste sie, dass der Club eine Hintertür hatte, wie es sie in allen Bordellen für den Fall gab, dass die Konstabier erschienen. 

Sie hoffte inständig, dass Del diesen Fluchtweg benutzt hatte, falls es für sie gefährlich geworden war. Leider hatte sie keine Ahnung, wovor Del davongelaufen und wohin sie geflohen sein mochte. Ihre Freundin blieb verschwunden, ganz gleich, wo Jane überall verzweifelt nach ihr gesucht hatte. Weder hatte Del Unterschlupf bei einer ihrer Freundinnen gesucht, noch befand sie sich auf einem von Treyworths Landsitzen. 

Heute Nacht sollte die verborgene Hintertür für Jane nicht der Weg aus der Hölle werden, sondern ihr Weg hinein. 

Im ganzen Haus roch es nach Wollust. Und zahlreiche  wohlerzogene Damen liefen mit nichts als Korsetts und Strümpfen am Leib herum. 

Christian Sutcliffe, Lord Wickham, ballte die Fäuste, während er sich durch die Menge schob, die sich im Salon von Mrs Broughams Club drängte. Hatte Treyworth auch Del auf diese Weise zur Schau gestellt? Seine Schwester war ein süßes, fügsames Mädchen, das rosa Schleifen und Rüschen trug. Nie hätte sie sich ihrem Ehemann widersetzt. Sie hätte alles getan, was er von ihr verlangte. Christian hätte Treyworth am liebsten in Stücke gerissen. 

Während der langen Reise von Indien zurück nach Hause hatten seine Schuldgefühle ihn fast umgebracht, wie ein Messer durch sein Herz. 

Ebenso wie Lady Jane Beaumont - die jetzige Lady Sherringham - glaubte er, dass Del am Leben war. Er musste daran glauben. Sie lebte und war verschwunden. Also würde er sie finden und zurück nach Hause bringen und seine Fehler wiedergutmachen. 

Was Lady Sherringham betraf, saß sie glücklicherweise inzwischen in ihrer Kutsche und war auf dem Weg nach Hause. Seltsamerweise konnte Christian nicht aufhören, an seine Auseinandersetzung mit ihr zu denken. Schon immer hatte sie es dank ihrer scharfen Zunge geschafft, ihn mit ein paar Sätzen in Wut zu versetzen. 

Mit siebzehn hatte diese Frau Pudding in seinen Stiefel geschüttet, und er hatte daraufhin eine schlüpfrige Bemerkimg gemacht, die sie erröten ließ. 

„Ich verstehe nicht, warum du das Angebot dieses Gentleman, sich zu uns zu gesellen, ausgeschlagen hast. Mir ist es völlig egal, ob er besser ausgestattet ist als du.” 

Christian zuckte überrascht zusammen, als er ganz in der Nähe die gereizt klingende Frauenstimme hörte. Dann starrte er das Paar an, das neben ihm stand. Die Frau hatte ein hauchdünnes Neglige an, doch zwischen ihren Zähnen steckte ein hölzerner Knebel. Von den Ringen an beiden Enden des Stabes baumelten schwarze Lederzügel. Ihre Worte waren an ihren Begleiter gerichtet gewesen. Der Mann trug einen Abendanzug und hatte eine Peitsche bei sich, deren Riemen er eingerollt in der Hand hielt. 

„Du wolltest mir nur den Spaß verderben”, fuhr die Frau jammernd fort. 

„Sei still, Weib”, brummte der Mann. 

Offensichtlich handelte es sich um ein Ehepaar. Darum ging es in diesem Haus. Es war für Paare gedacht. Es sah so aus, als hätte sich die adlige Gesellschaft sehr verändert, seit er England verlassen hatte. 

Aus einer Ecke des überheizten Salons erscholl Beifall. Christian bewegte sich auf die große Menschengruppe zu, die sich um ein schlankes, hübsches schwarzhaariges Mädchen drängte, das verschiedene Posen vorführte. 

Sie trug Weiß, wie es nur ein junges Mädchen konnte. Der helle Musselin wirkte unschuldig und unterstrich die Schönheit ihrer cremefarbenen Haut, der roten Lippen und der lebhaft funkelnden dunklen Augen. Doch das helle Licht des Kronleuchters zeigte, dass ihr Kleid fast durchsichtig war. Sie trug nichts darunter. Die kleinen, kecken Brustwarzen waren rot gefärbt und zeichneten sich unter ihrem dünnen Mieder ab. Die zarten Linien ihrer Schenkel, die schlanken Kurven ihrer Hüften, selbst das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen waren zu sehen. 

Christian erkannte mehrere ihrer Bewunderer, und jeder der Männer betrachtete das Mädchen mit unverhohlenem Begehren. 

Direkt vor ihm sagte eine maskierte Dame zu ihrem Begleiter: „Ist sie nicht köstlich? Sie ist Pelchams Braut und hat vor Kurzem ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert.” 

Christian hatte von Pelcham gehört. Ein Viscount, der sich für Byrons Erbe und Englands großen romantischen Poeten hielt. 

„So frisch und reizend”, stimmte eine andere Frau zu. „Mein Mann wird den ganzen Abend hinter ihr her sein.” 

„Pelcham sucht für heute Abend nach einem zweiten Paar. Er möchte seine hübsche junge Frau langsam mit seinen Vorlieben bekannt machen.” 

„Dann werde ich sie für uns gewinnen. Dadurch steht mein Ehemann in meiner Schuld, und ich weiß schon, was ich als Gegenleistung verlangen werde: einen jungen Hengst mit unglaublicher … Ausdauer.” Diese Bemerkung ließ beide Damen in Gelächter ausbrechen. 

Christian sah zu, wie Pelchams junge Frau sich drehte, offensichtlich begeistert davon, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Ihre Unschuld schmerzte ihn. Sie erinnerte ihn an Del. 

Einer der Gentleman rief: „Heben Sie Ihre Röcke, meine Liebe und schenken Sie uns einen Blick auf Ihr pralles Hinterteil.” Als sie nicht sofort gehorchte, streckte er seine Hand nach ihrem mit Rüschen besetzten Saum aus. 

Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe und wich ihm aus. 

Verdammt. Er hatte keine Zeit, noch eine Frau zu retten, doch ihm blieb keine andere Wahl. Soeben schob sich Pelcham, ein dunkelhaariger Lebemann von etwa vierzig Jahren, von der anderen Seite durch die Menge zu seiner Braut und legte ihr schützend den Arm um die Taille. „Nim, Liebste, hast du dich entschieden, wen wir mit in unser Schlafzimmer nehmen wollen?” 

Gütiger Himmel! 

Die junge Frau nickte und neigte sich schüchtern ihrem Ehemann zu. Plötzlich hatten ihre Bewegungen die Unschuld verloren. Hinter vorgehaltener Hand flüsterte sie Pelcham etwas ins Ohr. Ihre Augen leuchteten, und Christian erkannte voll Abscheu, dass die junge Braut wusste, welche Macht sie über ihren Mann besaß. 

Treyworth hatte Del in dieselbe Situation gezwungen. War sie ängstlich gewesen, oder hatte es ihr gefallen, dass einer der mächtigsten Männer Londons an ihren Lippen hing und sie ihre Liebhaber wählen ließ? 

Du hast etwas Besseres verdient, Del. 

Eine Hand in einem rosafarbenen Seidenhandschuh drückte seinen Arm, und Christian schaute in das Gesicht einer Tigerin. Fast wäre er vor Schreck zurückgezuckt, aber dann begriff er, dass die zarte Frau im rosa Kleid eine wunderschön bemalte Maske trug. „Sie sehen aus, als wären Sie fasziniert, Sir.” 

Er zwang sich zu einem Lächeln - dem Lächeln, das unschuldige Mädchen atemlos und erfahrene Frauen zu einer leichten Beute machte. Dann hob er ihre Hand an die Lippen. „Ich bin auf der Suche nach Lady Treyworth.” 

Sie zeigte keinerlei Anzeichen von schlechtem Gewissen. Kein Zusammenzucken, keine zusammengepressten Lippen oder geballten Fäuste. „Lady Treyworth? Ich habe sie bestimmt seit einer Woche nicht gesehen. Vielleicht sogar schon länger nicht mehr.” 

„Erinnern Sie sich, wann genau Sie ihr zum letzten Mal hier begegnet sind?” Mit dem Daumen strich er über ihre Handfläche. Obwohl er schrecklich angespannt war, musste er den Verführer spielen. 

„Nein, das weiß ich nicht mehr. Aber als sie zuletzt hier war, ist sie zusammen mit Salaberry im Theater aufgetreten.” 

„Was war das für eine Darbietung?” 

Erst als die Frau zurückzuckte, wurde ihm klar, dass er sie angeschrien hatte. Um sie zu beruhigen, küsste er wieder ihre Hand und saugte durch die dünne Seide an ihrem Zeigefinger. „Eine … unartige Darbietung”, erklärte sie atemlos. „Haben Sie vor, ins Theater zu gehen? Ich werde nach Ihnen Ausschau halten. Doch nun verlangt mein Ehemann nach mir, und ich muss zu ihm gehen.” Sie entzog ihm ihre Hand. 

„Warten Sie …” 

Doch sie war bereits in der Menge verschwunden. 

Eine Viertelstunde später hatte Christian noch niemanden gefunden, der den Marquis of Salaberry gesehen hatte. 

Dann erklärte ihm eine Dame auf seine Frage hin: „Lord Salaberry kommt immer erst, wenn das Theater beginnt.” 

Abrupt wandte Christian sich ab, ließ die Frau stehen und ging zum Ausgang des Ballsaals. Wo war das Theater? 

Wahrscheinlich im oberen Stockwerk. Er fragte einen der Diener nach dem Weg. 

Am liebsten hätte Christian mit der Faust gegen die Wand geschlagen oder, besser noch, das Bordell mit seinen bloßen Händen eingerissen. In Gedanken verdammte er Treyworth für das, was er Del angetan hatte. Und sich selbst dafür, dass er nicht dagewesen war, um ihn aufzuhalten. 

Wütend nahm Christian auf der Treppe nach oben immer drei Stufen auf einmal. Dann zwang er sich, langsamer zu gehen, um nicht aufzufallen. Andererseits argwöhnte Mrs Brougham wohl ohnehin, aus welchem Grund er hier war. 

Christian hatte Mrs Brougham seine Aufwartung gemacht, als er Lady Sherringham auf dem Heimweg wusste. 

Klein, üppig und mit Diamanten behängt, hatte die Bordellwirtin ihn zwar freundlich empfangen, war aber offensichtlich auf der Hut gewesen. Ihr kunstvoll geschminktes Gesicht hatte lediglich besorgt gewirkt, als er sie nach seiner Schwester fragte, ihre auf dem Schreibtisch gefalteten Hände hingegen hatten sich verkrampft. 

Christian erreichte das obere Stockwerk und ging den Gang entlang. Erotische Gemälde schmückten die Wände, und Statuen aus Gips zeigten akrobatische Stellungen. 

Er war schon in Hunderten von Bordellen gewesen - einige davon mit sinnlicher, einladender Atmosphäre, andere schmutzig und verkommen und wieder andere elegant und kostspielig. Dieses Haus war anders als sie alle. 

Möglicherweise rührte seine Erregung daher, dass hier verheiratete Paare ihre Eantasien auslebten. Alle schienen mit dem einverstanden zu sein, was geschah. Oder hatte Lady Sherringham recht, und Del war in diesem Club in Gefahr geraten? 



Dienstboten wussten immer alles. 

Wenigstens hoffte Jane das. Der Regen prasselte auf ihren Umhang, während sie an der Hintertür von Mrs Broughams Club zog. Die Tür öffnete sich problemlos, und der appetitliche Duft von gebratenem Fleisch drang heraus. 

Es roch so unglaublich normal und vertraut, dass Jane sich die Hand vor den Mund schlagen musste, um ein Schluchzen zu unterdrücken. 

„Sieht aus, als hätten Sie sich verlaufen, Herzchen.” 

Jane fuhr herum und schaute direkt in die blauen Augen einer rundlichen Köchin. Die Frau strich sich ihre grauen Locken aus dem Gesicht. „Wenn Sie auf der Suche nach den Kerkern sind, gehen Sie besser zurück zur Dienstbotentreppe und nehmen dann eine der Haupttreppen hinunter zum Eingang. Der Zugang, der von hier aus in diesen Teil des Hauses führt, ist abgeschlossen.” 

Die Köchin klang, als wäre es vollkommen normal, dass eine Frau auf dem Weg in den Kerker war. „Dort will ich nicht hin”, erklärte Jane hastig. „Ich bin auf der Suche nach einer meiner Freundinnen und brauche dringend Hilfe. 

Es soll Ihr Schaden nicht sein.” 

Die dunklen Köpfe von zwei Spülmägden fuhren herum. „Eine Freundin von Ihnen, Madam?”, fragte eines der Mädchen. Bei der Aussicht auf Geld leuchtete ihr junges Gesicht. 

Diese Frauen hatten keine andere Wahl, als hier zu arbeiten. Jane wusste, wie es sich anfühlte, keine Wahl zu haben. „Es handelt sich um Lady Treyworth. Ich werde euch gut belohnen, wenn ihr mir etwas über sie sagen könnt.” 

Doch die beiden Mägde und die Köchin starrten sie nur mit leeren Blicken an, und Janes Hoffnung, etwas zu erfahren, schwand. Sie blinzelte ihre Tränen fort. „Sie ist seit zwei Wochen verschwunden.” 

Das Nudelholz krachte auf den Tisch, und Jane fuhr zusammen. Obwohl sie schon seit einem Jahr verwitwet war, erschrak sie immer noch bei jedem unerwarteten Geräusch. Sherringham hatte die Angewohnheit gehabt, unvermittelt mit irgendetwas herumzuwerfen. 

„Sie sind weiß wie ein Bettlaken. Eine von euch beiden … Geh und hol einen Stuhl, bevor die Dame ohnmächtig wird.” 

„Ich falle nicht in Ohnmacht.” Doch Jane wurde auf einen wackeligen Holzstuhl gedrückt. Nein, ihr würden auf keinen Fcill die Sinne schwinden! Nicht, nachdem sie durch ein Bordell spaziert war und sich in einem Schlafzimmer gegen Lord Wickham zur Wehr gesetzt hatte, der entschlossen gewesen war, mit ihr zu schlafen, wenn es sein musste. 

„Hier werden Sie Ihre Freundin nicht finden, Madam”, erklärte die Köchin in freundlichem Ton. „Die Herrin leitet ein gutes Haus, nicht die Sorte von Etablissement, in das Mädchen aus guten Familien von der Straße entführt werden.” 

Im Ofen brannte ein helles Feuer, und Jane wurde von der Hitze schwindelig. „Das weiß ich. Aber es ist trotzdem ein sündiger, gefährlicher Ort.” 

Die Mägde schauten sich an. „Oh nein”, widersprach eine von ihnen. „Die Herrin sorgt dafür, dass wir niemals durch einen der Gentlemen in Gefahr geraten.” 

Himmel! Offenbar waren Janes Vorstellung von der Hölle und die einer Magd ziemlich unterschiedlich. 

Die zweite Magd durchquerte den Raum und hockte sich neben ihr nieder. „Sie sagten, es gibt eine Belohnung?”, erkundigte sie sich schüchtern. 

Wie alt mochte das Mädchen sein? Es sah aus, als wäre es kaum dreizehn. „Ja”, bestätigte Jane. „Eine großzügige Belohnung.” Sie hoffte inständig, damit kein Versprechen gegeben zu haben, das sie nicht würde halten können. 

Jane fiel nur eine Möglichkeit ein, die Informationen zu bezahlen. Sie musste sich Geld von Lord Wickham leihen. 

Da es um Del ging, würde er ihre Bitte nicht ablehnen. Falls es nötig war, würde sie ihn anflehen. 

Heftig drückte sie die feuchten, schwieligen Hände der Magd. „Ich wäre dankbar für alles, was du mir sagen kannst.” 

„Sie meinten, Ihre Freundin ist verschwunden. Da war eine Schauspielerin …” 

„Ihr zwei wisst überhaupt nichts”, fauchte die Köchin. „Und ihr seid gut beraten, wenn ihr den Mund haltet.” 

Jane sprang auf und wandte sich an die grauhaarige Köchin. „Bitte …” 

Blaue Augen wurden schuldbewusst niedergeschlagen. Die Frau schien mit ihrem Gewissen zu kämpfen. Jane hielt den Atem an. Es war die reine Qual, keine Ahnung zu haben, ob sie gleich etwas hören würde, das all ihre Hoffnungen zerstörte. 

„Die beiden Klatschbasen sprechen von einem Mädchen, das hier gearbeitet hat und davon träumte, zur Bühne zu gehen”, erklärte die Köchin. „Sie hatte ganz sicher nichts mit Lady Treyworth zu tun, Madam. Absolut nichts. 

Dieses Mädchen stand an den Straßenecken, und unsere Herrin rettete sie. Aber das dumme Ding geriet wieder auf die schiefe Bahn, wie es scheint.” Mit einem schweren Seufzer legte die Köchin das Nudelholz aus der Hand. 

„Holt noch etwas Kohle, Mädchen, wir haben fast keine mehr.” 



Während die Mägde knicksten und hinausliefen, flüsterte die Köchin: „Die beiden Plappermäuler werden gleich zurück sein, und ich habe jetzt keine Zeit zum Tratschen, Mylady. Die Herrin wird wütend, wenn das Dinner nicht rechtzeitig fertig ist.” Sie senkte ihre Stimme noch ein wenig mehr. „Aber ich würde gern helfen.” 

Jane begriff, dass sie den richtigen Anreiz bieten musste. Was würde sie sich am meisten wünschen, wenn sie sich in einer heißen, engen Küche im Keller eines Bordells abschuften müsste? 

Impulsiv trat sie neben die Köchin. „Und ich würde einer Frau, die ihre Situation verbessern möchte, gern behilflich sein. Sehr gern.” 

Jane sah, wie all die unerfüllten Hoffnungen und Wünsche eines ganzen Lebens in den blauen Augen der Frau aufflackerten. „Jeder hat die Chance verdient, seinen Traum wahr zu machen”, fügte sie mit fester Stimme hinzu. 

„In so einem Haus taucht selten eine Dame wie Sie auf.” Die Köchin wandte sich um und nahm eine Schüssel von der Arbeitsplatte. Doch plötzlich hielt sie inne, und Jane verschlug es den Atem. 

Die Stimme der Köchin klang sanft und nachdenklich. „Ich träume von einem kleinen Gasthaus. Für den Rest meiner Tage wäre ich gern meine eigene Herrin.” 

„Dabei kann ich Ihnen helfen.” Sie würde eine große Summe von Wickham leihen müssen. Und sie hatte keine Ahnimg, ob er ihre Bemühungen gutheißen würde, auf diese Weise etwas über seine Schwester herauszufinden. 

Aber was sollte sie sonst tun? Ihre Tante Regina konnte sie nicht um Geld bitten, und sie selber besaß kaum noch etwas, nachdem Sherringham den Besitz so erfolgreich in den Bankrott geführt hatte. 

„Es gibt noch ein anderes Mädchen, das verschwunden ist. Beide vor über einem Jahr”, wisperte die Köchin hastig. 

„Die Herrin sagte, sie sind mit Männern durchgebrannt. Die leichten Mädchen sind immer auf der Suche nach einem Galan, der ihnen ein schönes Leben bietet. Aber hier gehen Dinge vor, die mir Angst machen.” 

Der Köchin presste ihre Lippen aufeinander und sah so verängstigt aus, dass Jane heftig schlucken musste, um ihre aufsteigende Panik niederzukämpfen. „Was für Dinge?” 

„Ich habe gehört, was im Theater passiert.” 

„Im Theater?” 

„Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Dafür bleibt nicht genug Zeit.” 

Mit zitternden Fingern fischte Jane eine Karte aus ihrem Retikül. „Hier ist meine Adresse.” 

Aus weit aufgerissenen Augen starrte die Köchin Jane an. „Lady Sherringham.” Plötzlich wurde die Frau nervös und versank in einem Knicks. „Ich bin Mrs Small, Mylady. Am Donnerstag habe ich meinen freien Nachmittag. 

Dann könnte ich kommen.” 

In zwei Tagen. Jane konnte nicht so lange warten. Sie wollte Mrs Small gerade anflehen, ihr mehr zu erzählen, als die Tür aufflog, und die beiden Mägde wieder hereinkamen. 

Am Ende des Flurs lag eine weiß und golden gestrichene Tür. Christian eilte darauf zu. Mrs Brougham hatte deutlich darauf hingewiesen, welche Bereiche des Hauses den erotischen Spielen der Ehemänner und Ehefrauen der feinen Gesellschaft vorbehalten waren. Das Theater. Die Schlafzimmer. Die Kerker. Die orientalischen Gemächer. 

Nur zu den Salons und Ballsälen der ersten Etage hatten Gentlemen und Damen ohne Begleitung Zugang. 

Dann hatte sie ihm erklärt, dass ein Paar jedoch die Möglichkeit hatte, einen einzelnen Gast einzuladen, sich zu ihnen zu gesellen. Wenn er ins Theater wollte, musste er also eine Partnerin finden oder ein Paar, das einen dritten Mitspieler suchte. Oder er musste sich gewaltsam Eintritt verschaffen. 

Christian hoffte inständig, dass er wirklich vor der richtigen Tür stand. Er drehte den Knauf, und zu seinem Erstaunen ließ sie sich ohne jede Schwierigkeit öffnen. Dahinter lag ein ruhiger Raum, in dem links und rechts Feuer in den beiden Kaminen prasselten. Das Zimmer war halbkreisförmig und enthielt mehrere, zu den Wänden hin aufsteigende Reihen von Plüschsesseln. Ganz offensichtlich handelte es sich tatsächlich um das Theater. 

Christian trat an die halbhohe Mauer, die den Zuschauerbereich nach vorn begrenzte. Darunter lag die Bühne, auf der ein großes Bett mit einem ganzen Berg Kissen und ein hoher Kleiderschrank standen. 

Ihm wurde schwindelig. Hatte Del, seine süße, sanfte Schwester, dort unten … Dinge getan, während fremde Männer ihr dabei zuschauten wie die Besucher eines öffentlichen Theaters? 

Auf dem Gang näherten sich schnelle Schritte. Die Tür öffnete sich genau in dem Moment, als Christian sich in der dunkelsten Ecke des Raumes hinter einem Samtvorhang versteckte. Er ließ den Vorhang einen Spaltbreit offen, um hinaussehen zu können. 

Die Person, die durch die Tür trat, trug einen schwarzen Umhang. Christian nahm den zarten Duft des Parfüms wahr - Rose und Lavendel. Dann roch er feuchte Wolle. Christian unterdrückte ein Stöhnen. 

Er trat hinter dem Vorhang hervor. „Lady Sherringham.” 

Sie fuhr herum und hielt sich die behandschuhten Finger vor den Mund. Wenigstens schrie sie nicht. Ihre Haube rutschte nach hinten, sodass ihre rotgoldenen Locken zu sehen waren. Sie hatte ihren Schleier zurückgeschlagen. 

„Lord Wickham.” Ihre braunen Augen hatten die fast schwarze Farbe von Bitterschokolade. Im schwachen Licht war es unmöglich, darin zu lesen, aber ihre Stimme klang gleichzeitig sanft und entschlossen. 

„Warum sind Sie zurückgekommen, verdammt noch mal?” Er ging auf sie zu. „Ich habe Sie nach Hause geschickt. 



Warum gehorchen Sie mir nicht?” 

„Ihnen gehorchen?” 

Sie war schon immer genau dort aufgetaucht, wo man sie nicht gebrauchen konnte, und wo sie nichts zu suchen hatte. Er wurde langsam ernsthaft wütend. „Zur Hölle, begreifen Sie nicht, wie gefährlich es ist, in diesem Haus herumzuschleichen? Wollen Sie meine Schwester in noch größere Schwierigkeiten bringen? Oder sind Sie zurückgekommen, um doch noch mit mir zu schlafen?” 

Sie wich vor ihm zurück, bis sie gegen die niedrige Wand stieß. „Ich … ich würde niemals mit Ihnen ins Bett gehen!” 

Die Tür öffnete sich erneut. Christian blinzelte gegen das Licht, das ins Zimmer fiel. Lady Sherringham schwieg, doch ihre Empörung war ihr deutlich anzusehen. 

Wenn Sie die Regeln nicht beachten, werde ich Sie bitten müssen, den Club zu verlassen und nie mehr wiederzukehren, hatte Mrs Brougham gesagt. Er würde hier immer Zutritt finden, ganz gleich, ob es der Hausherrin passte oder nicht, aber im Moment war es einfacher, nach ihren Regeln zu spielen. Gleich würde er jedoch aus dem Bordell geworfen werden, weil er ohne weibliche Begleitung das Theater betreten hatte. 

Lady Sherringham riss entsetzt die Augen auf, als er sie eng an sich zog. 

„Was machen Sie …?” 

„Nun komm schon, Liebling, du hast mich in Versuchimg geführt.” Er lachte so lüstern, wie er nur konnte, umfasste durch den Umhang ihr Hinterteil und küsste sie. 

Ihre weichen Lippen öffneten sich zu einem überraschten O, aber sein Mund verschloss den ihren mit kraftvoller, inniger Zärtlichkeit. Ihre Schuhspitze bohrte sich in sein Schienbein. Er wusste, dass sie ihm wehtun wollte, aber ihr Fuß strich nur harmlos an seinem Stiefel entlang, während sie sich in seiner Umarmung steif wie ein Brett machte. Sie schmeckte wie ein klarer, englischer Sommertag - kühl, aber verlockend. Er küsste sie heftiger, stürmischer und betete, dass ihre zusammenhanglosen Protestlaute wie Schreie der Leidenschaft klangen. 

Spiel mit, dachte er verzweifelt. 

Doch leider tat sie das nicht. Ihre Hände umklammerten seine Oberarme, und sie kämpfte gegen seine Umarmung an. 

Verstand sie denn nicht, was er gerade versuchte? Dass sie wie ein Paar erscheinen mussten, wie vertraute Geliebte? 

Da sie Zuschauer hatten, konnte er ihr nicht einfach einen höflichen Wangenkuss geben, es ging darum, überzeugend zu wirken. Also musste er Lady Sherringham so küssen, dass man diese Umarmung für ein heißes Vorspiel hielt. Aber sie kämpfte gegen ihn an und wand sich in seinen Armen. 

Er beugte sich vor und zwang sie dadurch, ihren Kopf in den Nacken zu legen. Um nicht umzufallen, schlang sie instinktiv die Arme um seinen Hals und grub ihre Finger durch den Kragen in sein Fleisch. Ihr Mund war heiß und feucht und krampfhaft geschlossen, aber er liebkoste ihre Lippen mit seiner Zunge. Sie schnappte erschrocken nach Luft und hörte auf, sich zu wehren. 

Lavendel und andere zarte, weibliche Düfte umgaben ihn. Mit einer Hand raffte er ihren Umhang auf Höhe ihrer Taille zusammen und umfasste mit der anderen ihr üppiges Hinterteil. 

Er tat zwar nur so, als wollte er sie verführen, doch sein Körper bemerkte den Unterschied nicht. Der Stoff seiner Hose spannte sich plötzlich bedenklich zwischen seinen Beinen, doch ob dieses plötzlichen Begehrens plagte ihn das schlechte Gewissen. Wie konnte er so empfinden, wenn Del in Gefahr war? 

Er erinnerte sich an Janes barsche Worte. Ich bin sicher, Sie denken ohnehin an nichts anderes. 

Schluss! Er musste damit aufhören. Hinter ihm räusperte sich jemand, und Wickham gab Janes Lippen frei. 

„Ich bitte um Entschuldigung”, sagte die teilnahmslose Stimme eines Dieners. 

Christian starrte in Lady Sherringhams Augen. Schon verrückt, dass sich in diesem Club jemand für irgendetwas entschuldigte. 

Dann hörte er ein Geräusch, das ihm in der Seele wehtat: Lady Sherringham rang gequält nach Luft. Sie hatte wirklich große Angst. Zu große Angst, um sich zu bewegen oder sich gegen seine Berührungen zu wehren. Ihr Blick huschte umher wie der eines kleinen, wehrlosen Tiers, das fürchtete, gleich in einem geifernden Schlund zu verschwinden. 

Hinter ihnen erklang ein jovialer Bariton. „Das hier ist zwar eine durchaus interessante Darbietung, aber wir wollen die angekündigte Aufführung sehen.” 

Christian wandte den Kopf, während er Lady Sherringham immer noch an sich drückte. Volle Brüste, üppige Schenkel, runde Hüften pressten sich gegen ihn. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie ihren Kopf nach hinten neigte, als wollte sie so viel Raum wie möglich zwischen ihren Lippen und seinem Mund schaffen. Ihr Atem streifte sein Ohr. 

Hinter ihnen standen sechs Paare in Begleitung eines livrierten Dieners, der einen mehrarmigen Leuchter trug. 

Christian erkannte nur einen der Gentlemen. Der Mann, der ihn gerade angesprochen hatte, war Lord Petersborough, ein plumper Earl mit Bauch und einem pausbäckigen Gesicht. Er war etwa im Alter von Christians Vater. 

„Machen Sie weiter.” Petersborough wedelte mit der Hand. Die Frau neben ihm war etwa halb so alt wie er. Ein enges schwarzes Seidenkorsett schnürte ihre Taille ein; oben quollen ihre Brüste heraus, nur bedeckt von einem hauchzarten schwarzen Schleier. „Es ist immer ein großer Spaß, ein Vorspiel zu sehen, das dazu gedacht ist … wie soll ich es sagen … den Honig zum Fließen zu bringen.” 

Lady Sherringham sah aus, als würde sie im nächsten Moment in Ohnmacht fallen. Doch plötzlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte dicht an seinem Ohr: „Ich … Ich muss hierbleiben. Unbedingt.” 

Als ihr Atem an seiner Wange entlangstrich, durchfuhr ihn heftiges Begehren. 

„Auf Ihre eigene Gefahr, mein Engel”, flüsterte er zurück. „Denn dann müssen Sie so tun, als wären Sie meine Geliebte.” 

Es war, als würde sie mit unglaublicher Geschwindigkeit in einer Kutsche dahinrasen, die auf einen furchtbaren Unfall zusteuerte. 

Jane starrte in Wickhams blaue Augen. Mit einer Hand umklammerte er immer noch ihr Hinterteil, die andere lag gespreizt auf ihrem Rücken. Jane war an seine breite Brust gepresst, um sie herum schwirrte die Luft vor Stimmen und Gelächter. 

Als seine Lippen sich heiß und fordernd auf ihre gelegt hatten, wäre sie vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen. Sie hatte erwartet, dass er sie zwingen würde, den Mund zu öffnen, um brutal seine Zunge hineinzustoßen. Sie glaubte, er würde ihr wehtun, und hatte sich gewehrt. 

Die Erinnerung war ganz plötzlich da gewesen. So real, deutlich und erschütternd, als würde Jane alles noch einmal durchleben … 

Kalte, böse Augen. Eine erhobene Hand, ein Schlag. Ihre Schultern wurden auf ihr Bett gepresst, ihre Beine grob auseinandergedrückt. Speichel auf Sherringhams Lippen, wilde Erregung in seinen Augen. Sein Mund hart auf ihrem … 

„Möchten Sie sich setzen, Madam? Und Sie, Sir? Die Vorführung wird gleich beginnen.” 

Mit einem Guss kalten Wassers hätte Mrs Broughams Diener Jane nicht rascher in die Wirklichkeit zurückholen können. Sie verdrängte die Erinnerungen und konzentrierte sich auf Wickham. Hinter der Maske erkannte sie seine Augen. Sie schauten überrascht und voller Argwohn. 

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit seinem Blick fragte er sie wortlos, was mit ihr los war. Dann streckte er die Hand nach ihr aus. Sie zuckte zusammen, doch er zog nur ihren Schleier herunter, um ihr Gesicht zu verbergen. 

Als Petersborough mit seiner fleischigen Faust auf die Lehne eines Stuhls schlug und Jane lüstern angrinste, erschrak sie furchtbar. „Setzen Sie sich hierher, Süße, machen Sie mir das Vergnügen.” 

Wickham schaute den Earl drohend an. 

Petersboroughs Frau hätte mit ihren Blicken Feuer in Eis verwandeln können. Hinter der schützenden Spitze vor ihrem Gesicht blinzelte Jane erschrocken, als die attraktive Frau mit den scharfen Zügen sie wie eine Todfeindin musterte. Gütiger Himmel, sie konnte die Brustwarzen der Frau unter dem dünnen schwarzen Schleier erkennen! 

„Sie setzen sich nicht neben ihn.” Wickham schob sie sanft vorwärts. „Gehen Sie zum Ende der ersten Sitzreihe. 

Nehmen Sie den letzten Stuhl.” 

Jane hatte nicht die Kraft, sich zu wehren. Sie raffte ihre Röcke und ging entschlossen bis zum Ende der Reihe. Auf diese Weise war neben ihr nur ein Platz frei. 

Dort setzte sich Wickham hin. Als er sich zu Jane hinüberlehnte, erstarrte sie. 

Die Hände einiger der anderen Männer lagen auf den Brüsten oder Schenkeln ihrer Ehefrauen. Was, wenn Wickham vorhatte, sie ebenso zu berühren? 

Sie wusste, genau das würde er tun. Schließlich erwartete er von ihr, dass sie vorgab, seine Geliebte zu sein. 

Wieder begann ihr Herz zu rasen. 

Sie musste sich beherrschen. Nie hätte sie geglaubt, dass ein Kuss sie so aus dem Gleichgewicht bringen könnte. 

Sanft legte Wickham seine Hand auf ihre und drückte beruhigend ihre Finger, doch selbst dadurch verstärkte sich Janes Gefühl, in der Fälle zu sitzen. „Ich hatte nicht vor, Sie zu diesem Kuss zu zwingen, aber es war erforderlich”, murmelte er. 

Was für eine Wortwahl! Erforderlich. War es auch erforderlich, dass seine Lippen sacht ihr Ohrläppchen streiften? 

Wahrscheinlich. Sie bemerkte, wie sein Blick, selbst während er mit ihr sprach, über die Menge schweifte. 

Sein kantiges Gesicht zeigte keine Emotionen, aber sie konnte seine Anspannung und Wut fast fühlen. Jane schaute sich ebenfalls um. Lord Pelcham, der schneidige Poet, zog seine sehr junge Ehefrau auf seine Knie und kitzelte sie unter ihren Röcken. Der Duke of Fellingham, ein silberhaariger Kriegsheld, liebkoste die Brüste seiner Frau, die wie ein Schulmädchen kicherte. Eine Frau beugte den Kopf, um den Schoß ihres Ehemannes zu küssen. 

Jane spürte, dass ihre Wangen brannten. Als Wickhams Lippen plötzlich am Rand ihres Ohrs entlangstrichen, musste sie einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken. 



„Wovor haben Sie so große Angst?”, wollte er wissen. 

Was würde Wickham tun, wenn sie ihm erzählte, dass sie ihn in Gedanken mit ihrem brutalen verstorbenen Ehemann verwechselt hatte und deshalb in Panik geraten war? Dann würde er ihr auf keinen Fall erlauben, hier im Club zu bleiben. 

„Ich dachte, es hinge mit meinem Kuss zusammen. Aber das ergibt keinen Sinn, mein Engel”, fuhr er fort. „Also muss es etwas anderes sein. Was verbergen Sie vor mir?” 

Plötzlich verstand Jane. Er dachte, sie wüsste etwas über Dels Verschwinden und wollte es ihm nicht sagen, weil sie etwas damit zu tun hatte. „Wie können Sie es wagen?”, stieß sie hervor. „Ich habe mich allein wegen Del hierhergetraut.” Ihre Empörung gab ihr erstaunlich viel Kraft. „Sie hätten mich mit Petersborough sprechen lassen sollen. Ich muss die Clubmitglieder nach Del fragen.” 

Er zog seine schwarzen Brauen hoch. „Auf gar keinen Fall.” 

„Vergessen Sie nicht, dass ich all diesen Leuten auch in meinem täglichen Leben begegne. Ich werde vorsichtig sein.” 

Er schaute hinauf zur Decke. „Ich kann nicht riskieren, dass Sie herumschnüffeln und Ärger machen.” 

„Ich mache keinen Ärger”, protestierte sie. Auf Wickhams anderer Seite saugte der Earl of Coyne inzwischen durch das Mieder an den Brüsten seiner Partnerin. Jane hatte keine andere Wahl, als sich ganz dicht zu Wickhams Ohr hinüberzulehnen, damit er sie verstand. Versehentlich streifte sie mit ihren Lippen sein weiches Haar, und ein heißer Pfeil durchbohrte sie. „Ich habe bereits mit der Köchin gesprochen …” 

„Himmel, hilf! Sie haben die Dienstboten befragt?” 

„Ja”, zischte sie. „Und wollen Sie wissen, was ich erfahren habe? Aus diesem Haus sind bereits zwei andere Frauen verschwunden.” 

Ganz wie früher machte Wickhams Art sie wütend, und sie hatte ihm das nur gesagt, um ihn zu verletzen. Sie musste noch hinzufügen, dass es keine adligen Frauen waren, die vermisst wurden, doch in diesem Augenblick begannen die anderen Anwesenden zu applaudieren. Es war zu laut für eine weitere Unterhaltung. 

Vor den Sitzen stand ein Diener mit nacktem Oberkörper. Eine lange goldfarbene Schamkapsel ragte vorne aus seiner Hose heraus, und unter dem Beifall der Damen ließ er dieses Anhängsel auf und nieder wippen. 

Währenddessen applaudierten die Männer einer Frau, die, ebenfalls von der Taille aufwärts nackt, langsam durch den Gang zwischen den Sitzreihen nach vorne schritt. 

Was wohl geschehen wäre, wenn Sherringham sie hierhergebracht hätte? Jane musste heftig schlucken, um bei dieser Vorstellung ihre Übelkeit niederzukämpfen. 

Die Frau wandte sich den Zuschauern zu und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

„Die Darbietung beginnt”, verkündete sie. 

Die Männer stampften begeistert mit den Füßen. Jane betrachtete Wickham aus den Augenwinkeln. Er wirkte, als wollte er sie erdrosseln. 

Aber zu ihrer Überraschung brannten die Augen von Dels Bruder nicht vor Wut, wie es die ihres Ehemannes getan hätten. Kurtisanen, formte sie mit den Lippen. 

Er durchbohrte sie mit seinem Blick. Hatte er sie verstanden? 

Die weiß gekleidete Frau setzte ihre Ansprache fort: „Eine nach der anderen, werden Frauen auf der Bühne erscheinen. Jede von ihnen wird ihre Vorzüge und Fähigkeiten einem Gentleman präsentieren, der sie vom angrenzenden Raum aus durch Gucklöcher beobachten kann. Die Frau, die er auswählt, wird dann dem Gentleman zugeführt. Er wird an ihr einen Erziehungsakt durchführen.” 

Einen Erziehungsakt? 

Wickham beugte sich vor und sah mit der Anspannung eines Raubtiers auf dem Sprung hinunter auf die Bühne. 

Dort unten stand bewegungslos eine Frau. Ihr Gesicht war hinter einer exotischen Maske im venezianischen Stil verborgen, und sie hatte langes, dunkles Haar. Sie war in einen elfenbeinfarbenen Seidenumhang gehüllt und starrte das Bett an. Als wünschte sie, nicht hier zu sein. Als würde sie sich am liebsten umdrehen und fortlaufen. 

Dunkles Haar! Del! 

Jane wollte von ihrem Sessel aufspringen, doch Wickham hielt sie fest. Was tat er da? Sie mussten sich beeilen! 

Er schüttelte den Kopf. 

Was war mit diesem Mann los? Sie hatten keine Zeit, lange zu zögern. 

Die Frau ließ ihren Umhang fallen. 

Es war nicht Del. Ganz sicher nicht. Del hatte keine … 

Die Brüste der Frau waren riesig. Unglaublich groß. 

Wickham zog Jane nach hinten, sodass sie sich in ihrem Sessel zurücklehnen musste. Die Frau auf der Bühne kniff sich in ihre steifen Brustwarzen und zog sie lang. 

Janes Herz raste. Del und sie hatten das Theater geliebt. Ihre Ehemänner führten sie nie aus - sie nahmen ihre Mätressen mit.  Doch manchmal waren Jane, Del und Charlotte allein ins Theater gegangen, wenn sie wussten, dass an einem bestimmten Abend eine Loge leer war. Für einige wunderbare Stunden hatten sie albern sein können, ausgelassen gekichert und sich amüsiert. 

Allein zusammen im Theater hatten sie wieder so sein können, wie sie gewesen waren, bevor sie geheiratet hatten. 

Und da sie alle drei bei der Hochzeit jung gewesen waren und ihre lüsternen Männer ein Vierteljahrhundert älter als sie, hatten sie so manche trübe Stunde miteinander geteilt. Sie waren alle in derselben Saison zum Traualtar geschritten, vor inzwischen acht Jahren. Aber sie hatten es aus unterschiedlichen Gründen getan. Charlotte aus Liebe, Del aus Pflichtbewusstsein und Jane aus Notwendigkeit. Ihr Vater hatte sein ganzes Vermögen beim Hazard verloren, und der Earl of Sherringham war bereit gewesen, sie ohne einen Penny Mitgift zu nehmen. 

Del war nach ihrer katastrophalen Hochzeitsnacht für sie da gewesen. Und an Charlottes Schulter hatte sich Jane an dem furchtbaren Tag ausgeweint, an dem sie ihr zweites Baby bei einer Fehlgeburt verloren hatte. Nur dank ihrer Freundinnen hatte sie die Ehe mit Sherringham überlebt, ohne verrückt zu werden oder aus einem Dachfenster zu springen. 

Es brach ihr das Herz, wie hier eine von Dels wenigen Freuden in eine Perversion verwandelt wurde. 

Wickham legte ihr die Hand auf den Nacken. Sofort wurde Janes ganzer Körper so steif, dass sie das Gefühl hatte, jemand hätte ihr einen Eisenstab in den Rücken geschoben. 

Wickham schaute sie an und nicht die nackte Frau auf der Bühne. Es war inzwischen eine andere. Diese hatte blonde Haare und ließ soeben ihre Zunge an einem Elfenbeinstab entlanggleiten, wozu die Gentlemen aufgeregt johlten. 

„Sagen Sie mir, was die Köchin Ihnen erzählt hat”, drängte Wickham sie mit gesenkter Stimme. Er rutschte dicht an sie heran - so dicht, dass sie die Narbe, die sich durch sein gebräuntes Gesicht zog, deutlich erkennen konnte. 

Noch immer liebkoste er ihren Nacken mit den Fingerspitzen. „Die Frauen waren keine Damen der Gesellschaft?” 

„Es waren leichte Mädchen. Frauen, die für Mrs Brougham arbeiteten. Die Köchin meinte, sie seien vielleicht mit irgendwelchen Männern davongelaufen. Sie sagte auch, in diesem Club, in diesem Theater, gingen Dinge vor, die ihr Angst machten.” 

Er atmete tief aus. Sie roch Brandy und Zigarrenrauch, die sie auch bei dem wilden Kuss geschmeckt hatte. 

„Prostituierte, die vor einem Jahr verschwunden sind, haben wahrscheinlich nichts mit Del zu tun”, erklärte er mit heiserer Stimme. „Sie könnten einfach geflohen oder in ein anderes Bordell verschleppt worden sein.” 

„Aber wenn … sie doch getötet wurden?” Der Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. 

Bevor Christian antworten konnte, stieß Lady Sherringham einen erschrockenen Schrei aus. 

Auf der Bühne befand sich jetzt ein einzelner blonder Mann. Er ging auf das Bett zu. „Wer ist das?”, brummte Christian. 

„Der Marquis of Salaberry. Glauben Sie, er wird den Morgenmantel ausziehen?” 

„Ja, das wird er wohl. Wie gut kennen Sie Salaberry?” 

„N…Nicht sehr gut”, stammelte sie. „Er bewegt sich nicht in unseren Kreisen. Er gehört zu einer viel höheren Gesellschaftsschicht als die Sherringhams.” 

„War meine Schwester in ihn verliebt?” 

„Meinen Sie, Salaberry war Dels Liebh…?” 

In diesem Moment ließ der Marquis seinen Morgenmantel fallen und stolzierte nun nackt auf der Bühne herum. Der attraktive blonde Mann mit dem jungenhaften, engelsgleichen Gesicht zeigte mit keiner Miene, ob er dieses Spiel genoss. Christian schätze Salaberry ein paar Jahre jünger ein, als er selber war. Wahrscheinlich war er etwa sechsundzwanzig, ungefähr in Dels Alter. 

„Ich habe erfahren, dass Del in der letzten Nacht, in der sie in diesem Club gesehen wurde, hier in diesem Theater zusammen mit Salaberry aufgetreten ist.” 

Lady Sherringhams Brust hob und senkte sich mit ihren raschen Atemzügen. 

„Del ist hier aufgetreten?” 

„Ja.” Bei dem Gedanken hätte er den nackten Marquis am liebsten auf der Stelle erdrosselt. „Wer sind die anderen Männer, mit denen meine Schwester hier zusammengetroffen ist?” 

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Ich weiß es nicht”, wisperte sie. „Das wollte sie mir nicht sagen. 

Ich glaube, es wurde von ihr erwartet, dass sie die Identität der Männer vor Nichtmitgliedern geheim hielt. Aus irgendeinem Grund hatte sie wohl das Gefühl, sie müsste tun, was ihr gesagt wurde.” 

Christian hatte noch nie eine Frau getroffen, die so brutal ehrlich war wie Jane. 

„Del hätte nie gewagt, sich einen Liebhaber zu nehmen”, erklärte sie. „Treyworth ist besitzergreifend, eifersüchtig und vollkommen verrückt. Seine Behauptung, dass Del mit einem anderen Mann durchgebrannt sei, ist eine Lüge. 

Er beschuldigte Del der Untreue und beleidigte sie, bis sie in Tränen aufgelöst war.” 

„Aber er nahm sie hierher mit?” 

„Das war für ihn nur eine weitere Gelegenheit, sie zu quälen. Er zwang sie, diese Dinge zu tun, und dann beschimpfte er sie dafür.” 



Was trieb diesen Mann dazu, sich so zu verhalten? Treyworth musste wahnsinnig sein. Aber was, wenn Del einen Geliebten gehabt hatte, an dem ihr wirklich etwas lag? Das hätte Treyworth womöglich endgültig die Beherrschung verlieren lassen … 

Schnell zwang er sich, diesen Gedanken zu verdrängen. Er musste daran glauben, dass Del noch am Leben war. 

Wenn sie Angst vor ihrem Ehemann gehabt hatte, war es nachvollziehbar, dass sie geflohen war. Irgendwo musste sie sein. Er würde sie finden. 

In seiner Erinnerung sah er Del vor sich, wie sie vor acht Jahren gewesen war. Er wusste nicht einmal, wie sie jetzt aussah. Wie ihr Leben mit Treyworth sie verändert hatte. 

Vor Christians Augen verschwamm die Bühne. Er konnte sich nicht mehr auf das Geschehen dort unten konzentrieren. Und er fürchtete sich davor, Lady Sherringham zu fragen, wie Del sich verändert hatte. Verdammt noch mal, er war ein zu großer Feigling, um herauszufinden, wie sehr Del gelitten hatte, weil er sie im Stich gelassen hatte. 

Christian blinzelte und schaute wieder hinunter auf die Bühne. Dort hatte sich eine unschuldig aussehende Frau mit langen, kastanienbraunen Haaren zu Salaberry gesellt. Und nun reichte sie ihm unterwürfig eine Peitsche. 

Schweißtropfen rannen Janes Rücken hinunter. Selbst durch ihren dichten Schleier konnte sie genau erkennen, was der große Schrank auf der Bühne enthielt. Darin hingen Peitschen, aufgewickelte Seile und weitere bizarre Hilfsmittel. 

Auf eine hochmütige Geste Salaberrys hin griff die junge Frau nach einer Peitsche. Der Marquis erhob sich von seinem Stuhl und ging langsam auf sie zu. Obwohl sie zitterte, küsste das Mädchen den Griff der Peitsche und reichte sie dem Mann, der ihr damit wehtun würde. 

Jane krallte die Finger in die Armlehnen ihres Sessels. Sie war nicht in der Lage, den Blick von der Bühne abzuwenden. 

Gehorsam beugte sich das Mädchen über das Bett. Salaberry zog den Saum ihres Kleides hoch und warf ihr den Rock mit einer lässigen Bewegung über den Kopf. Er ließ die Schnur der Peitsche durch die Luft tanzen, dann klatschte er sie auf das nackte Hinterteil der Frau. 

Der Aufschrei des Mädchens hallte in Janes Kopf nach. 

Ebenso wie ein weiterer Schrei. Ihr eigener. 

Ihre Schreie, ihre Schluchzer. Alles vergeblich, denn er hatte sie dennoch genommen. Hatte sich wütend auf sie gestürzt. TJnd sie benutzt, bis sie die Augen geschlossen und gebetet hatte, sie nie wieder öffnen zu müssen. 

Hinterher hatte sie sich in den Nachttopf erbrochen und danach nackt und elend auf dem Boden gelegen und gewünscht, sie könnte weinen, bis sämtliches Leben aus ihr gewichen war … 

„Nein!” Zitternd stemmte sich Jane aus ihrem Sessel hoch. 

Der Marquis of Salaberry ließ seinen Arm sinken. Er richtete seine türkisblauen Augen auf Jane und musterte sie aufmerksam. Dann verwandelte ein lüsternes Grinsen sein hübsches Gesicht in eine Teufelsfratze. 

„Macht Sie das neugierig?”, rief Salaberry ihr mit spöttischer Stimme zu. „Ich würde Ihnen sehr gern Disziplin beibringen, Sie unartige Witwe.” 

Aus den Augenwinkeln sah Jane, wie sich ihr ein Diener näherte. Wollte er sie auf die Bühne zerren? 

Plötzlich schlang sich ein Arm um ihre Taille. Er gehörte Wickham. „Lassen Sie sie in Ruhe, Salaberry. Sie ist ein Neuling in diesem Spiel.” Mit gesenkter Stimme flüsterte er ihr dann ins Ohr: „Sie kommen mit. Sofort.” 

Er zerrte sie durch die Stuhlreihe, und Jane hatte keine andere Wahl, als neben ihm her zu stolpern. 

„Lord Lasterhaft”, rief eine Frauenstimme. „Stimmt das Gerücht, dass Sie vor einiger Zeit Lady Beckworth in Fesseln in Ihrem privaten Kerker gefangen gehalten haben?” 

Vickham ignorierte ihre Proteste und legte ihr ihren Jmhang um die Schultern. Jane war klar, dass er sie im nächsten Moment durch die Tür hinaus auf die Straße schieben würde. 

Wahrscheinlich hätte er sie über die Schulter geworfen und wie einen aufgerollten Teppich aus dem Theater getragen, wäre es ihm nicht darum gegangen, möglichst wenig Aufsehen zu erregen. 

„Sie hatten kein Recht, mich aus dem Theater zu zerren, ich hatte keine Angst” erklärte sie ihm mit erhobener Stimme, jedoch nicht so laut, dass der Türsteher auf der anderen Seite des grünen Samtvorhangs sie hätte hören können. „Ich war weit von einer Ohnmacht entfernt und einfach nur wütend.” 

Aber sie zitterte bis in die Fingerspitzen, und ihr war klar, dass er es bemerkte. 

„Ach, Sie waren einfach nur wütend?” In Wickhams Worten schwang Unglaube mit, während er von hinten die Arme um sie legte und ihren Umhang schloss. „Was hatten Sie vor? Wollten Sie auf die Bühne stürmen und Salaberry auspeitschen?” 

„Ich … Ich habe daran gedacht, der Frau zu helfen.” 

„Sie können nichts dagegen unternehmen. Die Frau hat sich ihm unterworfen. Sie machte aus freien Stücken bei der Verwirklichung einer sexuellen Fantasie mit. Solche Szenen ereignen sich in jedem englischen Bordell.” 

Jane bebte vor Empörung. Das entsprach nicht der Wahrheit. Duldung war nicht gleichbedeutend mit Freiwilligkeit. 



„Es gibt Frauen, denen es gefällt, Süße.” 

„Diese Frauen müssen verrückt sein”, fauchte sie. 

„So wie Sie, kleiner Plagegeist. Immer kopfüber in die nächstbeste Katastrophe, ohne an die Konsequenzen zu denken. Genau wie damals, als Sie beinahe überfahren worden wären, als Sie versuchten, mein Kutschrennen zu verhindern.” 

Plagegeist. Mit diesem Spottnamen hatte er sie geneckt, als sie noch halbe Kinder gewesen waren. Das Rennen hatte vor neun Jahren stattgefunden. „Eine der Kutschen überschlug sich. So etwas ist verrückt!” 

„Das geschah nur, weil der Fahrer versuchte, Ihnen auszuweichen. Ich weiß, dass Sie im Theater Angst hatten, Engelchen. Warum haben Sie mir nicht einfach gesagt, dass Sie es nicht ertragen konnten, weiter zuzusehen?” 

„Ich dachte, wenn Del und Charlotte es aushalten konnten, kann ich es auch.” 

Er rang hörbar nach Luft. „Jetzt sind Sie jedem einzelnen Theaterbesucher aufgefallen. Wir sind allen Gästen aufgefallen. Und alle fragen sich, was, in Teufels Namen, wir hier machen.” 

Es fühlte sich an, als würde der Boden unter ihr ins Wanken geraten. Natürlich hatte er recht. Sie hatte Verdacht erregt und dadurch vielleicht ihre Chancen zerstört, irgendetwas herauszufinden. Und das nur, weil sie in Panik geraten war. 

„Dieses Mal schicke ich Sie in meiner Kutsche heim, meine Liebe”, murmelte er mit seidenweicher Stimme. „Um sicherzugehen, dass Sie nicht wieder zurückkommen. Und ich fühle mich versucht, Sie zu begleiten.” 

Ihre Brust wurde eng. Warum wollte er mit ihr allein sein? Hatte er vor, sie zur Strafe zu züchtigen? 

„Und falls das auch nicht funktioniert, werde ich mir etwas ausdenken müssen, um Sie unter Kontrolle zu halten.” 

Ihr wurde eiskalt. Sie war gefangen in den Armen eines sehr wütenden Mannes. 

Er schnippte mit den Fingern, um den Türsteher auf sich aufmerksam zu machen. „Wir gehen. Lassen Sie meine Kutsche vorfahren.” 

„Ich … Ich werde nicht mit Ihnen zusammen in eine Kutsche steigen.” 

Der Vorhang, der den Eingangsbereich von den Räumen des Bordells trennte, wurde zurückgeschoben. Die Vorhangringe klirrten laut. „Lasterhaft!” 

Beim Klang seines Spitznamens fuhr Wickham herum. Einen kurzen, hoffnungsvollen Moment lang glaubte Jane, sie könne ihm entkommen, aber er streckte den Arm aus und schlang ihn um ihre Taille. 

Im Durchgang erschien der Earl of Petersborough. Er sah aus wie ein Bär, den Jane einmal in einer Menagerie gesehen hatte -riesig groß und tapsig. Nun richtete er seine grauen Augen auf Wickham und bellte: „Es ist tatsächlich Lord Lasterhaft. Hinter der Maske habe ich Sie erst nicht erkannt. Ich würde gern wissen, wo Ihre Schwester ist. Treyworth behauptet, sie sei auf dem Festland und besuche dort Freunde.” 

„Und Sie glauben nicht, dass sie auf dem Festland ist”, stellte Wickham fest. 

Petersborough zögerte kurz. „Nein, das glaube ich nicht. Sie wäre nicht abgereist, ohne es mir vorher zu sagen. 

Dem eifersüchtigen Kerl gefiel es nicht, wie beliebt sie hier war. Die Gentlemen lagen ihr zu Füßen. Sie war eine wunderbare Partnerin.” 

Jane bemerkte erst jetzt, dass sie in Wickhams Arm gefangen war. Er presste sie so eng an seinen Körper, dass sie kaum atmen konnte. Del und Petersborough, der Dinge sagte wie ,den Honig zum Fließen bringen’? Das erschien ihr unmöglich. 

Wickham presste die Lippen aufeinander, dann sagte er: „Sie und Delphina waren also ein Liebespaar.” 

„Sie ist eine wunderschöne, kostbare Frau, Wickham. Ein Engel. Sie schenkte mir hier im Club ihre Gunst, und ich genoss jeden Moment, den wir zusammen verbrachten.” 

„Verdammt noch mal, Petersborough. Erzählen Sie mir da gerade, dass Sie in Delphina verliebt waren?” 

„Sie und ich sind beide viel zu erfahren, um uns mit Gefühlen aufzuhalten.” Die fleischige Hand des Earls krallte sich in den Vorhang. „Sie hat Ihnen also nicht geschrieben, um Ihnen mitzuteilen, wo sie wirklich hinfährt? Hat sie Ihnen nicht erklärt, weshalb sie sich gezwungen sah zu verschwinden?” 

„Ich war acht Jahre fort aus England. Es ist also wahrscheinlicher, dass meine Schwester sich Ihnen anvertraute, wenn sie Ihre … Geliebte war.” 

Jane bemerkte die Wut, die in Wickhams Stimme mitschwang. Oberflächlich betrachtet wirkte er beherrscht, aber sie wusste, wie gefährlich ein Mann in dieser Stimmung sein konnte. Sherringham war vor seinen schlimmsten Ausbrüchen immer am kühlsten gewesen. 

„Das hat sie aber nicht getan”, bellte Petersborough. „Ich habe keine Ahnung, wohin sie verschwunden ist, oder was der Grund für ihr Verschwinden war.” 

Der tapsige Bär von einem Earl sah so verwirrt aus, dass Janes Magen sich Zusammenkrampfte. Was, wenn er sich verstellt? flüsterte ihre innere Stimme. Was, wenn er einfach nur herausfinden will, was Wickham weiß? Ich muss mit ihm reden, ganz gleich, was Wickham davon hält. 

Plötzlich richtete Petersborough seine großen grauen Augen auf sie. „Wer ist Ihre kecke kleine Begleiterin, Lord Lasterhaft?” 



Ihr Schleier bestand aus einem dichten Gewebe, aber Jane hatte das schreckliche Gefühl, dass Petersborough sie hinter ihrer Verkleidung erkennen konnte. 

„Sie ist mein ganz privater Schatz.” Wickham kniff ihr ins Hinterteil, und sie schrie überrascht auf. 

„In diesem Haus ist keine Partnerin Privatbesitz.” Petersborough grinste sie an und leckte sich über die fleischigen Lippen. „Der Spaß liegt im Teilen.” 

Gütiger Himmel! 

„Nicht heute Abend”, erwiderte Wickham in gedehntem Ton. 

Jane schluckte mühsam. Sie atmete erleichtert auf, als Petersborough sich abwandte und Anstalten machte, in die Räume des Bordells zurückzukehren. Doch dann hielt er inne. „Werden Sie es mir mitteilen, wenn Delphina sich bei Ihnen meldet?” 

„Nur wenn meine Schwester es wünscht.” 

Petersboroughs Lächeln verschwand. Seine Augen funkelten wütend. Wickhams Antwort deutete an, Del würde Petersborough gar nicht wirklich begehren. Der Earl ballte seine fleischigen Hände. 

Die beiden Männer würden sich gleich prügeln. Bei der Vorstellung, wie Petersboroughs Faust in Wickhams Gesicht krachte, zuckte Jane zusammen. Was sollte sie tun? Wie konnte sie die beiden aufhalten? 

Petersborough trat einen Schritt vor. Er und Wickham starrten sich schweigend an. Doch dann machte Petersborough plötzlich einen Rückzieher. Ohne ein Wort wandte er sich ab und stolzierte aus dem Vorzimmer. 

„Herr im Himmel”, brummte Wickham. „Petersborough. Salaberry.” 

„Und Treyworth.” Jane wurde übel. „Wie konnte es so weit kommen, dass Del von der Gnade der abscheulichsten Männer Englands abhängig war?” 

Bevor sie begriff, wie ihr geschah, fand sie sich in einer dunklen Ecke wieder und wurde mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Wickhams Körper ragte vor ihr auf und schirmte sie gegen jeden Lichtstrahl ab. Er stützte die Hand über ihrem Kopf gegen die Wand, und sein muskulöser Arm wurde zum Gefängnis. Dann schlug er ihren schwarzen Schleier zurück, sodass sie in seine funkelnden blauen Augen schauen konnte. 

Was hatte er vor? Wollte er seine Wut an ihr auslassen? 

„Diese Männer sind nicht nur abscheulich, sie sind vor allem gefährlich”, knurrte er. „Wenn einer von ihnen tatsächlich zwei Kurtisanen verschwinden ließ oder Del etwas angetan hat, glauben Sie da nicht, er würde dasselbe mit Ihnen machen, wenn er Sie für eine Gefahr hielte?” 

Natürlich war sie sich dessen bewusst. Schon als sie zum allerersten Mal mit Lord Treyworth gesprochen und die geschwollenen Adern an seiner Stirn gesehen hatte, begriff sie, wie furchtbar wütend er war. 

„Ein verzweifelter Mann wäre sofort bereit, Ihnen die Kehle aufzuschlitzen, Lady Sherringham. Oder seine Hände um Ihren Hals zu legen und das Leben aus Ihnen herauspressen. Glauben Sie, Sie könnten mit einem Mann wie Petersborough fertig werden, wenn er vorhätte, Sie zu töten?” 

Janes Beine gaben unter ihr nach, ihre Hände wurden kalt und taub. „Nein. Das könnte ich natürlich nicht.” Einmal hatte sie nach den Handgelenken ihres Ehemannes gegriffen. Er hatte auf ihre zarten Finger hinuntergeblickt und nur gelacht… 

„Mylord, Ihre Kutsche.” 

Wickham nahm ihren Arm. Hatte er vor, sie in seine Kutsche zu zerren? Würde sie in seinem engen Wagen mit ihm eingesperrt sein? 

Gütiger Himmel, er beugte sich zu ihrem Mund herunter! 

Sie starrte seine sich nähernden Lippen an. Er hatte nicht vor, sie aus dem Haus zu schleppen, sondern er wollte sie küssen! Seine Lippen würden die ihren berühren und … 

Und wieder würde sie sich dabei an Sherringham erinnern. Das konnte sie einfach nicht ertragen. 

„Nein. Nicht. Bitte nicht. Kommen Sie mir nicht zu nahe.” 

Erschrocken über ihren schrillen Aufschrei ließ Wickham sie los. Sie wich vor ihm zurück. „Ich werde nach Hause fahren, ganz wie Sie es wollen. Dort bin ich in Sicherheit. Del aber erwartet kein entspannendes Bad, nicht wahr?” 

Jane wandte sich um, rannte durch die Tür und dann die Treppe hinunter. 

Hinter sich hörte sie keine Schritte, die sie verfolgten. Einladend öffnete sich die Tür der Kutsche. Jane sprang in den Wagen und warf sich auf den Sitz. 

Mit einem Ruck setzte die Kutsche sich in Bewegung. Heftig atmend schaute sie aus dem Fenster. Wickham stand vor dem Haupteingang des Clubs und starrte seinem Wagen hinterher, in dem sie davonfuhr. 

Jane ließ sich gegen die Lehne der gepolsterten Sitzbank sinken. 

Tränen wären eine Erleichterung gewesen, aber sie wollte nicht weinen. Sie hatte Del im Stich gelassen, und deshalb stand ihr keine Erleichterung zu. 

Durch den Vordereingang betrat Jane das Haus ihrer Tante in der Upper Brock Street und reichte ihren Umhang, die Handschuhe und den Schleier einem der Dienstmädchen. Von der Auffahrt her waren die Rufe eines Kutschers und das Rattern von Wagenrädern zu hören. Ihre eigene Kutsche kam an, während Wickhams wieder wegfuhr. 



Wenigstens musste sie nun nicht erklären, wie sie ohne ihren Wagen nach Hause gekommen war. Jane rieb sich ihre schmerzende Schläfe. Sie war wütend auf sich selbst. Wie hatte sie nur wieder so in Panik geraten können? 

„Möchten Sie, dass ich Sie in den Salon führe, Mylady?” 

Jane wirbelte herum und sah sich der Haushälterin ihrer Tante, Mrs Hodgkins, gegenüber. Mrs Hodgkins hatte die Stirn sorgenvoll gerunzelt, und ihr graues Haar war in Unordnung, als wäre sie sich immer wieder mit der Hand durch die Frisur gefahren. 

Jane wollte eigentlich mit niemandem sprechen. Als ihr jedoch klar wurde, dass sie der Grund für die Besorgnis der Haushälterin war, gab sie nach und ging mit ihr in den Salon. 

Mrs Hodgkins rang die Hände. „Sie haben schon einen ganzen Monat nicht mehr schwarz getragen, Mylady.” 

„Heute Abend musste es sein”, erklärte Jane nach kurzem Zögern. „Ich war auf einer Einladung, bei der ich … 

unerkannt bleiben wollte.” 

Die Haushälterin lächelte sie strahlend an. „War es eine geheime Verabredung?” Ihr freundliches Gesicht hellte sich auf. „Ich werde Lady Gardiner nichts verraten, das verspreche ich, aber nächstes Mal dürfen Sie nicht ohne Begleitung gehen.” 

„Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst auf mich aufzupassen.” 

„Das ist schlicht und ergreifend nicht wahr, Mylady. Jede Dame muss sicherstellen, dass sie beschützt wird.” 

Kummer und Verzweiflung stiegen in Jane auf. Ja, jede Dame tat das. Del hatte es getan, aber ihre vermeintlichen Beschützer hatten ihr nichts genützt. Jane sank in einen Sessel. Sie war zu müde, um sich noch länger auf den Beinen zu halten. 

Mrs Hodgkins sah sie erschrocken an. „Mylady!” 

„Vielen Dank, Hodgkins.” Die feste Stimme ihrer Tante Regina drang von der Tür herein. „Ich möchte unter vier Augen mit meiner Nichte sprechen. 

Eigentlich hätte Tante Regina an diesem Abend im Haus ihrer Tochter sein sollen. Doch hier stand sie nun, ihren Gehstock in der Hand, die Arme vor ihrem rosafarbenen Umschlagtuch verschränkt. Regina klopfte leicht mit ihrem Stock auf den Fußboden, während Mrs Hodgkins aus dem Zimmer eilte. Dann schloss sie ruhig und entschieden die Tür hinter der Haushälterin. Kaum fiel die Tür ins Schloss, verlangte sie zu erfahren: „Wo warst du heute Abend, meine Liebe?” 

Jane saß in der Falle wie ein Fuchs, den die Jagdhunde gestellt hatten. 

„Sie finden den Marquis im zweiten Stock, im Zimmer mit den Käfigen, Mylord. Es ist die Tür neben dem Eingang zum Theater.” 

Christian konnte sich denken, wie das Zimmer aussah, zu dem ihm der Diener den Weg gewiesen hatte. 

Einige Minuten später stellte sich heraus, dass seine Erwartung den Tatsachen entsprach. In der Mitte eines geräumigen Zimmers stand ein großer vergoldeter Käfig. Kleinere Käfige aus Eisen schaukelten in den Ecken des Raumes an Ketten, die von der Decke hingen. Kerzen in fantasievoll geformten Laternen warfen Muster aus Licht und Schatten an die Wände und auf den nackten Körper der Frau, die neben der offenen Gittertür stand. Sie wartete scheinbar darauf, dass Salaberry ihr befahl, in den Käfig zu gehen. 

Bekleidet mit einem goldfarbenen Morgenmantel, stolzierte Salaberry um die üppige Blondine herum und klopfte ihr im Vorbeigehen mit dem Stiel der Peitsche, die er in der Hand hielt, aufs Hinterteil. 

Christian unterdrückte den Drang, den Marquis bei der Kehle zu packen, ihn auf den Boden zu werfen und die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. Stattdessen trat er ruhig in das Zimmer ein. „Salaberry.” 

„Ah, Lord Lasterhaft”, sagte der Marquis gedehnt. „Wo ist Ihre lasterhafte Witwe?” 

Christian sah sofort Lady Sherringham vor sich. Die braunen Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, war sie vor ihm davongelaufen, als hätte sie Angst, von ihm angegriffen und verletzt zu werden. 

„Sie erwartet meine Befehle”, erwiderte er. Jedenfalls hoffte er das. Warum hatte er nur versucht, sie zu küssen, verdammt noch mal? Er hatte ihre zitternden Lippen gesehen, hatte all ihren Kummer erkannt und sich ohne nachzudenken über sie gebeugt, um sie tröstend zu berühren. Es war furchtbar für ihn gewesen, ihr Angst machen zu müssen. 

Aber ihm war nichts anderes übriggeblieben. Sie war Dels beste Freundin, und von ihr konnte er am meisten über Del erfahren. Ihre Angst war der Beweis dafür, dass sie nichts mit Dels Verschwinden zu tun hatte. Was bedeutete, dass er sie beschützen musste. Und dazu gehörte auch, sie in Angst zu versetzen, damit sie aus dem Club floh. 

„Ich habe heute Abend nach Ihnen Ausschau gehalten, Lasterhaft”, erklärte Salaberry und zwickte in die rosafarbene Brustwarze seiner Begleiterin. Seine blauen Augen leuchteten vor Begeisterung. „Sicher haben Sie in Fernost eine Menge über erotische Spielereien gelernt. Ich hatte gehofft, mich mit Ihnen über die verschiedenen Techniken unterhalten zu können.” 

Christian war sprachlos. Del. Hatte Del stumm wie eine pflichtbewusste Dienerin dagestanden und zugelassen, dass ihr nackter Busen begrapscht wurde? 

Salaberry klatschte mit der Hand auf die Brust und brachte sie zum Beben. „Möchten Sie mal anfassen? Diese Titten sind einer Duchess würdig, nicht wahr?” 

Die Duchess kicherte. Scharlachrote Striemen zeichneten sich auf ihrem Hinterteil ab. Unterwürfig trat sie in den Käfig. Salaberry schob die Tür zu und schloss den Riegel, der laut quietschte. 

Christians Brust wurde zu eng für sein Herz und ihm wurde heiß vor Zorn. Als er beim letzten Mal eine solch lodernde Wut in sich gefühlt hatte, hatte er eine Forderung zum Duell angenommen und den Earl of Harrington getötet. „Zum Teufel mit Ihren Spielchen. Ich bin hier, um über meine Schwester zu reden.” 

Die Peitsche rutschte Salaberry aus der Hand. „Sie ist nicht nur Ihre Schwester, sondern auch Treyworths Gattin”, erklärte er rasch. „Die Erlaubnis, mich mit ihr zu vergnügen, erhielt ich von ihrem Ehemann. Es spielt keine Rolle, ob Ihnen das gefällt oder nicht.” 

Christian hätte Salaberry am liebsten mit der Faust ins blasierte Gesicht geschlagen. Er musste seine Rechte mit der Linken umklammern, um sich zu beherrschen. „Dummerweise spielt es sehr wohl eine Rolle. Meine Schwester ist verschwunden.” 

„Verschwunden?” Salaberry wich zurück. 

Christian folgte ihm. „Sind Ihre Spiele mit meiner Schwester jemals außer Kontrolle geraten? Haben Sie sie verletzt?” 

Salaberry fuhr herum. „Ein oder zwei Mal habe ich Ihrer Schwester das Hinterteil versohlt und sie gefesselt. Sie genoss jede einzelne Minute, Wickham. Schnurrte wie ein Kätzchen.” 

„So weit ich weiß, sind Sie der letzte Gentleman, der mit ihr gesehen wurde.” Christians Stimme klang eisig, doch sein Blut rann heiß durch seine Adern. Er schaute zur Duchess hinüber, deren Körper voller Striemen war. „Sie sind ein Sadist.” 

„Da schimpft ein Esel den anderen Langohr. Sie beschuldigen mich, eine Dame der Gesellschaft schlecht behandelt zu haben. Warum klären wir diese Angelegenheit nicht wie Gentlemen?” 

Die Kette des hin und her schwingenden Käfigs quietschte in der Stille. Die Duchess klammerte sich an die Stäbe. 

„Wie wäre es mit Chalk Farm? Im Morgengrauen?” Salaberry beugte sich vor. Angst, Schrecken und Aufregung spiegelten sich in seinen Augen. Auf einmal wirkte er sehr jung. Halsstarrig, dumm und jung. 

Mit seinen achtundzwanzig Jahren fühlte Christian sich plötzlich alt. „Himmel, Salaberry. Wenn ich Sie umbringe, finde ich meine Schwester dadurch auch nicht. Ich habe schon einmal einen Gentleman durchsiebt, um meine Meinung deutlich zu machen.” 

Aus Salaberrys Gesicht wich sämtliche Farbe. Offensichtlich hatte er von diesem alten Duell nichts gewusst. 

„Schon in dem Augenblick, in dem ich es tat, kam es mir vor wie eine schlimme Verschwendung”, fuhr Christian fort. „Und Sie haben noch eine längere Lebenszeit vor sich als mein damaliger Gegner.” 

„Sie … Sie drücken sich vor dem Kampf.” 

Das taten noble englische Gentlemen nicht. Zur Hölle damit, dann war er halt kein nobler Gentleman. „Falls Sie darauf bestehen, werde ich Sie töten, aber das wäre eine Verplemperung meiner kostbaren Zeit. Wenn meine Schwester erst einmal wieder sicher nach Hause zurückgekehrt ist, werde ich Sie mit Freuden dafür niederschießen, was Sie ihr angetan haben. Im Moment sind Sie lebendig von größerem Nutzen für mich.” 

„Auf welche verdammte Weise soll ich Ihnen nützlich sein?” 

„Ich habe erfahren, dass aus diesem Haus bereits zwei andere Frauen verschwunden sind. Zwei von Mrs Broughams leichten Mädchen.” 

„Ich weiß nicht, was ihnen zugestoßen ist.” 

Aber Salaberrys Ton verriet, dass er ganz genau wusste, wovon Christian sprach. „Waren die beiden jemals Ihre Partnerinnen?” 

„Natürlich. Ich hatte schon alle Frauen in diesem Club.” 

„Und wie lauten die Namen der beiden verschwundenen Mädchen?” 

„Keine Ahnung.” 

„Waren Sie jemals grob zu ihnen? Haben Sie ihnen etwas gebrochen oder Wunden verursacht?” 

„Meine Seile hinterlassen zwangsläufig blaue Flecke, aber ich gehe stets vorsichtig mit meinen Spielgefährtinnen um. Auf Ihre Schwester habe ich besonders gut aufgepasst.” 

Christians Faust machte sich selbstständig und krachte in Salaberrys Eingeweide. Der Marquis knickte zusammen und sank auf die Knie. 

„Wer sonst hat mit Delphina …?”, stieß Christian hervor. Dann verstummte er, weil ihm plötzlich die Worte fehlten. 

Wie sollte man sich ausdrücken, wenn es um die eigene Schwester ging? 

„Treyworth …”, stotterte Salaberry, „… er ließ nur wenige an sie heran. Pelcham und Treyworth tauschten manchmal die Frauen. Und dann waren da noch einige der männlichen Prostituierten.” 

Christian zerrte am Knoten seiner Krawatte. Er verstand Lady Sherringhams Panik. Es war die Hölle, das hören zu müssen, dabei diesen Mann anzusehen und zu wissen, dass er Del gehabt hatte. „Was ist mit den Kurtisanen?” 

Salaberry kämpfte sich wieder auf die Füße. „Gehen mit jedem Gentleman ins Bett… und mit den meisten der Frauen.” 

„Gibt es Leute, die aufpassen, dass niemandem etwas passiert?” 

Salaberry schnaubte verächtlich. „Eines der leichten Mädchen war das Lieblingsspielzeug von Lord Sherringham. 

Sie glauben, ich sei ein Sadist? Er brach ihr mit einem Faustschlag die Nase.” 

„Ich war bei Lady Dartmore …”, begann Jane. 

„Du wirst rot, wenn du lügst”, unterbrach ihre Tante sie. „Du hast heute Abend wieder nach deiner Freundin gesucht, nicht wahr?” 

Das Feuer im Salon knisterte. Regina musterte Jane mit einem scharfen Blick. Ihre Intelligenz hatte dem verstorbenen Ehemann von Janes Tante, dem Bankier Sir Richard Gardiner, zu Reichtum und Ansehen verholfen. 

Tante Regina war die einzige Verwandte, der Jane sich jemals nahe gefühlt hatte. Ihre Tante bevorzugte es im privaten Rahmen sogar, „Tante Regina” anstatt „Tante Gardiner” genannt zu werden. Sie war die Einzige gewesen, die Jane Hilfe angeboten hatte, als sie plötzlich verwitwet und ohne einen Penny dastand. 

Deshalb hatte Jane ihr viel zu verdanken. Aber sie konnte ihr unter keinen Umständen die ganze Wahrheit sagen. 

Tante Regina setzte sich auf den gegenüberstehenden Stuhl, nahm Janes Hände in die ihren und drückte sie sanft. 

„Du musst aufhören, dir Sorgen zu machen, meine Liebe. Diese ständige Angst zerstört dein Aussehen. Du bekamst gerade wieder hübsche Kurven, doch nun wirst du erneut mager und wirkst erschöpft.” 

Was spielte es für eine Rolle, wie sie aussah? Sie hätte für immer auf ihre Kurven verzichtet, um Del zurückzubekommen. 

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass Lady Treyworth heil und gesund ist”, fuhr Regina fort. 

Diese Worte schnitten Jane wie ein Messer ins Herz. „Dessen bin ich mir überhaupt nicht sicher.” 

Ihre Tante schaute sie mitfühlend an. „Ich weiß, du verstehst nicht, wie sie gehen konnte, ohne es dir vorher zu sagen. Aber ich kann mir dafür zwei absolut plausible Erklärungen vorstellen.” 

„Es gibt nicht eine einzige nachvollziehbare Erklärung, warum sie mir nicht hätte schreiben sollen.” 

„Hör mir zu, Jane. Entweder hat sie dir nicht geschrieben, weil sie dir nicht zumuten wollte, das Geheimnis vor ihrem Ehemann zu hüten, oder sie ist mit einem Mann fortgegangen.” 

„Del würde sich nicht wieder einem Mann ausliefern. Sie hätte mich um Hilfe gebeten.” 

„Denk doch mal nach, Jane. Warum sollte Lord Treyworth seiner Frau etwas tun? Das Eheleben schränkt ihn in keiner Weise ein. Er genießt jede Freiheit.” 

„Und warum hat er sie dann geschlagen?”, schrie Jane. „Warum wird es gebilligt, dass ein Ehemann seiner wehrlosen Frau gegenüber Gewalt ausübt?” 

„Oh, mein Liebling”, sagte ihre Tante mitfühlend. „Du verdienst es, eine glückliche Ehe zu erleben. Du bist erst sechsundzwanzig. Ich hatte vierzig wunderbare Jahre mit meinem Richard. Du musst daran glauben, dass es möglich ist, Jane. Als du die kleine Tochter meiner Eleanore auf dem Schoß hattest, bekamst du einen ganz sehnsüchtigen Blick …” 

„Tante Regina, bitte!” An diesem Abend konnte sie es nicht ertragen, wieder die immer gleiche Litanei zu hören. 

„Del hatte so große Angst vor Treyworth, dass sie ihrem Bruder geschrieben und ihn um Hilfe gebeten hat.” 

„Und woher weißt du das?” 

„Ich …” Jane spürte ein verräterisches Brennen auf ihren Wangen. „Ich bin ihm heute Abend begegnet.” 

„Lord Wickham ist wegen seiner Schwester zurückgekommen? Es erstaunt mich, dass dies der Grund für seine Heimkehr sein soll. Jeder, der ihn in den Jahren traf, seit er England verlassen hat, beschreibt ihn als den kaltherzigsten, unverbesserlichsten Verführer, der je von einem Bett ins nächste gewandert ist. Als er dieses Land verließ, hat er sich vermutlich geschworen, so viel Schande wie nur möglich über seine Familie zu bringen. Und wenn man sein Verhalten betrachtet, hat er es nach Kräften versucht.” 

„Welches Verhalten genau?” Jane wusste hauptsächlich Dinge über Lord Wickhams Jugend, aus den Jahren, in denen sie ihn gekannt hatte. 

Aber sie erinnerte sich an den Ruf im Theater. Stimmt das Gerücht, dass Sie vor einiger Zeit Lady Beckworth in Fesseln in Ihrem privaten Kerker gefangen gehalten haben? 

Regina presste die Lippen aufeinander. „Lord Wickham hat zahllose Ehen zerstört. Er verführte die Gemahlinnen von Männern, die er als seine Freunde bezeichnete. Er spielte um höchste Einsätze mit all den jungen Kerlen, die aus Abenteuerlust nach Indien gekommen waren, und nahm ihnen einen Großteil ihres Vermögens ab. Man erzählt sich, er habe auch den Erben des Earl of Langely beim Kartenspiel ruiniert. Und als der verzweifelte Junge um eine Pistole bat, um seinem Leben ein Ende zu setzen, habe er ihm seelenruhig seine Waffe gereicht.” 

„Gütiger Gott! Hat er sich wirklich erschossen?” 

„Nein. Aber Lord Wickham konnte schließlich nicht wissen, dass er einen Rückzieher machen würde.” 

Jane hatte es für unverzeihlich gehalten, dass Lord Wickham seine Schwester Del auf Gnade und Barmherzigkeit ihrer Familie ausgeliefert hatte. Er war ein unverbesserlicher Draufgänger gewesen. Schließlich hatte er sich wegen einer verheirateten Frau duelliert und ihren Mann erschossen - Lord Harrington. 



Aus diesem Grund hatte er England verlassen müssen. Um nicht vor Gericht gestellt zu werden. 

Aber tief in ihrem Inneren konnte sie nicht glauben, dass Wickham dem jungen Mann die Waffe gegeben hätte, wenn er der Meinung gewesen wäre, er würde sie benutzen. Seit dem heutigen Abend konnte sie sich so etwas von ihm nicht mehr vorstellen. 

Im Club hatte er die ganze Zeit versucht, sie zu beschützen. Das begriff sie nun, da sie sich zu Hause in Sicherheit befand und wieder klar denken konnte. 

Selbst als er wütend geworden war und sie gefürchtet hatte, dass er sie bestrafen wollte, hatte er sie in Wahrheit nur vor Petersborough in Schutz genommen. 

Regina machte plötzlich ein besorgtes Gesicht. Sie stieß ihren Stock gegen den Fußboden. „Ich möchte, dass du dich verliebst, Jane, aber verliebe dich auf keinen Fall in Wickham! Er ist als ,Lord Lasterhaft’ bekannt. Ein Spitzname wie dieser ist eine Warnung, die du nicht in den Wind schlagen solltest. Er hat Haremsdamen mit nach England gebracht.” 

„Haremsdamen?”, wiederholte Jane. Sie glaubte, sich verhört zu haben. 

„Um sie zu ihren Familien zurückzubringen, heißt es. Aber sie leben mit ihm zusammen in seinem Haus, ohne Anstandsdame. Er missachtet Regeln und Konventionen. Lord Wickham ist kein grausamer Mann, aber ein gedankenloser Mensch. Was du brauchst, Jane, ist ein freundlicher, großzügiger, liebevoller Gentleman, der dich glücklich macht.” 

Wie konnte Tante Regina das sagen? Jane erschauderte. Sie war ihre schlimmen Erinnerungen noch nicht los. Was, wenn dieser sagenhaft liebevolle, großzügige Mann sie in ihrer Hochzeitsnacht berührte, und sie nur an Sherringham denken konnte? Würde sie dann steif daliegen und darauf warten, dass aus den zärtlichen Liebkosungen brutale Übergriffe wurden? 

Tante Regina meinte es gut mit ihr. Doch als die erste Handvoll Erde auf Sherringhams Sarg gefallen war, hatte Jane sich geschworen, sich nie wieder in die Gewalt eines Mannes zu begeben. Sie hatte nur einen einzigen Gegenstand von Wert besessen: Eine Perlenkette, die ihre Mutter vor den Gläubigern ihres Vaters gerettet haben musste, ebenso wie Jane sie vor Sherringhams Gläubigern versteckt hatte. 

Mit Reginas Hilfe hatte sie diese Perlen verkauft und den Erlös investiert, sodass sie nun ein kleines finanzielles Polster besaß. 

Wenn sie Del fand, konnte sie sich und ihrer Freundin die Freiheit erkaufen, von der sie beide geträumt hatten. 

Jane erwiderte schuldbewusst Tante Reginas Blick. Ihre Tante, die fest an die Liebe glaubte, würde furchtbar enttäuscht sein. „Ich muss Del unbedingt finden und sie in Sicherheit bringen. Das ist alles, was ich will”, erklärte Jane mit fester Stimme. 

Christian zog einen Dietrich aus seinem Mantelärmel. 

Der Club war nun geschlossen. Sämtliche Gäste waren gegangen, nur die Dienstboten und die Besitzerin befanden sich noch im Haus. Mrs Brougham hatte an fast jeder Tür des Gebäudes ein Schloss anbringen lassen. Und an den Außentüren zusätzlich schwere Riegel, sodass er gezwungen gewesen war, ein Fenster aufzubrechen und dann Katz und Maus mit den Dienern zu spielen, die das Haus bewachten. 

Nun schob er den Dietrich in das Schloss der mit Gold verzierten Innentür und drehte ihn sanft. Die Tür sprang auf, und vor ihm lag ein langer, schwach beleuchteter Flur. 

Früher am Abend war er hier entlang zu Mrs Broughams Büro geführt worden. Durch eine offene Tür hatte er einen Blick in ihr prunkvolles Ankleidezimmer werfen können. Die Bordellbesitzerin schlief hier im Club. 

Es würde interessant sein, sich in ihren privaten Räumen umzusehen, dachte Christian, während er leise den Korridor entlangschlich. 

Seine Suche in den anderen Teilen des Gebäudes hatte zu nichts geführt. Er war in den Schlafzimmern, auf dem Dachboden und in den Kerkern gewesen. Dort hatte er die obligatorischen Gerätschaften gefunden: Fesseln, Peitschen und einige mittelalterliche Folterinstrumente. All diese Dinge hatte auch er bei seinen erotischen Spielen in der Vergangenheit benutzt. Del jedoch hätte so etwas niemals zu Gesicht bekommen dürfen. 

Immer wieder musste er sich seine Schwester in diesen Räumen vorstellen. Sah Del mit demselben ängstlichen Gesichtsausdruck vor sich, den Lady Sherringham gehabt hatte. 

Jetzt verstand er, warum Lady Sherringham so entsetzt auf seinen Kuss reagiert hatte. Warum sie erstarrt war, anstatt sich im Theater von seinen zärtlichen Liebkosungen beruhigen zu lassen. Und Treyworth war nach Lady Sherringhams Worten ebenso brutal mit Del umgegangen, wie sie selbst es von ihrem Gatten erlebt hatte. 

Sie waren so ungefähr überall, außer in England, wo Sie Ihrer Schwester hätten helfen können, hatte Lady Sherringham ihm vorgeworfen. Er hatte sein Heimatland verlassen, um Del zu schützen, damit ihr Ansehen nicht durch seinen schlechten Ruf beschädigt wurde. 

Dels erster Brief hatte ihn in Indien erreicht. Darin hatte sie ihn vom Tod seiner Mutter unterrichtet. Ihm war klar gewesen, dass er die Schuld an diesem Tod trug. Im nächsten Brief hatte Del ihm ihre Hochzeit angekündigt. Ich werde heiraten, hatte sie geschrieben. Ich bin nicht verliebt, aber glücklich. Mein Vorhaben ist zum Besten aller. 



Er hatte sich an dieses Wort geklammert. Glücklich. Hatte Del die Wahrheit über ihn gekannt? Er bezweifelte es. 

Sein Vater oder seine Mutter hatten ihr sicher nicht gesagt, dass ihr älterer Bruder in Wahrheit ein Bastard war. Der lebende und atmende Beweis der Sünde ihrer Mutter. 

Und er hatte darum gebetet, dass sein Vater endlich seine Bitterkeit vergessen und Del sein Herz öffnen würde, wenn er ihn, den ungeliebten Bastard, nicht mehr sehen musste. Doch das war nicht geschehen. 

In Indien hatte Christian alles über Karma erfahren und dass man sein Schicksal annehmen musste. Doch dort hatte er auch zu kämpfen gelernt. Und er würde um Del kämpfen - bis zu seinem letzten Blutstropfen. 

Er schlich den Flur entlang und bemühte sich, ganz leise aufzutreten. 

Doch als er Mrs Broughams Privaträume erreichte, wurde die Tür aufgerissen. Die Bordellbesitzerin, deren hennarotes Haar vom Schlaf zerzaust war, starrte ihn an und richtete eine Pistole auf sein Herz. 

Mrs Brougham goss Brandy in ein Glas und hielt es anschließend über eine Kerze. Ein seidener Morgenmantel war locker um ihre Taille gegürtet. Die Diamantkette an ihrem Hals funkelte im Licht. Sie reichte Christian das angewärmte Glas und setzte sich dann in den Sessel, der seinem gegenüberstand. 

Er war einigermaßen überrascht, dass sie die Pistole weggelegt hatte und einem Einbrecher einen Drink anbot. 

„Lord Wickham. Es erstaunt mich, auf welch ungeschickte Weise Sie versuchen, in mein Haus einzudringen.” 

Lächelnd lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück, ließ den Morgenmantel über ihre Schulter gleiten und enthüllte dabei ein Stück ihrer glatten, elfenbeinfarbenen Haut und die Rundung einer üppigen Brust. „Was wünschen Sie, Mylord? Ich nehme an, wenn es Ihre Absicht gewesen wäre, mich zu verführen, hätten Sie das schon früher am Abend erledigt.” 

„Ich will die Wahrheit über meine Schwester herausfinden. Mir ist bekannt, dass sie in diesem Club Mitglied war, und sie ist seit zwei Wochen nicht mehr in der Stadt gesehen worden.” 

„Wie ich Ihnen bereits sagte, habe ich keine Ahnimg, wo sie sich aufhalten könnte.” 

„Dann erzählen Sie mir, wen sie hier getroffen hat. Was sie getan hat, und was ihr Ehemann hier mit ihr gemacht hat.” 

Die Bordellwirtin legte nachdenklich den Kopf schief und ließ ihn warten. Seine Ungeduld wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Als wollte sie ihn verwirren, öffnete sie langsam den Knoten in ihrem Gürtel. Der Morgenmantel fiel leicht auseinander. Sie spielte mit dem Gürtel und wickelte ihn um ihre Handgelenke. Seine Hand umklammerte das Glas so fest, dass es mit einem leisen Knacken sprang. 

Falls sie es gehört hatte, ließ sie sich nichts anmerken. „Sie wissen, dass ich das Vertrauen meiner Kunden nicht enttäuschen darf”, gurrte sie sanft. „Lord Treyworth wäre äußerst wütend auf mich, wenn ich Indiskretionen über seine Frau verbreiten würde.” 

Dieses Geplänkel würde ihn nicht weiterbringen. Er sprang von seinem Sessel auf. „Sind Sie sicher, dass ich Ihnen den Gürtel da nicht um den Hals lege und Sie dafür bestrafe, dass Sie dem falschen Gentleman gegenüber loyal sind?” 

Ihre Augen weiteten sich, als er langsam auf sie zuging. In ihrer Reichweite hing der Klingelzug. Würde sie einen Diener herbeirufen? 

Christian hasste es, den grausamen Kerl spielen zu müssen. Er hatte mit anschauen müssen, wie sein Vater das bei seiner Mutter tat - wie er sie beschimpfte und sie mit seiner Wut und seinen Beschuldigungen quälte. 

Die Brüste der Bordellwirtin hoben und senkten sich mit ihren raschen Atemzügen, und sie leckte sich über die Lippen. Er konnte es nicht glauben. Diese Frau war erregt! Die Angst verschaffte ihr tatsächlich einen Kitzel. 

„Ich habe schon Blut für Frauen vergossen, die mir erheblich weniger bedeuteten als meine Schwester.” 

Ihre Atemzüge waren in der Stille des Zimmers deutlich zu hören. „Ich versichere Ihnen, Ihrer Schwester ist in diesem Haus kein Haar gekrümmt worden, Mylord. Sie verstehen offenbar nicht, welcher Art der Club ist, den ich führe. Was nur zeigt, wie bemerkenswert und einzigartig dieses Etablissement ist.” 

Sie drehte ihren Kopf ein wenig, und die Halskette verrutschte. Da sah er sie. Eine dünne Narbe quer über die Kehle. Irgendwann hatte die Klinge eines Messers Mrs Broughams Hals verletzt. Der Schnitt war nicht tief gewesen, aber eine Wunde wie diese grub sich tief in die Seele einer Frau ein. 

Bedächtig fuhr er mit seinem Finger über die Narbe. 

„Fassen Sie mich nicht so an!” Sie warf den Kopf zurück wie eine ungebärdige Stute, und er zog die Hand weg. 

„Ich wollte Ihnen keine Angst machen. Sie haben sich von weit unten hochgearbeitet, Mrs Brougham.” 

„Sapphire.” Ihre blauen Augen glitzerten. „Nennen Sie mich Sapphire.” 

Er bezweifelte, dass das ihr echter Name war. Ihre Art zu sprechen zeugte von einiger Bildung, aber gelegentlich klang der Tonfall der Londoner Elendsviertel durch. „Werden Sie mir etwas über meine Schwester erzählen, Sapphire?” 

Sie nickte. „Ja. Aber zuerst müssen Sie verstehen, wie ich diesen Club betreibe. Ich habe den bekanntesten Club in ganz England aufgebaut, weil ich begriffen habe, dass selbst die vornehmsten Damen heimlich davon träumen, sich zu unterwerfen. Dadurch können sie ihrem Schamgefühl entrinnen, das sie sonst daran hindert, mit ihren Ehemännern wahre Leidenschaft zu erleben. Viel zu viele Frauen erdulden einfach nur die Annäherungen ihrer Ehemänner, und viel zu wenige bringen es über sich, ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse auszusprechen.” 

„Also werden die Damen zu ihrem eigenen Besten ausgepeitscht. Damen wie meine Schwester.” 

„Unterschätzen Sie Lady Treyworth nicht, nur weil Sie sich an sie als errötende Unschuld mit Zöpfen erinnern. Es eilt Ihnen der Ruf voraus, dass Sie sich auch selbst an solchen Spielen erfreuen, Lord Lasterhaft. Warum sollte Ihre Schwester das nicht auch tun?” 

Ihm war, als hätte jemand ein Messer in sein Herz gestoßen. Natürlich hatte Del weibliche Bedürfnisse. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie Dinge tat wie … Zur Hölle, die Dinge, die er mit Frauen gemacht hatte. Hatten acht Jahre in der Gewalt eines Wüstlings seine Schwester vollkommen verändert? 

Nein. In ihrem Brief hatte Del ihm geschrieben, dass sie zutiefst unglücklich war und in großer Angst lebte. Mrs Brougham versuchte, ihn zu manipulieren. „Ich will die Namen der Liebhaber meiner Schwester.” 

„Werden Sie diskret sein?” 

„Natürlich”, bellte er in einem so giftigen Ton, dass die Frau zurückzuckte. 

Mit leiserer Stimme, den Blick vielsagend auf ihre Narbe gerichtet, fügte er hinzu: „Geben Sie mir die Namen, und Ihnen wird nichts geschehen, meine Liebe.” Nie zuvor hatte er einer Frau gedroht. Aber Mrs Brougham war gewissenlos, und die Sicherheit seiner Schwester war ihm bei Weitem wichtiger, als den perfekten Gentleman zu mimen. 

Sapphire Brougham ging zu ihrem Schreibtisch und zog einen Bogen Papier hervor. 

Während sie die Liste der Männer niederschrieb, fragte er sich, ob sie ehrlich sein oder gewisse Namen weglassen würde. 

Dann reichte sie ihm den Zettel. Er starrte die vier Namen auf dem Blatt an und stürzte anschließend den Rest seines Brandys hinunter. 

Jane stellte ihre Kaffeetasse hin und nahm Wickhams Brief zur Hand. Sie war allein. Tante Regina war noch nicht aufgestanden, sodass sie die Nachricht hier im Speisezimmer lesen konnte, ohne lästige Fragen beantworten zu müssen. Wickhams Handschrift bedeckte die ganze Seite. 

Ich habe in der vergangenen Nacht den Club durchsucht. Mrs Brougham erwischte mich, als ich soeben dabei war, in ihr Büro einzubrechen - und bedrohte mich mit einer Pistole. 

Es ist mir gelungen, mich aus dieser gefährlichen Lage herauszureden. Die Bordellwirtin bestreitet natürlich, irgendetwas über Dels Verschwinden zu wissen, aber sie händigte mir eine Liste mit Dels Liebhabern aus. Von jetzt an überlassen Sie diese Angelegenheit mir und tauchen nicht wieder im Club auf. Sie werden auch keine Erkundigungen über die Gentlemen einziehen, denen Sie dort begegnet sind. 

Nebenbei bemerkt: Von der Köchin erfuhr ich, sie erwarte, ein Gasthaus zum Geschenk zu erhalten. Ich werde mir die Freiheit nehmen, diese Angelegenheit zu klären, meine liebe, kriegerische Lady Jane. 

Jane legte den Brief neben ihren Teller. 

Genau eine solch herrische Nachricht hätte sie von dem Mann erwartet, der sie aus dem Theater gezerrt und ihr angedroht hatte, sie gefangen zu halten. Andererseits fand sie seinen Befehlston höchst erstaunlich für den ersten Gentleman in ihrem Leben, der versucht hatte, sie zu beschützen. 

Sie verstand Wickham nicht. Er hatte England vor acht Jahren verlassen und kein einziges Mal geschrieben. 

Dennoch war er jetzt zurückgekommen, weil er Del retten wollte. Und er war bereit, ein Gasthaus zu kaufen, um an eine Information zu gelangen. 

„Wer steht auf dieser Liste?”, flüsterte sie vor sich hin. Wie sehr sie sich wünschte, einen Blick auf die Namen werfen zu können! 

Ob Del tatsächlich in Petersborough verliebt gewesen war? Konnte die sittsame, süße Del wirklich einen dieser schäbigen Kerle lieben? 

Jane wusste, sie durfte diese Sache nicht allein Wickham überlassen. Wie konnte sie die Sorge um Dels Sicherheit allein einem Mann anvertrauen, den sie nicht verstand? 

Aber es war nicht nötig, noch einmal in den Club zu gehen und sich in Gefahr zu begeben. Sie konnte in ihrer eigenen Welt Nachforschungen anstellen: in der Welt der Bälle, der Essenseinladungen und der Nachmittagsspaziergänge im Hyde Park. 

Sie würde die Ehefrauen aushorchen. 

Jane wusste genau, wo sie Charlotte höchstwahrscheinlich antreffen würde. Seit etwa einem Jahr war Charlotte besessen vom Einkaufen. Jeden Tag kaufte sie sich irgendetwas Neues -Kleider, Schmuck, Kutschen - und nichts von dem, was sie sich anschaffte, interessierte sie länger als eine Woche. 

Als Jane die Tür zu Madame Lauriers Geschäft öffnete, klingelte leise ein Glöckchen. Eine Verkäuferin entschuldigte sich bei einer älteren Dame und ihren Töchtern und eilte herbei. 

„Ich muss mit Lady Dartmore sprechen”, erklärte Jane. 

Hinter einem Vorhang ertönte ein Aufschrei, gefolgt von einer Frauenstimme, die sanft tadelte: „Mylady, wenn Sie sich so plötzlich bewegen, werde ich Sie mit einer Stecknadel stechen. Falls Sie nicht in den Busen gepikst werden möchten, stehen Sie bitte still.” 

„Legen Sie Ihre verdammten Stecknadeln weg.” 

Der Vorhang zum Anprobezimmer flog auf, und Charlotte kam zum Vorschein - spärlich bekleidet mit einem Hauch von eisblauer Seide. Sie hielt das noch unfertige Mieder vor ihrer Brust zusammen. 

„Was tust du hier, Jane?” Ihre blonden Locken wippten, unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und ihre sonst rosigen Wangen waren kreidebleich. 

Jane wandte sich der Modistin zu. „Ich muss einen Augenblick allein mit Lady Dartmore sprechen.” 

Die Französin hatte einige Stecknadeln zwischen den Lippen. Ganz offensichtlich ließ sie sich in ihrem eigenen Geschäft nicht gern Befehle erteilen. Sie sagte lieber zitternden Engländerinnen, was sie zu tun hatten. 

Jane nahm Charlotte beim Ellbogen und schob sie zurück ins Anprobezimmer. Mit einer energischen Handbewegung zog sie den Vorhang zu. „Du musst mir alles über den Club erzählen, Charlotte. Gestern Abend habe ich entdeckt, dass dort noch zwei weitere Frauen verschwunden sind.” 

„Ver…Verschwunden?” Charlotte, die gerade dabei gewesen war, sich von einem Silbertablett Tee zu nehmen, wart mit ihren zitternden Händen die Tasse um. „Das ist völlig unmöglich. Ich habe noch nie gehört, dass eine der Damen verschwunden wäre. Alles, was im Club geschieht, ist nur ein Spiel, Jane. Niemandem wird wirklich wehgetan.” 

„Es tut also nicht weh, ausgepeitscht zu werden? Hast du mich nicht davor gewarnt, mich von meinem Ehemann dorthin mitnehmen zu lassen? Du rietest mir, mich lieber krank zu stellen, als in diesen Club zu gehen. Und nun verteidigst du ihn. Tust du das nur, weil du Angst hast, mir die Wahrheit zu sagen?” 

Charlotte drehte sich zum Spiegel um und wandte Jane den Rücken zu. „Ich habe dich gestern Abend im Club gesehen. Ich wusste, dass du es bist, denn ich erkannte das Kleid und erhaschte durch den Schleier einen Blick auf dein Haar. Du warst in Begleitung von Lord Lasterhaft dort, nicht wahr?” 

Der Spitzname, den Jane schon selbst für ihn benutzt hatte, ließ sie nun zusammenzucken. „Wie hast du ihn erkannt, nachdem er so lange aus England fort war?” 

„Er war vorgestern bei mir.” 

Das hatte Wickham ihr nicht verraten. „Was hast du ihm erzählt?” 

„Dass Dels Ehemann glaubt, sie hätte ihn verlassen.” Charlotte wirbelte herum. „Du versuchst, Wickham zu helfen, aber denk einmal nach, Jane! Was, wenn er Del findet? Weißt du, was man dann von ihm erwartet? Dass er sie zu ihrem Ehemann zurückbringt!” 

„Das wird er nicht tun.” 

„Vor Jahren hat er Del auf Gedeih und Verderb ihrem Vater ausgeliefert, obwohl er genau wusste, was für ein Tyrann dieser Mann war.” 

Jane starrte Charlotte an. Sie hatte Wickhams Zorn als Beweise dafür gewertet, dass er genauso empfand wie sie. 

Dass ihm klar war, Del würde niemals zu Treyworth zurückkehren. „Es spielt keine Rolle, was Wickham vorhat. 

Ich werde es nicht zulassen.” 

„Wie willst du Treyworth oder Wickham an irgendetwas hindern? Wie kannst du etwas gegen sie ausrichten, Jane? 

” 

Ja, wie sollte ihr das gelingen? Charlottes Worte erinnerten sie an all die Gelegenheiten, bei denen sie erklärt hatte, sie werde Sherringham verlassen, ohne hinterher den Mut aufzubringen, es tatsächlich zu tun. Und schließlich war sie auch am vergangenen Abend in Panik geraten. 

„Vielleicht habe ich endlich gelernt, dass wir Frauen wenigstens versuchen müssen, uns für unsere Belange einzusetzen und einander beizustehen.” 

„Ich muss nicht gerettet werden, Jane. Es gibt nichts, wovor ich beschützt werden müsste.” Doch in Charlottes Augen stand die nackte Angst. 

„Würdest du mir sagen, wer Dels Liebhaber im Club waren?” 

„Ich … Ich weiß es nicht.” Charlotte umschlang ihren eigenen Oberkörper mit den Armen. „Aber ich bin sicher, Del ist in Sicherheit. Warum kannst du nicht daran glauben? Ich denke, du willst nicht akzeptieren, dass Del verliebt sein und mit einem Mann das Glück gefunden haben könnte, das zu finden dir nicht gelingt.” 

Fassungslos starrte Jane ihre Freundin an. 

Charlotte zeigte auf den Vorhang. „Geh jetzt, Jane.” 

Oh, nein! Sie würde sich nicht mit einer Beleidigung in die Flucht schlagen lassen. „Was ist mit Dartmore?” Jane spürte, wie ihre Wangen brannten. „War er jemals … mit Del im Bett?” 

Charlotte antwortete nicht, doch das Zittern ihrer Unterlippe verriet die Wahrheit. 

„Es stimmt also.” 

Eine Träne lief über Charlottes Wange. „Nein. Er wollte es, tat es dann aber doch nicht. Ist es das, was du hören wolltest? Dass mein Mann den Wunsch hatte, mit meiner besten Freundin zu schlafen, obwohl er wusste, dass ich sein Kind unter dem Herzen trug?” 

Sein Kind? Janes Blick glitt über Charlottes Bauch, wo die Hand ihrer Freundin den Seidenstoff zusammenhielt. 

Sie konnte nicht glauben, dass Charlotte es ihr nicht gesagt hatte. Und jetzt schleuderte sie ihr die Neuigkeit wütend entgegen - eine Nachricht, die die drei Freundinnen früher freudig miteinander geteilt hätten. 

„Ich habe Del deswegen nicht gehasst”, flüsterte Charlotte. „Es war nicht ihre Schuld. Aber ich … ich konnte nicht mehr mit ihr reden. Fest steht, dass Dartmore Del nichts zuleide getan hat. Ich weiß, dass es so ist.” Sie errötete. 

„Es stimmt, am Anfang habe ich die Stunden im Club genossen. Es kam mir wie ein Traum vor. Ich tat so, als wäre ich aus einem Harem entführt worden, und Dartmore war mein Gebieter. Ich stellte mir vor, um ihn als Haremsdame für mich zu gewinnen, müsste ich mit ihm auf all die skandalösen und exotischen Arten Sex haben, die er von mir verlangte …” Sie stockte. „Du siehst mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dartmore war so begeistert von all den Dingen, die ich im Club tat, dass er mich wie eine Göttin behandelte.” 

„Wie er es tat, als ihr frisch verheiratet wart”, bemerkte Jane traurig. Charlotte war bis über beide Ohren in Dartmore verliebt gewesen. Er war trotz seiner silbergrauen Haare und seines verlebten Gesichts ein attraktiver, charmanter Mann gewesen. Charlotte hatte ihn immer hoffnungslos und verzweifelt geliebt. Dennoch hatte er Del gewollt… 

Charlotte hat einen Grund, sich Del fortzuwünschen, schoss es Jane durch den Kopf. 

Charlotte starrte sie an. Plötzlich ging sie zum Vorhang des Anprobezimmers. „Madame”, rief sie. „Ich bin soweit.” 

„Charlotte, bitte!” Jane wusste nicht genau, was sie noch sagen sollte. „Ich weiß, wie sehr du dir ein Kind gewünscht hast. Ich bin glücklich, dass …” 

„Nein. Das bist du nicht. Du denkst, ich würde Del verraten. Ich kann in deinen Augen sehen, dass du mir nicht mehr traust. Dass du mich noch nicht einmal mehr leiden kannst.” Charlotte zerrte den Vorhang zur Seite. „Ich habe euch beide verloren, Del und dich. Bitte, Jane, lass mich einfach in Ruhe.” 

Christian fand Treyworth lesend bei White’s. Obwohl er viele Jahre fort gewesen war, begrüßte man Christian in den stillen Räumen und Gängen des Herrenclubs freundlich. Sein Vater hatte ihn dafür gehasst, dass er ein Bastard war, ihm aber dennoch Zugang zu den vornehmsten Clubs Englands verschafft. 

Dels Ehemann, Christians Schwager, saß in einem Clubsessel, vor sich eine aufgeschlagene Zeitimg, eine Tasse Kaffee in Reichweite. Der Earl mit der beginnenden Glatze trug eine enge, dunkelgrüne Jacke über einer gestreiften Weste, dazu sorgfältig gebügelte Hosen. Seine makellose Krawatte war zu einem aufwendigen Knoten gebunden. 

Er war herausgeputzt wie ein verdammter Dandy. 

Während seine Gattin spurlos verschwunden war. 

Christian starrte auf die fleischigen Hände, die Del wehgetan hatten. Lady Sherringham hatte ihm erzählt, dass Treyworth Del geschlagen und dabei darauf geachtet hatte, keine Spuren zu hinterlassen. 

Wenn er Treyworth schlug - und das hatte er vor - dann würden die Spuren zu sehen sein. 

Mit vor der Brust verschränkten Armen baute Christian sich vor Treyworth auf. „Ich habe Ihre Nachricht erhalten.” 

Raschelnd wurde die Zeitung gesenkt, und er blickte in ein unfreundliches Gesicht. „Sie beschuldigen mich, meiner Frau etwas angetan zu haben”, blaffte Treyworth. „Ich sage Ihnen, Delphina ist am Leben und lässt es sich in den Armen eines anderen Mannes gut gehen.” 

„Davon weiß ich nichts. Außerdem sind noch mehr Frauen aus dem Club verschwunden.” 

„Wovon reden Sie, zum Teufel? Mir ist nichts von irgendwelchen leichten Mädchen bekannt, die vermisst werden. 

Sie pfeifen also besser Ihre gedungenen Mörder zurück, Wickham, bevor ich Sie erschieße.” 

„Mörder?” 

„Als ich gestern Abend vor meinem Haus ankam, überfiel mich ein Straßenräuber. Lauerte vor meinem Tor auf mich, der verdammte Kerl, und hielt mir eine verfluchte Pistole an den Kopf.” 

„Drückte aber offensichtlich nicht ab.” 

Treyworth musterte ihn wie eine Schlange, die im nächsten Moment zubeißen wollte. „Mein Kutscher schlug ihn in die Flucht. Haben Sie diesen Straßenräuber geschickt?” 

Christian starrte in die wässrigen grauen Augen. Treyworth hatte ihn nicht gefragt, wer die anderen Frauen waren. 

Er hatte dennoch gewusst, dass es sich um Kurtisanen handelte, obwohl in Mrs Broughams Club auch Damen der Gesellschaft ein und aus gingen. War der Mordversuch an Treyworth ein Beweis dafür, dass ein weiterer Mann in die Sache mit Del verwickelt war? 

„Wenn ich es gewesen wäre, wären Sie jetzt tot”, erklärte Christian. „Und nun erzählen Sie mir genau, was passiert ist.” 

Sie war hier. 

Christian trieb Homer mit leichtem Schenkeldruck an, und der Wallach gehorchte. Seine Hufe wirbelten den Sand des Reitwegs auf. 

Eine breitkrempige Haube, an der rosafarbene Rosen befestigt waren, beschattete das ovale Gesicht. Er erhaschte einen kurzen Blick auf die Rundung einer elfenbeinfarbenen Wange, auf leuchtende rotgoldene Locken und üppige Lippen, und ihm wurde heiß. 

Lady Sherringham hatte beschlossen, einen Spaziergang im Hyde Park zu machen. Sie befand sich in Begleitung von Lady Coyne und der Duchess of Fellingham, die auch im Theater des Clubs gewesen waren. 

Ebenso wie am vergangenen Abend, als er Lady Sherringham in seine Arme gezogen und geküsst hatte, reagierte sein Körper auch jetzt auf sie. Er war gezwungen, seinen Sitz im Sattel zu verändern. 

In der Nacht hatte er sogar davon geträumt, wie sie ein Bad nahm. In seinem Traum war ihr Haar zu einem Knoten hochgesteckt gewesen, während sich einzelne Strähnen, feucht vom Dampf, in ihrem Nacken kringelten. Er hatte ihre glatten Schultern gesehen und eitlen herrlich schwellenden Busen, der verführerisch zur Hälfte durch ihren Arm verborgen war … 

Christian schüttelte den Kopf. Was, zum Teufel, war in ihn gefahren? Er benahm sich genau wie der lasterhafte, unverbesserliche Wüstling, als den sein Vater ihn immer bezeichnet hatte. 

Del war alles, woran er im Moment denken sollte, und nicht an nackte, badende Frauen. 

Er schaute sich nach Lady Sherringham um, doch alles, was er sehen konnte, war ihr Hut aus gefärbtem Stroh und die Bänder daran, die in der leichten Brise tanzten. Soeben lächelte die Duchess of Fellingham maliziös wegen einer Bemerkung von Lady Sherringham. 

Christian versuchte, in ihre Nähe zu gelangen, um zu hören, welche Fragen sie den Damen stellte. 

„Wickham”, sprach ihn eine Männerstimme von hinten an. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie in Ihrem Haus einen Harem aus üppigen indischen Mädchen beherbergen.” 

Sämtliche Damen in der Nähe schnappten nach Luft - und Christian riss seinen Blick von Lady Sherringham los. 

Alle Mitglieder der Gesellschaft, die sich in Hörweite befanden, tauschten schockierte Blicke. Würdige Damen zogen ihre Töchter mit sich fort, und die Männer musterten ihn neidisch. 

Verdammt noch mal, fluchte Christian im Stillen. 

„Es handelt sich schwerlich um einen Harem, Axley. Die jungen Damen stammen aus englischen Familien, haben in Fernost ihre Eltern verloren und waren großer Gefahr ausgesetzt. Ich habe sie nach Hause gebracht, damit sie in einer sicheren Umgebung leben können.” 

„Aber sie leben allein mit Ihnen in Ihrem Haus!” Dieser empörte Ausruf kam von einer älteren Dame. 

Axley ließ nicht locker. „Ich habe gehört, die Mädchen hätten einem Sultan als Konkubinen gedient.” 

Christian dachte an die jungen Frauen, die unter seiner Obhut lebten. Mädchen, die gefangen gehalten worden waren, und deren Familien sie nicht wieder aufnehmen wollten, nachdem ihnen die Flucht gelungen war. 

„Das ist eine Lüge”, blaffte er Axley an, obwohl es keine war. Er hatte sich geweigert, mit Salaberry ein Duell auszutragen, doch nun war er so wütend, dass er kämpfen wollte. „Was halten Sie von Pistolen im Morgengrauen?” 

Axley erbleichte. „Es … es ist mittlerweile strafbar, sich zu duellieren.” 

Ein anderer Mann, ein selbstgefälliges Parlamentsmitglied, näherte sich mit entsetztem Gesicht. „Die Mädchen müssen vollkommen verdorben und verwildert sein, Wickham.” 

Christian packte die Zügel fester. „Es spielt keine Rolle, was sie getan haben, um zu überleben. Sie sind achtbare englische Mädchen. Durch die Umstände sind sie vollkommen auf sich gestellt, ohne Familie, ohne Schutz.” 

Christian nahm keine Rücksicht auf gute Manieren, trabte davon und ließ die Menschengruppe hinter sich. Er war an die überfüllten Straßen von Kalkutta und Bombay gewöhnt und ritt niemanden über den Haufen, während er Homer in Richtung der auf ihrem Kreuzzug befindlichen Lady Sherringham lenkte. 

Inzwischen redete sie mit einem uniformierten Mann, einem älteren Gentleman mit Tonnenbäuchlein, Glasauge und dröhnender Stimme. Als Wickham den Mann erkannte, durchfuhr ihn ein Schreck. Da hörte er seinen Namen aus Lady Sherringhams Mund. „Lord Wickham”, sagte sie soeben. „Auch er ist vor Kurzem aus Indien zurückgekehrt.” 

„So ist es. Ich sehe ihn dort drüben, auf dem schwarzen Wallach, Mylady. Reitet wie ein Verrückter.” 

Verrückter. Es überraschte ihn nicht, dass Major Arbuthnot diese Bezeichnung für ihn benutzte, aber es erstaunte ihn, dass Lady Sherringham Erkundigungen über ihn einholte. Warum? 

Aus Neugier? Weil sie ihn verdächtigte? Weil sie fasziniert von ihm war? 

Christian starrte Lady Sherringham so lange an, bis sie schließlich seinen Blick spürte, den Kopf hob und ihn ebenfalls anschaute. Und anders als die Frauen, die er in der Vergangenheit gekannte hatte, und die stets interessiert an ihm gewesen waren, wurden Lady Sherringhams Gesichtszüge nicht weicher, als sie ihn ansah. 

An der dünnen Linie ihres Mundes erkannte er genau, was sie über ihn dachte. Sie verachtete ihn. Weil er ihr verboten hatte, weitere Nachforschungen anzustellen. Das war der Preis dafür, dass er für ihre Sicherheit sorgte. 

Ein Schauer lief Jane über den Rücken. Sie riss ihren Blick von Wickham los und sah wieder Arbuthnot an. „Was meinen Sie mit Verrückter, Major?” 

„Kühn wäre der höfliche Ausdruck dafür, Mylady”, erklärte der Major. „Wickham hat sich in Scharmützeln und Kämpfen bewiesen. Doch im Frühling, wenn regelmäßig Teile Indiens überflutet werden und viele Dörfer dem Untergang geweiht sind, ging er in die am schlimmsten betroffenen Gebiete und holte die Kinder heraus. Rettete ihnen zweifellos das Leben. Wobei er sein eigenes Leben aufs Spiel setzte.” 

Vor Janes innerem Auge tauchte ein Bild auf: Sie sah Wickham in einer exotischen Welt inmitten großer Armut mit einem Kind in seinen Armen. 

„Sollte man ein solches Verhalten nicht als edel bezeichnen?”, stieß sie mühsam hervor. 

„Nicht ganz so edel zeigt er sich in seinen Beziehungen zu den Damen, befürchte ich. Berüchtigt wäre da der passende Begriff. Ich habe Lord Wickham als einen jungen Gentleman erlebt, der den eigenen Untergang suchte.” 

„Das kann nicht sein”, widersprach sie. „Indem er andere Menschen rettete?” 

„Seine Lordschaft scherte sich nicht darum, ob er sich Krankheiten oder den Tod holte. Durch die Flut hätte ich fast drei Soldaten verloren. Innerhalb kürzester Zeit schwoll der Fluss, den wir überquerten, zu einem reißenden Strom an. Wickham war bei mir. Er diente in der ostindischen Kompanie. Ganz allein rettete er zwei meiner Männer aus den Fluten und ging dann selbst im Fluss unter. Schließlich kämpfte er sich eine Meile stromabwärts ans Ufer.” 

„Er ist ein Held”, stellte Jane fest. „Kein Verrückter.” 

Und der Held näherte sich ihr. 

Sonnenschirme wurden gesenkt, als die jungen Damen zu Lord Wickham hinaufschauten. Geistesabwesend lüftete er seinen Hut, und selbst aus der Entfernung konnte Jane erkennen, wie Wangen erröteten und Augen funkelten. 

Doch ohne die Debütantinnen zu beachten, ritt er weiter auf sie zu, den Blick seiner dunkelblauen Augen fest auf sie geheftet. 

Wahrscheinlich ahnte er, was sie gerade tat. Und war wütend auf sie. 

Sie durfte nicht wieder in Panik geraten. Wickham besaß eine Liste mit Dels Liebhabern. Sie musste diese Liste haben. 

Plötzlich tauchte Tante Regina mit einem unscheinbaren Mann im Schlepptau neben ihr auf und warf Arbuthnot ein strahlendes Lächeln zu. „Jane, ich würde dich gern mit Mr Flanders bekannt machen.” Da es offenbar darum ging, einen Ehemann für Jane zu finden, suchte der Major eilig das Weite. 

Jane stöhnte, während sie gleichzeitig beobachtete, wie Wickham sich näherte. Mr Flanders würde absolut nicht von Nutzen für sie sein - falls er nicht zufällig im Club gewesen war, und das hielt sie bei diesem blassen, schüchternen Mann für ausgeschlossen. „Ich möchte keine Gentlemen kennenlernen. Dieses Gespräch führen wir jedes Mal, wenn wir in den Park kommen. Ich stehe praktisch ohne einen Penny da, und mein Ehemann starb unter skandalösen Umständen.” Außerdem musste sie Tante Regina so schnell wie möglich loswerden, damit sie unter vier Augen mit Wickham sprechen konnte. 

„Du trugst keinerlei Schuld an den Umständen seines Todes, sodass der Skandal dir nicht zur Last gelegt werden darf”, redete Tante Regina eifrig auf sie ein. „Zudem sehe ich keinen Grund, warum man Gentlemen nicht darauf aufmerksam machen sollte, dass du erben wirst.” 

„Das werde ich nicht.” 

„Du bist meine Nichte und lebst bei mir. Natürlich kannst du Geld erwarten.” 

„Du hast zwei Töchter und zwei Enkelinnen. Versuch nicht, ein nicht vorhandenes Erbe als Köder zu benutzen.” 

Dann war Wickham da. Direkt vor ihr. Lässig schwang er sein langes Bein über den Pferderücken und sprang so leichtfüßig auf den Boden, dass sein hoher Kastorhut nicht einmal wackelte. Er verbeugte sich vor Tante Regina und küsste ihr die Hand. Mit zitternder Stimme stellte Jane sie einander vor. 

„Was für eine Freude, Sie zu sehen, Lord Wickham.” Trotz ihrer Missbilligung klang Tante Regina atemlos. 

Jane ließ zu, dass er ihre Fingerspitzen an seine Lippen zog. Sein Mund strich so leicht über ihre Finger, dass er sie kaum berührte. 

Wickham zog sie fort von Tante Regina und dem im Hintergrund wartenden Mr Flanders. „Ich weiß, was Sie hier tun, Sie unmögliches Frauenzimmer”, murmelte er. 

„Ich … Ich rede mit Frauen, die ich kenne. Nichts anderes mache ich hier.” 

„Gehen Sie ein paar Schritte mit mir, Lady Sherringham.” 

Das war keine Bitte, sondern ein klarer Befehl. Wickhams rauer Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie besser tat, was er verlangte. Jane hörte einen protestierenden Laut von ihrer Tante, sagte aber dennoch: „Ich fühle mich geehrt, Lord Wickham.” 

Sie stimmte nicht aus Furcht zu, sondern weil sie mit ihm reden musste. Früher hatte sie ihrem zornigen Ehemann gegenüber immer klein beigegeben. Sie war jedoch entschlossen, vor Wickham nicht zu kuschen. 

Er reichte ihr seinen Arm, der sich unter seiner maßgeschneiderten Jacke hart und muskulös anfühlte. 

„Sie erwähnten in Ihrem Brief eine Liste”, begann sie. „Welche Namen stehen darauf?” 

Er legte die Hand um ihr Kinn und zwang sie, ihr Gesicht zu heben, sodass sie ihn anschauen musste. „Warum überlassen Sie diese Angelegenheit, verdammt noch mal, nicht mir, Lady Sherringham?” 

„Wenn ich es Ihnen sage, werden Sie dann aufhören, mich ständig wegzuschicken?” 

Überrascht zog er seine dunklen Brauen hoch. „Verraten Sie es mir erst.” 

Sie hätte sich zur Wehr setzen müssen, denn sie wusste, sobald sie es ihm gesagt hatte, würde er sich nicht mehr auf den Handel einlassen. Dennoch erklärte sie seufzend: „Ich war die Glücklichste von uns drei Freundinnen, von Del, Charlotte und mir. Denn mein Ehemann schenkte mir die Freiheit. Dazu bedurfte es keinerlei Tapferkeit oder Planung. Sherringham starb im Bett seiner Geliebten, als das Haus der Frau abbrannte.” 

Er blieb stehen und zwang vorbeischlendernde Paare, einen Bogen um sie zu machen. „Sie dürfen kein schlechtes Gewissen haben, weil Sie jetzt frei sind, Jane Beaumont.” 

„Ich kann nicht glücklich sein, solange meine Freundinnen nicht ebenfalls frei sind.” 

Seine magnetischen blauen Augen hielten ihren Blick fest. „Ich will Sie in Sicherheit wissen.” 

„Sicherheit ist alles, was ich immer wollte”, stellte sie fest und konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme hören. „Ich weiß nicht einmal genau, was das eigentlich ist, Sicherheit.” Wie sollte sie auch, nachdem sie mit einem maßlosen Vater aufgewachsen war, der das gesamte Vermögen verspielt und aus ihrer Mutter eine gebrochene Frau gemacht hatte? Und nach acht Jahren mit einem Ehemann, in dessen Nähe sie zusammengezuckt war, wenn er nur die Hand gehoben hatte? 

Bildete Wickham sich wirklich ein, sie würde sich sicher fühlen, wenn er dafür sorgte, dass sie zu Hause blieb? 

Über seine Schulter hinweg sah sie einen glänzenden, burgunderfarbenen Zweispänner, dessen Zügel eine Frau in einem himmelblauen Mantel in den Händen hielt. „Da kommt Lady Petersborough. Ich habe vor, mit ihr zu reden.” 

Er schlang die Zügel seines Pferdes um die Lehne einer Bank, um das Tier festzubinden. „Und ich habe vor, Sie daran zu hindern.” 

„Dann versuchen Sie es. Ich habe keine Angst vor Ihnen”, schwindelte sie. „Ich habe bereits mit Lady Coyne und der Duchess of Fellingham gesprochen. Beide waren durchaus glücklich, über den Club reden zu können.” 

„Können Sie nicht vorsichtig sein, verdammt noch mal? Oder ist es ganz normal, dass Damen während der üblichen Flanierzeit im Hyde Park über Bordelle diskutieren?” 

„Sie wären überrascht”, murmelte Lady Sherringham. Und Christian hörte den Sarkasmus in ihrer Stimme. Dieser Tonfall erinnerte ihn daran, wie sie früher gewesen war. 

Er griff nach Homers Zügeln und rieb sich mit dem Handballen über die Schläfe. „Sagen Sie mir, was genau Sie die Damen gefragt haben”, fing er an, doch der Zweispänner hielt nun neben ihnen. Darin saß George Fortescue, der zweite Sohn eines Dukes, neben Lady Petersborough. Ihr Schenkel war eng an Fortescues Bein gepresst. Seine Hand war nicht zu sehen, und Christian vermutete, dass seine Finger unter dem üppigen Hinterteil Ihrer Ladyschaft steckten. 

Lady Petersborough sah ihn an. „Wie geht es Ihrer Schwester, Lord Wickham? Stimmt es, dass sie nach Frankreich gereist ist? Mein Gatte ist ganz niedergeschlagen deswegen.” 

Aus welchem Grund fragte sie sofort nach Del? Versuchte sie ebenfalls, etwas über Dels Verschwinden herauszufinden, oder testete sie, wie viel er wusste? Christian warf ihr einen prüfenden Blick zu und erwiderte: 

„Nein, Lady Petersborough. Ich glaube nicht, dass meine Schwester sich auf dem Kontinent aufhält.” 

Lady Petersborough musterte Jane rasch von der Seite und wandte sich dann wieder an Wickham. „Bitte sagen Sie mir: Wissen Sie, wo sie ist?” 

„Ich weiß es nicht. Es sieht so aus, als wäre meine Schwester spurlos verschwunden.” 

Lady Sherringham machte einen Schritt nach vorn, und bevor Wickham sie wieder hinter sich ziehen konnte, sagte sie in ernstem Ton: „Aber sie muss doch mit Ihnen über ihre Pläne gesprochen haben. Ich dachte, Delphina und Sie seien Freundinnen im … Club.” 

Er musste zugeben, dass Lady Sherringham begriffen hatte, wie man Lady Petersborough am besten aus der Reserve lockte. „Das waren wir nicht. Wir haben uns nur meinen Ehemann geteilt.” Neben ihr hatte Fortescue den Anstand zu erröten. 

„Oh. Aber vielleicht erinnern Sie sich, wann Sie Delphina zuletzt im Club gesehen haben?”, wollte Lady Sherringham wissen. Ihre Wangen waren so rosig, dass die Sommersprossen darauf nicht mehr zu erkennen waren. 

Christian presste die Lippen aufeinander. Er würde ihr gestatten, Lady Petersborough noch ein wenig auszufragen. 

Für den Augenblick jedenfalls. 

„Vor zwei Wochen … ja, da war es etwa”, erwiderte Lady Petersborough. „Ich war die ganze Nacht mit meinem Ehemann zusammen. Ich glaube, Treyworth hatte an jenem Abend einen von Mrs Broughams Männern für die nächtlichen Vergnügungen reserviert.” 

Lady Sherringham öffnete vor Staunen weit den Mund. 

„Rory Douglas?”, fragte Christian. Dieser Name hatte auf Mrs Broughams Liste gestanden, und er hatte bereits die Unterkünfte der männlichen Prostituierten besucht. Der junge Mann hatte sich an Del nur als eine der vielen Frauen erinnert, denen er im Club zu Diensten gewesen war. Ebenso wie die anderen Männer auf der Liste hatte Douglas behauptet, nicht zu wissen, wo Del war. 

Lady Petersborough nickte. Mit einem listigen Lächeln wandte sie sich abrupt Lady Sherringham zu. „Also hatte ich recht, meine Liebe. Ich dachte mir gleich, dass Sie das waren, in Ihrer Witwentracht, bei Mrs Brougham.” „Ja.” 

„Wie reizend von ihr, Ihnen ohne Ehemann Zutritt zu gewähren. Wenn ich verwitwet wäre, würde ich auch dorthin gehen, meine Liebe. Vielleicht sehe ich Sie dort irgendwann wieder.” 

Mit diesen Worten ließ Lady Petersborough ihre Peitsche schnalzen und fuhr weiter. 

Christian wandte sich Lady Sherringham zu. „Warum haben Sie jetzt all diesen Frauen verraten, dass Sie im Club waren, nachdem Sie dort einen Schleier getragen und einen falschen Namen benutzt haben?” 

Er sah, wie sie mühsam schluckte. „Weil Del das Risiko wert ist. Wenn ich einen Skandal verursache, setzt meine Tante mich möglicherweise auf die Straße, aber ich muss tun, was immer ich kann, um Del zu finden.” 

„Oder Sie könnten die Angelegenheit mir überlassen.” 

Sie ignorierte seine Worte. „Lady Petersborough hat einen sehr guten Grund, Del etwas anzutun.” 

„Sie kann nicht sonderlich eifersüchtig sein. Immerhin betätschelte sie Fortescue. Den meisten Frauen aus guter Familie ist es egal, mit wem ihre Männer ins Bett gehen, solange sie selber auch ihre Affären haben können.” 

Lady Sherringham zog die Brauen hoch, und unter ihrem Blick kam er sich vor wie ein Dummkopf. „Einigen Frauen ist es nicht egal. Und sie gehört definitiv zu ihnen.” 

Offensichtlich war sie der Meinung, er würde nichts von Frauen verstehen. Aber wieder hörte er Bitterkeit in ihrer Stimme und wusste, dass sie etwas vor ihm verbarg. Hatte es sie gekümmert, wen ihr brutaler Ehemann mit in sein Bett genommen hatte? 

Wie kam es, dass er jedes Mal, wenn er in ihre schokoladenbraunen Augen schaute, inständig wünschte, er würde sie verstehen? Nie zuvor hatte er so für eine Frau empfunden. Selbst Del wollte er nicht unbedingt verstehen. Er wollte nur den Schmerz ihrer Vergangenheit auslöschen. 

„Ich möchte, dass Sie damit aufhören”, brummte er. 

„Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, mich zu fragen, ob ich irgendetwas Wichtiges herausgefunden habe. 

Ich habe mit Lady Dartmore gesprochen, mit Lady Coyne und der Duchess of Fellingham. Vielleicht halte ich bereits den Schlüssel zu dem Geheimnis in der Hand. Zum Beispiel Lady Coyne: Es wurde allgemein erwartet, dass Treyworth sie heiraten würde. Aber dann änderte er seine Meinimg. Angeblich als er Del kennenlernte. 

Damals war Lady Coyne verliebt in ihn.” 

„Sie glauben, sie hat acht Jahre gewartet, um sich an Del dafür zu rächen, dass sie ihr Treyworth weggenommen hat? Sie sollte Del dankbar sein.” Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sehr schön. Sie haben also Informationen gesammelt. Teilen Sie sie mit mir.” 

„Das tue ich, wenn Sie mir die Namensliste geben. Die Liste von Dels … Liebhabern.” 

Er riss sich fast die Haare aus. „Auf gar keinen Fall.” 

„Dann werde ich auch weiterhin die Ehefrauen befragen.” 

Christian sah, dass ihr Busen sich heftig hob und senkte. Sie versuchte tapfer, mit ihm zu feilschen, und dabei hatte sie offensichtlich Angst. „Ich habe diese Liste auf eine Weise von Mrs Brougham bekommen, auf die ich nicht sonderlich stolz bin”, warnte er sie. 

Lady Sherringham warf den Kopf in den Nacken. „Sie haben sie verführt.” 

„Ich habe sie bedroht. Wenn ich will, kann ich ein sehr gefährlicher Mann sein. Arbuthnot hat mich als Verrückten bezeichnet, nicht wahr?” 

Sie presste sich die Hand vor den Mund und riss ihre Augen weit auf. 

Er hasste es, sie so einzuschüchtern, aber schließlich hatte er ihr vorher die Risiken aufgezählt. Dann hatte er es mit einem freundlichen Brief versucht. Und mit keiner dieser Methoden war es ihm gelungen, Lady Sherringham davon abzubringen, Nachforschungen anzustellen. 

Sie wich vor ihm zurück. „Dort ist Lady Pelcham. Ich muss mit ihr reden …” 

„Bleiben Sie hier”, bellte er. 

Aber die sture Frau war bereits in einer Menschentraube verschwunden. 

Bevor er sich zu ihr durchdrängeln konnte, hörte er ihren erschrockenen Aufschrei. Durch eine Lücke in der Menge sah er sie mit den Armen rudern. Lady Sherringham stolperte, ihre Füße verfingen sich in ihren Röcken. Jemand hatte sie umgeworfen. Oder von hinten geschubst. Christian stieß mit seinen Ellbogen einige Gentlemen aus dem Weg, aber Jane war bereits hart auf den Kiesweg aufgeschlagen. 

Ein wildes Wiehern ertönte, gleichzeitig schrien ein paar Frauen auf, Räder ratterten. Lady Sherringham lag einige Schritte von Christian entfernt auf dem Boden. Zwei graue Pferde rasten auf sie zu. Die Hufe wühlten den Boden auf, während sie vorwärts donnerten. Ein blauer Wagen schlingerte hinterher. 

Die Frau in der Kutsche zerrte panisch an den Zügeln - und erreicht dadurch, dass die Pferde über Lady Sherringham mit den Vorderhufen in die Luft stiegen. 

Gütiger Himmel! 

Er stürzte zwischen den vor Schreck starren Menschen vorwärts und warf seinen Körper unter die fliegenden Hufe. 

Auf den Knien schlidderte er über den Kies und riss Lady Sherringham in seine Arme. 

Die Vorderhufe der Pferde stampften auf, und Christian fühlte einen scharfen Schmerz im Unterschenkel, bevor er sich zur Seite warf. Er fiel auf den Rücken, und Lady Sherringham landete auf ihm. Ihre Brüste pressten sich gegen sein Gesicht. Ihre Beine spreizten sich weit über ihm. Er drückte sie an sich, und es war ihm egal, wie unschicklich ihre Haltung sein mochte, oder ob er ihr Angst machte, indem er sie so fest umschlang. 

In seinem hohen Stiefel pochte seine rechte Wade. Aber es war kein Schmerz, der einen Mann über all seine Sünden nachdenken ließ. Die Hufe hatten ihn wohl nicht mit voller Wucht getroffen. 

Zwischen Lady Sherringhams Brüsten stieg Rosenduft auf und kitzelte ihn in der Nase. Er richtete sich auf, was bedeutete, dass sie rittlings auf seinen Schenkeln saß. Das Blut strömte in seinen Unterleib und bescherte ihm eine Erektion. Stöhnend erkundigte er sich: „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?” 

Was zweifellos eine dumme Frage war. Steinchen klebten in ihrem Gesicht, und aus kleinen Schürfwunden tropfte Blut. 

„Ja. Jemand hat mich geschubst. V…Vielen Dank. Sie haben mir das Leben gerettet.” 

„Das habe ich tatsächlich.” Er griff nach ihrem Handgelenk, weil er sie jetzt nicht einfach loslassen konnte. Waren der Stoß und ihr Sturz ein Unfall gewesen? Oder Absicht? 

Aus dem Augenwinkel sah er, dass es zwei hochgewachsenen jungen Gentlemen gelungen war, die Zügel der durchgehenden Pferde zu ergreifen. Die junge Frau in der Kutsche - er kannte sie nicht - schluchzte laut, als die Männer ihr zur Hilfe kamen. 

„Herr im Himmel, Jane!” 

Lady Sherringham drehte ihr Handgelenk zwischen seinen Fingern, es gelang ihr aber nicht, sich zu befreien. „Sie müssen mich gehen lassen. Ich muss zu meiner Tante.” 

Sanft strich er ihr ein paar Steinchen von der Wange. Ein Bluttropen bildete eine schmale Spur auf ihrer blassen Haut. Sein Herz schmerzte, als er ihre Verletzungen sah und daran denken musste, was alles hätte geschehen können. Aber wie kam es, dass eine Frau, die in Panik aus dem Club geflohen war, in dieser Situation nicht ohnmächtig wurde? „Eigentlich müssten Sie vollkommen außer sich sein. Das sind Sie aber nicht.” 

„Doch, bin ich.” 

Sie war nicht zurückgezuckt, als er ihr Gesicht berührte. Sie hatte ihm sogar erlaubt, ihre Wange zu streicheln und dabei ihr Gesicht in seine Handfläche geschmiegt. Jede andere Frau wäre in ihrer Situation ein jämmerliches Wrack gewesen. 

Lady Sherringham war ihm ein Rätsel. Aber er bewunderte sie. Ein beachtlicher Teil seines Blutes befand sich inzwischen in seinem Unterleib. Ohne darüber nachzudenken, sprach er die Frage aus, die ihm auf der Zunge lag: 

„Wie ist es möglich, dass Ihr Ehemann Ihnen niemals in die Augen geschaut und erkannt hat, welch einen Schatz er besaß?” 

Sie zuckte zurück, und ihr Gesicht wurde kreidebleich. 

„Das war das Problem. Bevor er mich schlug, pflegte er mir zu erklären, er täte es, weil er mich so sehr schätze und mir auf den rechten Weg helfen wolle.” 

Als sie sich nun doch in seinem Griff wand, ließ er sie los. Mehrere Männer streckten ihr die Hände entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. 

Galante Gentlemen drängten sich um Jane, während Christian sich mühsam erhob. Der Schmerz schoss durch sein Bein, aber er konnte es belasten. Damen scharwenzelten um ihn herum, und es gelang ihm nicht, an ihnen vorbei zu Lady Sherringham zu kommen. 

Eine ältere Dame fächelte der Fahrerin der Kutsche Luft zu und flehte immer wieder: „Bitte, werden Sie nicht ohnmächtig, Lady Amalia.” 

Lady Sherringhams Tante eilte herbei. „Gütiger Himmel!” Lady Gardiner dankte ihm und führte dann ihre Nichte fort. Er beobachtete, wie Lady Sherringham sich bewegte, und versuchte festzustellen, ob sie humpelte oder irgendwelche anderen Anzeichen einer Verletzung zeigte. Sie ging langsam, aber wenigstens schien ihr nichts Schlimmes geschehen zu sein. 

Während er seine Hosen abklopfte, hörte Christian, wie Lady Gardiner ausrief: „Lord Wickham hat dich angeschaut, als hätte er nie zuvor eine Frau gesehen.” 

„Er hatte mir gerade das Leben gerettet.” 

„Nun, das gibt ihm nicht das Recht, dich mit Haut und Haar zu verschlingen.” 

Christian schlich den Weg hinter Mrs Broughams Club entlang. Als ein scharfer Schmerz seine Wade durchzuckte, zog er eine Grimasse. Sein Bein tat immer noch weh von dem Unfall im Hyde Park, aber es hatte sich herausgestellt, dass es sich nur um eine Prellung handelte. Der Morgen war grau, und hier bei den Stallungen warfen hohe Steinmauern dunkle Schatten. Der Geruch von Pferdedung, Urin und Rauch umwehte seine Nase und erinnerte ihn daran, dass Englands Städte ähnlich rochen wie die Indiens. 

Younger trat aus der Dunkelheit und tippte sich an die Mütze. „Mylord.” 

Christian nickte dem ehemaligen Bow Street Runner und jetzigen Privatermittler zu, den er engagiert hatte, um seine Suche nach Del zu beschleunigen. Younger hatte die ganze Nacht den Hintereingang des Clubs beobachtet. 

„Haben Sie irgendetwas Interessantes gesehen?” 



„Ja. Ein Herr ging vor einer Stunde durch den Hintereingang ins Haus. Ein brutal aussehender Kerl, aber gut gekleidet. Er redete mit einer Frau mit hennaroten Haaren und den gesamten Kronjuwelen Englands um den Hals.” 

„Das wird Mrs Brougham, die Bordellwirtin, gewesen sein. Konnten Sie hören, worüber sie sprachen?” 

Younger zog eine Grimasse. „Tut mir leid, Mylord. Ich musste mich erst durchs Tor schleichen, um etwas verstehen zu können. So hörte ich nur noch, wie sie sich verabschiedeten. Der Kerl war verärgert, dass sie so spät keinen Auftrag mehr für ihn hatte.” 

„Was meinte er?” 

„Das kann ich nicht sagen, Mylord. Ich kenne ihn nicht aus meiner Zeit in der Bow Street. Vielleicht bringt er ihr Mädchen. Ein Handel mit Jungfrauen wäre in einem Haus wie diesem nicht ungewöhnlich.” 

Christian rieb sein Kinn. Mrs Brougham hatte betont, ihr Club sei kein schmutziges Bordell. Aber er hatte das Gefühl, dass sie skrupellos war. Und er wusste, adlige Gentlemen waren bereit, ein Vermögen für eine Jungfrau zu bezahlen. 

Als Christian nach einer Weile immer noch schwieg, wurde der Younger nervös. „Mrs Brougham und ihr Besucher sprachen nicht über Lady Treyworth, Mylord. Ich hatte den jungen Grid-ges bei mir, also schickte ich ihn los, um 

…” Er stockte, dann grinste er. „Da ist er wieder, Mylord.” 

Christian wandte sich um, als ein schmächtiger Junge den Weg entlanggerannt kam. Der Jüngling lehnte sich japsend gegen die Steinmauer. „Bin ihm bis zum Friedhof gefolgt, Mr Younger”, keuchte er. „Der Name des Kerls ist Tanner, und er ist der Kopf einer Bande von Grabräubern.” 

Gestern hatte er ihr das Leben gerettet. 

Würde er heute wenigstens herunterkommen, um mit ihr zu reden? 

Jane lief in Wickhams Salon auf und ab. Der große, düstere Raum hatte sich kein bisschen verändert, seit der herzlose alte Earl hier das Sagen gehabt hatte. Jeder Strahl des frühnachmittäglichen Lichts, der es wagte, ins Zimmer zu fallen, wurde von den dunklen Paneelen, den schweren Möbeln und den düsteren Grün- und Brauntönen aufgesogen. 

„Seine Lordschaft kommt sofort herunter”, hatte der Butler ihr versprochen. 

Aber seit der ältliche Diener verschwunden war, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Mit leerem Blick starrte Jane aus einem der Fenster und rieb sich vorsichtig über die wunde Wange. Die Kratzer waren verblasst, brannten aber immer noch. In ihrer linken Hand hielt sie zwei Briefe, die am gleich Morgen gekommen waren. 

Briefe von den Lords Dartmore und Salaberry. 

Plötzlich hörte sie draußen vor der geschlossenen Tür leichte Schritte und gleich darauf kichernde Frauenstimmen. 

Jane erinnerte sich an Tante Reginas Warnung, dass Wickham Haremsmädchen ohne jede Anstandsdame in seinem Haus beherbergte. Das hatte sie nicht wirklich geglaubt. Aber so unmöglich es auch klang, es schien, als könnte es tatsächlich wahr sein. Unerklärlicherweise klopfte ihr Herz bis zum Hals. Sie legte die Hand hinter ihr Ohr, blieb stocksteif mitten im Zimmer stehen und lauschte äußerst undamenhaft. 

Vom Flur her war lautes Atmen zu hören. Die Frauen, die offenbar gerannt waren, standen nun in der Nähe der Tür. 

„Ich habe ihn in seinem Bad gesehen!” Die Stimme gehörte einem sehr jungen Mädchen. 

„Du hättest nicht hinschauen dürfen, Mary”, erwiderte eine zweite Frauenstimme ungehalten. „Ich bin sicher, hier wäre jetzt der Teufel los, wenn er dich erwischt hätte.” 

„Ich wünschte, das hätte er.” Mary klang gereizt. „Ich habe vor, ihn zu verführen.” 

„Du musst damit aufhören”, rief die zweite Frau. „Was, wenn er wütend wird und uns alle wegschickt?” 

Vor der Tür wurde mit dem Fuß aufgestampft. „Aber ich will ihn so sehr! Es schmerzt ganz schrecklich, ihn auf diese Weise zu begehren und nicht zu bekommen.” 

Ihn nicht zu bekommen. Jane blinzelte irritiert. Wenn das der Fall war, handelte es sich offensichtlich nicht um seinen Harem. 

Mit den Augen schätzte sie die Entfernung zur Tür ab. Es drängte sie, hinzulaufen und die Tür aufzureißen, um die Mädchen sehen zu können. Aber sie wagte es nicht. Hätte sie es getan, als sie noch jünger war? Seltsamerweise konnte sie sich kaum erinnern, wie sie früher gewesen war. 

„Mary.” Die Stimme des anderen Mädchens klang verzweifelt. „Er kommt.” 

„Du kannst ja gehen, Lucinda. Ich sehe keinen Grund, vor ihm davonzurennen.” 

„Im Salon wartet ein Gast auf ihn. Es dürfte kaum wohlerzogen sein, wenn du dort hineinplatzt. Du weißt, er will, dass wir uns wie wohlerzogene Damen benehmen.” 

Rasche Schritte verrieten Jane, dass eines der beiden Mädchen davongelaufen war. 

„Guten Tag, Mary. Hast du heute gemalt?” 

Das Mädchen namens Mary war also geblieben, und die Männerstimme gehörte natürlich Wickham. Die Härchen in Janes Nacken richteten sich auf. 

Seit dem vergangenen Nachmittag, als er ihr das Leben gerettet hatte, war keine Sekunde vergangen, ohne dass sie an ihn gedacht hatte. Sie konnte die überraschenden Worte nicht vergessen, die er gesagt hatte, als sie mit gespreizten Armen und Beinen auf seinem starken, harten Körper gelegen hatte. Wie ist es möglich, dass Ihr Ehemann Ihnen niemals in die Augen geschaut und erkannt hat, welch einen Schatz er besaß? 

Sie hatte gedacht, er würde wütend auf sie sein. Stattdessen hatte er sie als Schatz bezeichnet. Aber schließlich hatte das auch Sherringham getan. Bevor er die Hand gegen sie erhoben hatte. Und er hatte stets angedeutet, dass sie auch wieder ein Schatz sein konnte, wenn sie einfach nur lernte, ihn glücklich zu machen. 

„Ich habe nicht gemalt”, erwiderte Mary, „aber ich habe ein höchst inspirierendes Motiv erspäht.” In ihren Worten schwang kecke Anzüglichkeit mit. 

„Tatsächlich?” Draußen war es einen Moment lang still. Was tat er gerade? 

„Ich habe dich in meinem Spiegel gesehen.” Wickhams Stimme klang kühl und tadelnd. „Beobachte mich nie wieder heimlich!” 

„Aber ich glaube daran, dass zwei Seelen füreinander bestimmt sein können. Wir sind solche Seelen, und es ist unser Schicksal.” 

„Das reicht, Mary! Ich bin acht Jahre älter als du.” 

„Aber Ihre Schwester hat einen viel älteren Mann geheiratet, nicht wahr? Ich will einen erfahrenen Mann, der die Geduld besitzt, mir Freude zu schenken …” 

„Schluss, Mary! Geh und übe Klavierspielen. Ab ins Musikzimmer und bleib dort!” 

„Aber Mylord”, schnurrte Mary, „was, wenn mich ein menschliches Bedürfnis überkommt?” 

Jane atmete keuchend aus. Dieses Mädchen war zweifellos dreist. 

„Geh. Und zwar sofort!” Wickham klang gereizt. „Weg!” Die Tür wurde aufgestoßen, und er kam ins Zimmer, während er sich mit einer heftigen Handbewegimg durch die Haare fuhr. „Frauen”, murmelte er vor sich hin. 

„Gütiger Himmel, was dachte ich mir dabei, mich mit Frauen zu umgeben?” 

Ohne jede Vorwarnung sprudelten Worte aus ihrem Mund. Worte, wie sie sie ihm auch vor acht Jahren gesagt hätte. Zu jener Zeit, als sein Verhalten sie ständig gereizt hatte und sie stets darauf bedacht gewesen war, ihn in die Schranken zu weisen. „Vielleicht haben Sie nicht mit Ihrem Kopf gedacht.” 

In seinen blauen Augen fing sich das Sonnenlicht, und sie sprühten Funken. Doch bei ihrem Anblick verzogen sich seine Lippen erstaunlicherweise zu einem schiefen Lächeln. „Damit haben Sie absolut recht. Ich dachte ausschließlich mit einem anderen Teil meines Körpers. Einem Teil, der Sie nicht im Mindesten beeindruckt.” 

„Ein anderer Teil…?” Sie spürte, wie die Hitze von den Zehen bis zum Haaransatz durch ihren Körper lief. 

„Mein Herz, Lady Sherringham. Ich sprach von meinem Herzen. Nun, was führt Sie zu mir?” 

Sie streckte ihm die Briefe entgegen. „Ich bin gekommen, um Ihnen die hier zu zeigen.” 

„Sie hätten nicht allein herkommen dürfen!” 

Jane zog eine Braue hoch. „Soweit ich weiß, war ich nicht allein. Der Mann, den Sie geschickt haben, um das Haus meiner Tante zu beobachten, machte Anstalten, mir zu folgen. Da lud ich ihn ein, in meiner Kutsche mitzufahren. 

Es schien mir sinnlos, den Mann zu zwingen, auf dem Gehweg entlangzurennen.” 

„Ich musste für Ihre Sicherheit sorgen, Lady Sherringham.” 

Wickham nahm die Briefe aus ihrer Hand. Er trug keine Handschuhe, und sie sah zum ersten Mal seine bloßen Hände. Die gebräunten Handrücken waren von zahlreichen gezackten Narben durchzogen - Zeugnisse harter Arbeit, gefährlicher Kämpfe und eines rauen Lebens. Sie sah auf seine Hände und erinnerte sich daran, wie er ihr damit das Leben gerettet hatte. 

Reginas Diener hatte Jane mitgeteilt, der geheimnisvolle Mann, der das Haus ihrer Tante beobachtete, behaupte, in Lord Wickhams Diensten zu stehen. Sie hatte nicht gewusst, was sie davon halten sollte. Nun begriff sie, dass sie für diese Geste dankbar sein sollte. „Ich habe Ihnen noch gar nicht richtig dafür gedankt, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Und ich entschuldige mich für meine Tante, die Sie auch noch beleidigt hat.” 

Er zuckte die Schultern und entfaltete einen der Briefe. „Ich nahm an, dass Sie mir dankbar sind.” 

„Sie glauben nicht an einen Unfall, nicht wahr? Aus diesem Grund haben Sie einen Mann zu meinem Schutz geschickt.” 

Plötzlich legte er die Hände auf ihre Schultern, schob sie rückwärts durchs Zimmer und drückte sie auf einen Stuhl nieder. Dann hockte Wickham sich vor ihr hin, sodass seine Augen auf einer Höhe mit ihren waren. „Was genau ist passiert, meine Liebe? Ihre Tante hat Sie so rasch weggeführt, dass ich keine Gelegenheit hatte zu fragen.” 

„Ich habe wirklich überhaupt keine Ahnung, was geschehen ist”, erklärte sie. „Ich wurde von hinten geschubst und konnte nicht sehen, wer es war. Meine Aufmerksamkeit galt nicht den Menschen um mich herum. Ich war mit meinen Gedanken …” 

„Bei Lady Pelcham”, vollendete er ihren Satz. 

Bei Ihnen. Aber das konnte sie nicht zugeben. Sie schämte sich dafür, dass sie ständig an ihn denken musste, obwohl sie sich auf Del hätte konzentrieren sollen. 

Wickham runzelte die Stirn. „Alles ging so schnell, und so viele Menschen liefen durcheinander. Ich habe keine Ahnung, wer alles dort war. Salaberry befand sich in der Menschenmenge, bevor Sie fielen. Ebenso Lord Pelcham. 

Und ich bemerkte, dass Lady Petersborough aus ihrer Kutsche ausgestiegen war.” 

Als sie Salaberrys Namen hörte, musste sie schlucken. Hatte jemand sie vor eine Kutsche gestoßen, damit sie nicht weiter nach Del suchen konnte? „Ich habe Lord Petersborough nicht gesehen. Auch nicht Treyworth.” 

Charlotte war dort gewesen. Während ihre Tante sie zu ihrer Kutsche geführt hatte, waren ihr Charlottes goldene Locken und ihr purpurfarbenes Reitkostüm aufgefallen. „Die junge Frau, die die Kutsche lenkte, war Lady Amalia Wentworth. Ich bin ganz sicher, sie hatte keinen Grund, mich absichtlich zu überfahren. Vor Entsetzen schien sie völlig außer sich zu sein.” 

„Ich werde nicht zulassen, dass Sie weitere Risiken eingehen”, bemerkte Wickham. 

Nie zuvor hatte ein Mann ihretwegen so besorgt ausgesehen. Ich darf nicht erlauben, dass mich das rührt! 

„Lesen Sie die Briefe”, bat sie. „Bitte … werfen Sie einen Blick darauf.” 

Beim Überfliegen der ersten Nachricht runzelte er die Stirn. 

Kommen Sie heute Abend wieder in den Club. Ich war entzückt, Sie dort zu sehen. Dartmore. 

„Der Brief ist von Charlottes Ehemann. Charlotte - Lady Dartmore - erzählte mir, ihr Ehemann habe Del begehrt, sie aber niemals … bekommen. Und Charlotte ist schwanger”, erklärte Jane. 

Einen Moment lang sah Wickham ebenso erstaunt aus, wie sie am Morgen gewesen war, als sie die Briefe geöffnet hatte. 

„Der andere Brief ist von Salaberry”, erklärte sie so gelassen, wie sie nur konnte. Dennoch zitterte ihre Stimme. „Er droht, mich zu bestrafen.” 

„Zur Hölle mit ihm!” Wickham las den nächsten Brief. Jane kannte jedes Wort davon auswendig. 

Unartige Damen, die meine Vorführungen verlassen, müssen bestraft werden. Treffen Sie mich heute Abend, meine köstliche Novizin. Kommen Sie und spielen Sie mit mir. Salaberry

„Glauben Sie, Lady Petersborough oder eine der anderen Damen hat Salaberry gesagt, dass ich dort war? Charlotte weiß es. Sie hat mich im Club gesehen. Und sie hat es sicher ihrem Ehemann erzählt. Ich kann kaum glauben, dass Charlotte mir so etwas antut. Wie kann es sein, dass sie nicht erkennt, in welche Gefahr sie mich bringt?” 

„Ich glaube, Salaberry hat Sie selbst erkannt. Vielleicht habe ich durch mein Verhalten seinen Verdacht noch bestätigt.” „Was?” 

Er massierte sich den Nacken und brachte seine Haare durcheinander. „Salaberry erzählte mir, dass Ihr verstorbener Mann der Liebhaber einer der vermissten Kurtisanen war, und dass er dieser Frau die Nase gebrochen hat.” 

Es dauerte eine Weile, bis sie die Bedeutung seiner Worte begriff. Dann wurde ihr zwar übel, sie war aber nicht überrascht. Sie wusste, dass Sherringham seinen Mätressen stets Gewalt angedroht hatte, wenn sie ihn verlassen wollten. 

Sie schaute Wickham an, der soeben Brandy in ein großes Glas einschenkte. „Mein Ehemann war der Liebhaber einer Frau, die verschwunden ist?” 

„Er hielt sie als seine Mätresse, bevor sie anfing, in Mrs Broughams Club zu arbeiten.” 

Janes Übelkeit wurde stärker. Später war ihr Gemahl mit einer Frau namens Fleur des Jardins zusammen gewesen. 

Bei Miss des Jardins hatte es sich nicht um eine Schauspielerin gehandelt wie bei der verschwundenen Frau. Fleur des Jardins war die ehrgeizige Leiterin eines Bordells auf dem Land gewesen. Sie war zusammen mit Sherringham im Feuer umgekommen. 

„Sie haben Salaberry nicht gesagt, dass ich mit Ihnen dort war?”, vergewisserte sie sich. 

„Natürlich nicht.” Wickham kam auf sie zu. Er streckte ihr das Glas hin, und sie nahm es, legte die Hände darum und nippte an der Flüssigkeit. 

Zu ihrem Erstaunen setzte er sich auf die Armlehne ihres Sessels. Seine Hüfte war direkt neben ihrer Hand. 

Sie verschluckte sich am Brandy und musste husten. Tränen stiegen ihr in die Augen. 

„Falls Salaberry vermutete, dass Sie die Dame hinter dem Schleier waren, kann ich mir vorstellen, dass er jeden meiner Gedanken lesen konnte”, murmelte er. „Ich stellte mir vor, wie verletzt Sie durch das Verhalten Ihres Mannes sein mussten, und sicher waren mir meine Gefühle anzusehen. Es tut mir leid, meine Liebe.” 

Sorgenvolle Falten durchzogen seine Stirn und erschienen neben seinem verführerischen Mund. Oh ja, es war durchaus möglich, dass sie ihr Herz an diesen Mann verlor, diesen Gentleman, dem ihr Wohlergehen so wichtig war. Die Warnungen ihrer Tante Regina schienen nun nicht mehr überflüssig zu sein. 

Jane nahm einen weiteren Schluck, und der Brandy wärmte sie von innen. „Ich muss noch einmal in den Club, Wickham. Erst hatte ich den Unfall, und nun versuchen zwei Männer, die auch mit Del zu tun hatten, mich wieder dorthin zu locken. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich nicht wusste, an wen ich mich sonst wenden sollte. Ich bitte Sie, mich in den Club zu begleiten.” 

Wickham sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. Sicher erinnerte er sich noch, wie sie in Panik geraten war und die Aufmerksamkeit sämtlicher Theaterbesucher erregt hatte. 



Sein Schweigen machte sie nervöser, als eine Ablehnung es getan hätte. 

„Wenn ich tatsächlich mit Absicht vor die Kutsche gestoßen wurde, bin ich in Gefahr. Del ist in Gefahr. Sie sind der einzige Mensch, dem ich trauen kann, Wickham.” Sie hatte noch ein As im Ärmel. Und da er immer noch schwieg, musste sie es ausspielen. „Wenn Sie mich nicht begleiten, werde ich die beiden Männer allein treffen.” 

„Das werden Sie nicht tun, verdammt noch mal!” Christian sprang von der Armlehne ihres Sessels auf, fuhr herum und stützte stattdessen seine Hände auf die Lehne. 

„Ich muss”, beharrte Lady Sherringham. „Für Del.” 

Die Tür wurde aufgestoßen. „Mylord”, flehte eine leise Frauenstimme. Christian stöhnte. Das hier war weiß Gott der falsche Moment! 

Aber er wandte sich dennoch um. Philomena lief ins Zimmer und wischte dabei ihre Wangen ab. Verdammt! Das Mädchen hatte geweint. „Bitte erlauben Sie nicht, dass diese Dame uns von hier wegbringt, Mylord! Wir werden auch keinen Ärger mehr machen.” 

Er löste seine Hände vom Sessel, ging zu Philomena und zog das zarte Mädchen in seine Arme. Philly war kein Kind mehr; sie war fünfzehn. Doch sie war klein für ihr Alter und schien kaum mehr zu wiegen als Del mit zwölf Jahren. Sie schlang ihre dünnen Arme fest um seinen Hals, während er ihren Rücken tätschelte. „Niemand bringt eine von euch fort, Philly. Lady Sherringham ist eine Freundin der Familie.” 

Christian stellte das Mädchen wieder auf die Füße. „Und nun lauf. Du hast nichts zu befürchten. Ich verspreche es.” 

Hoffnung schimmerte durch die Tränen. „Danke”, flüsterte Philly. Im Serail hatten ihre kleinen Hände fleißig an Stickereien gearbeitet. Sie hatte jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben gehabt und sechs Monate lang kein Wort gesprochen, bevor er sie gefunden hatte. 

Lady Sherringham sprang in dem Moment auf, in dem sich die Tür hinter Philly schloss. „Meine Tante erzählte mir, Sie hätten die Mädchen mit nach England gebracht, damit sie zu ihren Familien zurückkehren können. Stimmt das?” 

„Ja. Es handelt sich um englische Mädchen, die als Waisen in Indien und Fernost zurückgelassen wurden. 

Philomena ist mit ihren fünfzehn Jahren die Jüngste; die Älteste ist zwanzig. Sie wurden gekauft und verkauft wie Schmuckstücke.” 

Sie zog die Brauen zusammen. „Und Sie haben sie gerettet? Wie?” 

„Das war nicht leicht. Die Haremsgemächer lagen innerhalb der Palastmauern und wurden von Eunuchen und bewaffneten Männern bewacht.” 

Ihre Augen funkelten empört. „Und warum schicken Sie die Mädchen nicht nach Hause?” 

„Ich habe einen Fehler gemacht, Lady Sherringham. Ich dachte, ihre Familien würden sie herzlich willkommen heißen. Also beauftragte ich meinen Sekretär, die Verwandten der Mädchen ausfindig zu machen. Wir erhielten nur Absagen. Die Mädchen sind keine Jungfrauen mehr. Sie wissen, wie man Männern und auch Frauen Vergnügen bereitet, weil sie nur dadurch überleben konnten.” 

Er forderte sie heraus - und wartete ab, ob sie hochmütig die Nase rümpfte oder schockiert zusammenzuckte. 

„Die armen Mädchen!” 

Sie hatte Mitleid mit ihnen! Er war überrascht. Niemand sonst bemitleidete die jungen Frauen. „Sie werfen ihnen nicht vor, dass sie so tief gesunken sind, wie die meisten adligen Damen es tun?” 

Ihre Augen funkelten noch heller. „Sie sind nicht durch ihre eigene Schuld in diese Situation geraten. Jede Frau, die das nicht begreift, verdient es … sie sollte für den Rest ihres Lebens von Brot und Wasser leben müssen:.” 

Dies war der Moment, in dem er begriff, was Lady Sherringham antrieb, Del zu suchen. Der Club machte ihr Angst, aber sie war eine Tigerin, wenn es darum ging, jemanden zu verteidigen, der noch hilfloser war als sie selbst. 

„Aber was werden Sie jetzt mit ihnen machen?”, wollte sie wissen. 

„Ich werde jeder von ihnen eine großzügige Mitgift aussetzen. Ich möchte, dass sie sich gut verheiraten und ein Leben führen, wie sie es verdienen.” 

Jane lächelte. Und wenn sie das tat, funkelte sie wie ein Diamant. „Sie, der Earl of Wickham, ein berüchtigter Draufgänger, haben vor, Ehen zu vermitteln?” Plötzlich wurde sie ernst. „Hoffentlich nicht auf dieselbe Weise, wie Ihr Vater es getan hat.” 

„Ich würde nie irgendetwas so tun wie mein Vater.” 

Sie runzelte die Stirn, und er hatte das Gefühl, dass sie nicht völlig überzeugt war. 

„Sie sind erstaunlich, Wickham.” Ihre Stimme klang weich, der scharfe Ton war verschwunden. „Zuerst erfahre ich, dass Sie in Indien Leben gerettet haben. Sie kamen wegen Del zurück. Gestern retteten Sie mein Leben. Und jetzt das. Ich war furchtbar im Irrtum. Sie sind ein äußerst heldenhafter Mann -wahrscheinlich der tapferste, den ich jemals kannte.” 

Reumütig sagte er: „Was für ein Beschützer soll das sein, der Leben rettet, ohne daran zu denken, wie diese Leben dann weitergehen sollen?” 



Jane zog die Brauen zusammen und reckte das Kinn vor. Sie sah aus, als wäre sie bereit, mit ihm zu streiten. Ihre Blicke trafen sich und ruhten ineinander, dann betrachte Christian ihren ausdrucksvollen Mund, und niemals zuvor hatte er sich so sehr gewünscht, eine Frau zu küssen … 

Wenn er es versuchte, würde sie davonlaufen. Sie war viel zu verletzlich. 

Doch Lady Sherringham machte eine winzige Bewegung auf ihn zu. Mit angespanntem Körper, die Lippen fest aufeinandergepresst, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihren Mund leicht auf seinen. 

Samt und Seide. Rosen und Vanille. 

Christian sog mit allen Sinnen Lady Sherringhams Duft in sich auf, während sie ungeschickt ihren Mund auf seinen presste. Er war wie gelähmt. Normalerweise zog er die Frau beim Kuss an sich, verlockte sie dazu, mit ihm zu spielen, und schürte das Feuer, bis sie beide glühten. 

Mit Lady Sherringham würde das nicht funktionieren. 

Er verharrte bewegungslos und schaute sie an, während sie ihn küsste. Langsam entspannten sich ihre Lippen. Sie teilten sich ein wenig. Ein leiser Seufzer strich über seinen Mund. 

Er konnte nicht einmal riskieren, die Hand auf ihren schmalen Rücken zu legen, um sie an sich zu drücken. 

Also ließ er sie tun, was sie tun wollte. Zum ersten Mal in seinem Leben stand Christian während eines Kusses unbeholfen da, den Rücken gebeugt, die Glieder angespannt, den Kopf gesenkt, damit sie seinen Mund erreichte. 

Nur ihre Lippen berührten sich. 

Sie kam ihm entgegen, bis ihr Busen seine Brust streifte. Linkisch hob sie die Arme, und ihre Fäuste stießen gegen seinen

Bizeps. Der Kuss war so federleicht, dass er mit ihr sprechen konnte, während sie ihre Lippen über seine gleiten ließ. Sie erforschte seinen Mund so vorsichtig wie ein ängstlicher General, der einen Angriff aus dem Hinterhalt erwartete. 

„Ja”, murmelte er. „Umarmen Sie mich.” 

Er musste herausfinden, ob sie das überhaupt konnte. Musste wissen, ob eine Frau durchleiden konnte, was sie erduldet hatte, ohne innerlich vollkommen zerstört zu sein. 

Sie strich mit ihren Fäusten an seinen Schultern entlang, dann verschränkte sie die Arme hinter seinem Nacken. Ihr Mund öffnete sich, und als er dies instinktiv als Zeichen auffasste, dass sie nun zum Spiel verlockt werden wollte, zog sie sich sofort zurück. Mit weit aufgerissenen Augen und vollkommen überrascht. „Ich habe es getan”, flüsterte sie. 

Er beugte sich vor und liebkoste ihre Kehle, berührte mit seinen Lippen die wild pochende Schlagader an ihrem Hals und schmeckte die köstliche Süße ihrer Haut. „Sie haben es getan.” 

Wieder wich sie zurück. „Das war wohl kaum ein richtiger Kuss für Sie. Es tut mir leid.” 

Es war kein erotischer Kuss gewesen. Für ihn hatte die Berührung ihrer Lippen sich vollkommen fremd angefühlt. 

Sie hatten Angst und Unsicherheit miteinander geteilt. Und als sie zaghaft die Arme um ihn schlang, hatte sie ihn damit tief in seiner Seele getroffen. 

Lady Sherringham legte die Arme um ihren eigenen Oberkörper. „Ich kann es tun. Verstehen Sie nicht? Ich kann wieder in den Club gehen, wenn ich Sie an meiner Seite habe.” 

„Dieser Kuss war ein Test?” 

Errötend nickte sie. „Ich musste nicht an meinen verstorbenen Ehemann denken. Während ich Sie küsste, waren all meine Gedanken bei Ihnen.” 


Seine Brust fühlte sich immer noch eng an, sein Herz hämmerte. „Als ich Sie im Theater so intensiv küsste, erinnerte ich Sie an Ihren Ehemann? Das war der Grund für Ihre Angst?” 

„Ja, aber dieses Mal…” 

Ein diskretes Klopfen an der Tür unterbrach sie. Verdammt! Als er sich umwandte, stand der Butler seines Vaters auf der Schwelle. Wilkins war ein alternder Diener, so steif und korrekt, dass er knarrte, wenn er Luft holte. „Eine Mrs Small ist soeben eingetroffen, Mylord. Sie sagt, sie hätte eine Verabredung mit Ihnen.” 

„So ist es.” Christian nickte. 

„Ich brachte sie in den …”, Wilkins räusperte sich, „… den Salon im Westflügel, trotz des Zustands dieses Raumes.” 

Das war das Zimmer, in dem sein Vater ihn provoziert hatte, bis blinde Wut ihn überwältigte und er die Kontrolle über sich verlor. Er hatte niemals wieder in diesen Raum gehen wollen, in dem er seinen Vater an die Wand gedrückt und die Hände um den Hals des gebrechlichen Mannes gelegt hatte. 

Lady Sherringham eilte bereits mit wehenden Röcken zur Tür. Über die Schulter befahl sie ihm: „Kommen Sie, Wickham. Wir müssen mit ihr sprechen.” 

Diese Frau war zu viel für ihn! In einem Moment war sie furchtbar verletzlich, im nächsten vollkommen furchtlos. 

War sie nur aus diesem Grund in sein Haus gekommen? Um die Köchin zu befragen, nachdem er versucht hatte, dafür zu sorgen, dass sie es nicht tat? 



Verflucht! 

Als Wickham in den Salon schlenderte, versank Mrs Small in einem tiefen Knicks. Jane folgte Wickham auf den Fersen. Ein Schauer überlief sie, als die bedrückende Atmosphäre des Zimmers sie umgab. Wenn schon der eigentliche Salon dieses Hauses düster war, so wirkte dieser Raum noch trostloser. Er war mit riesigen Möbelstücken vollgestopft, und über den Sesseln hingen wie lauernde Gespenster Staubbezüge. 

Mrs Small trug ein braunes Wollkleid, auf ihren grauen Locken thronte ein ramponierter Strohhut. Ihre bebenden Schultern verrieten ihre Nervosität. 

Dieses Zimmer hätte allerdings jeden Menschen zum Zittern gebracht. 

Jane eilte auf Mrs Small zu und ergriff ihre Hände. Dabei spürte sie Wickhams Blick wie einen heißen Schürhaken zwischen den Schulterblättern. Offenbar machte ihr Verhalten ihn schon wieder wütend. 

Aber als sie das erleichterte Lächeln der Köchin sah, wusste Jane, dass es richtig gewesen war, ihn zu begleiten, ob er es wollte oder nicht. 

„Ich bin so froh, dass Sie hier sind, Mylady”, erklärte Mrs Small. „Unserer Herrin entgeht so gut wie nichts, und ich hatte echt Angst, dass sie irgendwie erfahren hat, wohin ich heute gehen wollte.” 

Wie hätte sie einen Rückzieher machen können, da diese arme Frau auf sie vertraute? 

Jane warf einen Blick in Wickhams angespannte Miene. „Natürlich bin ich hier. Und Sie müssen nicht zu Mrs Brougham zurückkehren. Lord Wickham wird dafür sorgen, dass man sich um Sie kümmert.” 

„Sicher”, bemerkte Wickham kühl. „Das wird Lord Wickham tun.” 

Janes Nacken kribbelte. Natürlich gefiel es ihm nicht, dass sie in seinem Namen Versprechen abgab. Er wollte die Kommandos geben. Aber hier ging es um Del. 

Wickham legte seine große Hand auf ihren Rücken. Sanft schob er sie zur Seite und ging an ihr vorbei auf Mrs Small. zu. „Soweit ich weiß, wurde Ihnen ein Gasthaus versprochen”, stellte er fest und zog die Köchin zum Sofa. 

Zusammen mit einem riesigen Ohrensessel stellte es die einzigen Sitzgelegenheiten dar, die nicht abgedeckt waren. 

„Sie werden alles bekommen, was Ihnen versprochen wurde, wenn Sie mir die Wahrheit sagen, Mrs Small. Werden Sie das tun?” 

Kobaltblaue Augen wanderten arglos zwischen Jane und Wickham hin und her. „Das werde ich tun, Mylord. Ich wünsche mir so sehr mein eigenes Logierhaus.” 

Es wärmte Janes Herz, wie Mrs Small vor Freude strahlte. Jane setzte sich ans andere Ende des Sofas. Wickham ließ sich im Ohrensessel nieder. „Dann lassen Sie uns zur Sache kommen”, schlug er vor. „In Mrs Broughams Club geschehen also Dinge, die Sie beunruhigen.” 

Mrs Small beugte sich vor. „Ich weiß, dass der Adel anders lebt. Und ich habe immer weggeschaut und geschwiegen.” 

„Sie müssen mich nicht davon überzeugen, dass Sie diskret sind.” Wickham lächelte die Köchin an. „Ich bin sicher, Mrs Brougham stellt nur kluges und aufmerksames Personal ein.” 

Auf den Wangen der Köchin erschienen rote Flecke. Bei seinem Lob blühte sie auf. 

Offenbar konnte Wickham jede Frau beeindrucken. 

Jane spürte, dass auch ihre Wangen anfingen zu glühen. Sie hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt. Der Kuss war kein Test gewesen. Während sie irgendetwas über sein Heldentum dahergeredet hatte, war plötzlich eine unerklärliche Sehnsucht über sie gekommen und hatte sie zu der Verrücktheit verleitet, ihre Lippen auf seine zu pressen. 

Ihr Kuss war furchtbar ungeschickt gewesen. Und er hatte ihn nicht einmal erwidert - nicht so, wie er es im Theater getan hatte. Er hatte sich von ihr küssen lassen, aber sie hatte seine Zurückhaltung gefühlt, die wie eine Wand zwischen ihnen stand. 

Nun war sie schrecklich verlegen, weil sie ihn geküsst hatte. 

Am besten vergaß sie es. Del war alles, was zählte. „Was ist mit den vermissten …”, begann sie. 

„Wir sind in Sorge wegen der verschwundenen Frauen, Mrs Small”, unterbrach Wickham sie. „Und um Lady Treyworth, meine Schwester, die, so glaube ich, ein unfreiwilliges Mitglied im Club war. Ich muss wissen, wovor Sie dort Angst hatten.” 

„Dort gehen natürlich unsittliche Dinge vor, aber es sind die Männer in den Umhängen, die mir wirklich Angst machen. Sie kommen durch den Hintereingang. Es gibt vier von ihnen, zumindest glaube ich das.” 

„Männer in Umhängen?”, wiederholte Jane. 

Wickham warf ihr einen tadelnden Blick zu. Offensichtlich erwartete er von ihr, dass sie schwieg. 

„Ja. Sie tragen Umhänge mit Kapuzen und sind immer maskiert.” 

„Sie haben niemals ihre Gesichter gesehen?”, erkundigte sich Wickham. „Sie wissen nicht, wer diese Männer sind? 

” 

Mrs Small schüttelte den Kopf. „Sie werden niemals mit ihren Namen angeredet, nicht einmal von der Herrin. Sie bezeichnet sie als ,die besonderen Gentlemen’ - und hat befohlen, dass sie nur den besten Brandy bekommen.” 



„Haben Sie auch niemals die Haare der Männer gesehen? Oder wie sie unter den Umhängen gekleidet sind?” 

„Sie sind Gentlemen, das weiß ich. Die Umhänge sind aus schwarzer Wolle und ganz schlicht. Ihre schwarzen Masken bedecken ihre Gesichter, und die Kapuzen sind weit nach vorn gezogen, sodass ich nie ihre Augen gesehen habe. Ich habe mich nicht getraut, lange genug hinzugucken, um vielleicht doch etwas zu erkennen.” Die Köchin erschauderte. 

„Wie groß sind die Männer?” 

„Nicht so groß wie Sie, Mylord. Sie sind eher klein und breit. Zwei von ihnen sind dünn. Durch die flatternden Umhänge ist es schwer zu erkennen.” 

„Wo gehen sie von der Küche aus hin?” 

„Es gibt eine Tür, die von den Dienstbotenzimmern aus in die Kerker führt. Sie ist verschlossen, aber jeder der Männer hat einen Schlüssel dafür.” 

„Kommen sie jede Nacht? Können Sie mir sagen, seit wann sie kommen?” 

„Donnerstags und freitags, Mylord, um Mitternacht. Seit ungefähr anderthalb Jahren.” Plötzlich wirkte Mrs Small nervös. „Ich vergaß zu sagen - einer der Männer hat immer einen Spazierstock bei sich. Einmal hatte eine der Spülmägde die Hintertür zur Küche abgeschlossen. Der Gentleman musste anklopfen. Ich hatte furchtbare Angst, weil uns befohlen worden war, die Tür immer offen zu lassen. Ich ließ ihn rasch ein und hätte fast einen Schlag mit dem Stock bekommen. Er war sehr wütend.” 

Wickham schüttelte mitfühlend den Kopf. „Können Sie den Knauf beschreiben?”, fragte er Mrs Small. 

„Er war silbern. Ein Pferdekopf mit einer wehenden Mähne. Die Augen sahen aus wie blutrote Rubine.” 

Wickham lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Sehr auffällig für einen Gentleman, der unerkannt bleiben will.” 

Genau das hatte Jane auch gedacht. Aber arrogante Gentlemen hielten sich für so klug und so unantastbar, dass sie ihre Sünden nicht besonders sorgfältig verbargen. 

Sicher würde jemand einen so ungewöhnlichen Stock erkennen. Diese Männer mussten in das Verschwinden der Kurtisanen verwickelt sein. Warum sonst trugen sie in einem Club, in dem die anderen Mitglieder offen ein und aus gingen, eine solche Verkleidung? Aber hatten sie auch etwas mit Del zu tun? 

Mrs Small verschlang ihre Hände im Schoß und sah Wickham hoffnungsvoll an. „Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Mylord. Ist das genug?” 

Wickhams Lächeln konnte Butter zum Schmelzen bringen. Mrs Small schmolz dahin. „Das war außerordentlich hilfreich. Können Sie mir mehr über die Mädchen sagen, die vermisst werden? Wurden sie im Club jemals schwer verletzt?” 

Als er sie lobte, errötete die Köchin erneut. Wickhams blendendes Aussehen und sein außerordentlicher Charme waren in diesem Fall zweifellos sehr hilfreich, und er hatte Mrs Small eine beachtliche Belohnung versprochen. 

Welche Frau würde vor einem solchen Mann nicht in Ehrfurcht erstarren? 

„Die zwei Frauen, die verschwunden sind, waren Molly Templeton und Kitty Wilson. Beide wollten Tänzerin werden und auf die Bühne.” 

Die Köchin fuhr mit der Hand durch die Luft. „Es ist nicht erlaubt, die Mädchen zusammenzuschlagen. Das ist die reine Wahrheit. Es gibt blaue. Flecke, und die Gentlemen lieben Spiele mit Peitschen und Fesseln, aber sie tun nichts, was die Mädchen nicht ertragen könnten. Einige von den Frauen haben schon in Häusern gearbeitet, wo es härter zuging. Und sie alle danken dem Himmel, dass sie nun bei der Herrin sind.” 

Jane konnte es nicht glauben. „Es macht ihnen nichts aus, gepeitscht zu werden?” 

Mrs Small wandte sich ihr mit einem spöttischen Kichern zu. „Ich bin sicher, das kann Ihnen Seine Lordschaft sagen.” 

Jane schaute zu Wickham hinüber, der ihren Blick mit unbewegter Miene erwiderte. 

„Das ist nun mal das Leben eines leichten Mädchens, Mylady”, fuhr Mrs Small fort. „Die Gentlemen wollen Dinge tun, die sie zu Hause nicht machen können.” 

„Noch ein paar Fragen über den Club …”, wandte Wickham sich hastig an Mrs Small, bevor Jane ihrer Empörung Ausdruck verleihen konnte. Einige Minuten lang befragte er die Köchin zu den Abläufen im Haus. Er wollte wissen, was an den Abenden passierte, ob sie für die Kurtisanen kochte und wo die Mädchen schliefen. 

Jane versuchte, den Grund für seine Fragen zu erkennen. Er wirkte aufrichtig interessiert an Mrs Smalls Leben, dann brachte er sie geschickt dazu, über die Gäste zu reden. 

So also funktionierte sein Spiel. Schmeichle der Frau und bring sie so dazu, ganz offen zu reden. Jane hatte den Eindruck, dass Wickham sich gut mit Frauen auskannte. Natürlich war das so. Sie wusste, dass er mit Hunderten von ihnen im Bett gewesen war, falls nicht mit Tausenden. 

Mrs Small erklärte, sie sei nur selten in die oberen Stockwerke gegangen war, und sie wusste nur wenig über die Clubmitglieder zu erzählen. Dank des Tratsches der Hausmädchen konnte sie einige der Männer aufzählen, die in den Club kamen, unter ihnen zwei Dukes, ein Dutzend Earls und ein verarmter Prinz. 

„Wenn es noch etwas gibt, was Sie mir erzählen können, etwas, das Sie bisher verschwiegen haben, werde ich es Ihnen gut bezahlen. Sagen wir tausend Pfund?” 

Mrs Smalls Lippen zitterten hilflos. 

Wickham schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln, und die Köchin gab endgültig jede Zurückhaltung auf. „Ich glaube, die Herrin holt für die maskierten Männer besondere Mädchen ins Haus”, flüsterte sie und zerknüllte ihren Rock zwischen den Fingern. 

Jane rutschte näher an Mrs Small heran. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Was für Mädchen?” 

„Junge Mädchen. Ich habe eine von ihnen gesehen, obwohl ich sie nicht hätte sehen sollen. Das arme Kind sah aus wie knapp vierzehn und war fast verrückt vor Angst. Mrs Brougham ist eine gute Herrin, aber ich fürchte, für diese Männer entführt sie Jungfrauen.” 

Wickham stand auf und verbeugte sich. „Vielen Dank.” 

Mit glühenden Wangen wandte sich Mrs Small an Jane. „Ich danke Ihnen, Mylady, dass Sie mich mit Ihrer Lordschaft bekannt gemacht haben.” 

Jane seufzte. Was hätte sie denn schon allein erreicht? Ganz sicher hätte sie keine tausend Pfund zusammengebracht oder ein Gasthaus kaufen können. 

„Ich werde meinen Sekretär beauftragen, mit Ihnen die Einzelheiten Ihrer Belohnimg zu besprechen, Mrs Small”, erklärte Wickham. 

Mrs Small erhob sich vom Sofa und knickste. „Meinen tiefsten Dank, Mylord.” 

Wickham sah Jane an. „Würden Sie bitte mit mir kommen, Mylady?” 

Sie folgte ihm zurück in den Salon, und als er die Tür schloss, war sie wild entschlossen, etwas zu unternehmen. 

„Wissen Sie, wem der Spazierstock gehören könnte?”, erkundigte sie sich eifrig. 

„Ich bin erst seit wenigen Tagen wieder hier, also habe ich keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden.” 

„Salaberry, Petersborough, Dartmore oder Treyworth. Jeder von ihnen könnte zu dieser Gruppe maskierter Männer gehören.” Ihre Stimme wurde lauter. „Was, wenn Del wusste, dass Treyworth das Leben unschuldiger Mädchen ruiniert? Heute ist Donnerstag. Wir müssen in den Club!” 

Er legte die Hände auf ihre Schultern, als wollte er sie schütteln, um sie zur Vernunft zu bringen. Aber er tat es nicht. „Sie müssen jetzt nach Hause fahren, meine Liebe. Ich werde meine Diener beauftragen, Ihnen zu folgen und wieder Ihr Haus zu bewachen, damit ich weiß, dass Sie in Sicherheit sind.” 

Sie schüttelte den Kopf. „Holen Sie mich heute Abend ab? Um in den Club zu fahren?” Bevor er das Nein aussprechen konnte, von dem sie wusste, dass es kommen würde, schob sie seine Hände weg. „Sie wissen, was ich tun werde. Ich werde auf jeden Fall dorthin gehen.” 

Vor vielen Jahren, als sie noch sehr jung gewesen waren und er sie geärgert hatte, hatte sie ihm gedroht, Pudding in seinen Stiefel zu schütten. Und sie hatte immer alles getan, was sie ihm angedroht hatte. Der Pudding landete im Stiefel. Die Ameisen in seiner Hose. Salz in seinem Bier. 

Sie hoffte, dass er glaubte, sie hätte sich während der vergangenen acht Jahre nicht geändert. 

„Sie sind eine schreckliche Frau.” 

Bei seinen Worten zuckte sie zusammen, aber er hatte nicht wütend geklungen. „Sie würden allein hingehen, wenn ich Sie nicht begleite, nicht wahr?” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich verstehe Sie einfach nicht. Der Club hat Ihnen mehr Angst gemacht als der Unfall mit der Kutsche.” 

Damit hatte er recht. 

„Na gut! Ich werde Sie begleiten. Aber wenn Sie irgendetwas sehen, das Ihnen Angst macht oder das Bedürfnis in Ihnen weckt, einen Kreuzzug zu beginnen, müssen Sie es mir sagen. Ich werde Sie nicht berühren, es sei denn, es ist unbedingt nötig. Und ich werde nicht zulassen, dass jemand anders Sie berührt.” 

Ich werde Sie nicht berühren. Etwas in ihr zerbrach bei diesen Worten, doch sie sagte: „Vielen Dank.” 

„Erwarten Sie mich um neun Uhr.” 

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Tante würde niemals zulassen, dass sie mit Wickham in den verrufenen Club fuhr, nicht einmal, um Del zu finden. Und obwohl sie als Witwe ihre eigenen Entscheidungen treffen durfte, wollte sie Tante Regina, die ihr so liebevoll half, nicht vor den Kopf stoßen. 

„Nein”, widersprach sie. „Ich werde um neun Uhr bei Ihnen vor der Tür stehen.” 

Aus einer Ecke der Schankstube beobachtete Christian, wie der stämmige Grabräuber seinen leeren Humpen auf den Tisch krachen ließ, weil er ihn wieder gefüllt haben wollte. 

Dieser Mann, Smith, arbeitete für Tanner. Er holte die Leichen aus den Gräbern und brachte sie zu den medizinischen Lehranstalten, die sie kauften, um sie zu sezieren. Und bevor er seine nächtliche Arbeit begann, besuchte er normalerweise diese Kneipe bei den Docks. 

Christian stand auf. Ihm blieben noch anderthalb Stunden, bevor er nach Wickham House zurückkehren musste, um Lady Sherringham in den Club zu begleiten. Und dort musste er sie vor Männern beschützen, die ihr entweder etwas antun oder sich mit ihr vergnügen wollten, bis sie nicht mehr laufen konnte. 

Christian trat neben Smiths Tisch, als soeben ein frisch gefüllter Bierkrug vor den zerlumpten Mann gestellt wurde, der ihn aus blutunterlaufenen Augen anglotzte. „Was woll’n Sie, feiner Pinkel?” Der Gestank von saurem Bier, altem Schweiß und verrottenden Körpern umwehte den Leichenräuber. 

Christian zog eine Goldmünze hervor und spielte damit herum. Sein Mantel öffnete sich dabei ein wenig, sodass der Griff der Pistole zu sehen war, die im Bund seiner Hose steckte. „Arbeiten Sie mit einem Mann namens Tanner zusammen?” 

„Was geht das Sie an? Wer sind Sie, in Teufels Namen?” 

„Jemand, der kein Interesse daran hat, Sie der Hand des Gesetzes auszuliefern, der aber die Macht besitzt, Sie an den Galgen zu bringen.” Christian warf dem Grabräuber die Münze zu. Dann nahm er aus seiner Tasche ein Säckchen, in dem weitere Goldstücke klimperten. „Das sind Ihre. Für ein paar Auskünfte.” 

„Die nützen mir nichts, wenn ich mit dem Gesicht nach unten in der Themse treibe.” 

„Es ist genug Geld, um sich jede Menge Beschützer zu kaufen. Haben Sie jemals irgendwelche Dienste für Mrs Brougham erledigt, die ein Bordell in der Bolton Street betreibt?” 

Smith schüttelte den Kopf und befingerte den schwarzen Stoffbeutel. Er hob ihn hoch und prüfte das Gewicht. Die Münzen klirrten. Bei diesem Geräusch hoben sich interessiert die Köpfe der anderen Männer. Smith legte das Säckchen vorsichtig neben sich auf die Bank. „Möglich wär’s.” 

„Und was haben Sie für Mrs Brougham erledigt?” 

„Habe ein paar Leichen weggeschafft. Die Medizinschulen lieben die hübschen jungen Mädchen.” 

Christians Kehle wurde eng. „Wie jung waren sie?” 

Für kurze Zeit legte sich ein Schleier über Smiths Augen. „Einige waren vielleicht vierzehn.” 

In Indien starben Kinder oft, bevor sie auch nur zehn waren. Im East End von London war es nicht anders. Es war ebenso unwahrscheinlich, eine zwölfjährige Jungfrau zu finden, wie einem Einhorn zu begegnen. „Wann haben Sie dort Leichen abgeholt?” 

„Ab und zu. Die Letzte vor einem Monat.” 

Erleichterung durchfuhr Christian. Das war so lange her, dass es nicht Del gewesen sein konnte. „Aus Mrs Broughams Club?” 

Smith nahm einen Schluck von seinem Bier. „Ich habe die Leichen nicht abgeholt. Darum hat sich Tanner gekümmert. Ich brachte sie zu den Schulen. Aber ich fuhr in ein Haus in der Nähe von Blackheath.” 

Christian zog eine Miniatur von Del aus der Tasche. Er musste sich vergewissern. „Haben Sie eine Frau transportiert, die so aussah?” 

Smith blinzelte. „Hübsche Dame. Die, die ich weggebracht habe, waren Flittchen, keine Damen …” 

Christian bemerkte das Zögern. Er holte eine Fünfpfundnote hervor. „Aber Sie wissen etwas über eine Dame?” 

Die Knopf äugen des Mannes huschten durch den Raum. „Tanner kommt gleich, um mich abzuholen”, erklärte er mit heiserer Stimme. „Es könnte aber sein, dass ich was weiß, Mylord. Mein Cousin hatte einen Job in einem Bordell. Er sollte da eine Dame bewachen. Er hat nicht viel darüber erzählt.” 

„Eine Dame? Wie hieß sie?” 

„Keine Ahnung. Sie war verrückt, meinte mein Cousin. Musste am Bett festgebunden werden, damit sie sich nicht selbst was antut.” Er zeigte auf die Miniatur. „Könnte sogar die da gewesen sein, Mylord. Die, nach der Sie suchen.” 

Oder es konnte eine erfundene Geschichte sein, um die fünf Pfund zu bekommen. Doch das glaubte Christian nicht. 

Er klammerte sich an jeden Hinweis darauf, dass Del noch am Leben war. 

Warum hielt Mrs Brougham seine Schwester gefangen? Für wen tat sie es? 

Mit einer Handbewegung bestellte Christian einen weiteren Krug Bier. Der Mann schaute dankbar zu ihm auf. 

Dann ließ Christian sich neben dem Grabräuber auf der Bank nieder. „Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, Smith.” 

„Was für einen Vorschlag, Mylord?” 

„Ich will Ihren Boss und zahle Ihnen ein Vermögen, wenn Sie Tanner zu mir bringen. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass Sie dem Galgen entgehen.” 

Smith berührte seine Kehle. „Ein Vermögen, anstatt aufgeknüpft zu werden, Mylord? Das ist ein gutes Geschäft.” 

Zu Hause fand Christian das reinste Chaos vor. Bereits drei Schritte hinter der Haustür ging es zu wie im im Tollhaus. Die Mädchen rannten kopflos und schluchzend herum. Die Dienstboten waren vollkommen verwirrt, und die Haushälterin lief wie ein kopfloses Huhn von einem Zimmer ins andere. 

Er hielt eines der Hausmädchen am Arm fest. „Was ist hier los? Gibt es Neuigkeiten über Lady Treyworth?” 

Sie glotzte ihn an. „Ich … Ich weiß es nicht, Mylord.” Er ließ sie los und ging in sein Arbeitszimmer. Das Blut in seinen Adern fühlte sich eiskalt an. 

Jonathan Huntley, sein grauhaariger Sekretär, saß am Schreibtisch und schrieb einen Brief. Huntley war schon länger in diesem Haus als Christian selber; er diente hier seit dreißig Jahren. 

Mit langen Schritten eilte Christian zum Schreibtisch und zog den Briefbogen unter der Feder des Sekretärs hervor. 



Huntley keuchte erschrocken und presste sich die Hand aufs Herz. 

„Ich bitte darum, mich vorzuwarnen, Mylord. Ich möchte nicht gern an Ihrem Schreibtisch verscheiden.” 

Auf dem Blatt stand eine Beschreibung von Mary, nicht von Del. 

„Haben die herumflatternden Damen es Ihnen nicht gesagt?” Huntley tauchte seine Feder nachdenklich ins Tintenfass. „Es ist jemand entflohen.” 

„Was?” 

„Miss Mary ist mit einem der Diener durchgebrannt. Aber Sie müssen sich nicht selbst um dieses Problem kümmern, Mylord.” 

Als Christian in England angekommen war, hatte Huntley an seiner langen Nase hinabgeschielt und erklärt, ein Haus voll junger Damen würde nichts als Ärger bedeuten. 

Das Problem waren jedoch nicht die jungen Damen. Es war sein Fehler gewesen, die Mädchen in dem naiven Glauben mit nach England zu bringen, sie hätten hier ein Zuhause. Und dann hatte er ungeduldig Marys Annäherungsversuche abgewehrt, ohne zu bedenken, dass sie ein verletzliches Mädchen war. 

Lady Sherringham hatte ihn als Helden bezeichnet. Das hier war der Beweis, dass er alles andere als ein Held war. 

Er warf den Brief auf den Schreibtisch. „Lassen Sie sie ziehen. Mary wird sich schon an mich wenden, sobald sie Geld braucht. Sobald sie sich meldet, wird sie die Mitgift erhalten, die ich ihr versprochen habe. Bis dahin lassen wir sie ihre aufregende Flucht genießen.” 

„Sie wollen ihr die Mitgift auszahlen?” Huntley wirkte verwirrt. 

„Sie hat es aus verletztem Stolz getan. Ich habe die Mädchen zurück in diese Welt gezerrt, ohne darüber nachzudenken, ob sie hier akzeptiert werden würden.” Ganz besonders er, den sein Vater abgelehnt hatte, weil er ein Bastard war, hätte es besser wissen sollen. „Vielleicht hat sie einen jungen Mann gefunden, der leidenschaftlich in sie verliebt ist.” Nachdem sie drei Jahre in einem Harem eingesperrt gewesen war, hungerte Mary nach Zuneigung. Womöglich konnte seine großzügige Mitgift ihr die Liebe kaufen, die sie verdiente. 

An Huntleys Gesichtsausdruck erkannte er, dass sein Sekretär nicht seiner Meinung war. „Darf ich mir die Freiheit gestatten, Mylord …?” 

Er seufzte. „Warum fragen Sie erst, Huntley?” 

„Der Skandal wird sich auf alle Mädchen auswirken.” 

Christian hob die Hände. „Der Adel verbreitet ohnehin schon finsteren Klatsch über sie. Die Einzige, die die Lage der Mädchen versteht, ist Lady Sherringham.” 

„Mary kann noch nicht weit gekommen sein, Mylord”, erklärte Huntley ruhig. „Die meisten Frauen fliehen abends und sorgen auf diese Weise dafür, dass einige Stunden vergehen, bevor ihr Verschwinden entdeckt wird. Mary aber ging nach dem Tee.” 

„Sie glauben also, Mary möchte, dass ich sie aufhalte?” 

„So ist es.” 

Nun verstand er. „Sie hat es getan, damit ich mich um sie kümmere.” Mary war verletzt gewesen und hatte auf eine kindliche, dumme Art die Flucht als einen Weg gesehen, dafür zu sorgen, dass er sich mit ihr beschäftigte. 

Er war nicht hier gewesen, um Del vor einer schrecklichen Ehe zu retten. Würde es seine Seele heilen, Mary zu helfen? Würde es ihm guttun, ein Mädchen zu retten, das er kaum kannte, nachdem er es bei Del nicht getan hatte? 

Er konnte Mary nicht einfach das Geld geben, sie ihr Leben ruinieren lassen und seine Hände in Unschuld waschen. So hätte sein Vater sich verhalten - obwohl er natürlich dem Mädchen kein Geld gegeben hätte. 

„Verfolgen Sie sie, Huntley”, blaffte er. 

Eine graue Braue zuckte nach oben. „Soll ich sie mit Gewalt zurückbringen, Mylord?” 

Christian warf sich in den Sessel vor seinem Schreibtisch. „Ja. Bringen Sie sie zurück. Ich werde ihr ihren Willen nicht lassen, denn wenn sie heiratet, wird sie es später bereuen. Sie hat es nicht verdient, in einem weiteren Gefängnis zu landen, wenn auch freiwillig.” 

Zu seinem Erstaunen nickte Huntley. „Sehr wohl.” 

Offensichtlich hatte der alte Kauz ein Herz für anstrengende junge Damen. Christian zog die Pistole heraus, die noch im Taillenbund seiner Hose steckte, und legte sie auf den Schreibtisch. 

„Und Ihr Treffen mit dem Leichenräuber Smith? War es erfolgreich?”, erkundigte sich Huntley. 

„Smith behauptet, dass eine Dame von Herkunft in einem anderen Haus, das ebenfalls Mrs Brougham gehört, gefangen gehalten wird.” 

Als er aufblickte, stellte er erstaunt fest, dass Huntleys normalerweise ausdrucksloses Gesicht erleichtert dreinblickte. „Sie glauben, es ist Lady Treyworth? Gott sei Dank!” Dann senkte sein Sekretär den Kopf und sah aus, als würde er sich schämen. „Es tut mir leid, Mylord, aber es ist mir nicht gelungen, noch andere Etablissements zu finden, die Mrs Brougham besitzt. Was ihr Eigentum betrifft, verwischt sie ihre Spuren außerordentlich gut.” 

Christian gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. „Sie hatten sich während der vergangenen paar Tage um Dutzende von Aufgaben zu kümmern, die ich Ihnen übertragen habe. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich habe jetzt einen Anhaltspunkt. Und eine Möglichkeit, den Grabräuber zu zwingen, mich direkt zu diesem Haus zu führen. Ich werde Younger und seine Männer brauchen. Sie sollen sich bereithalten.” 

„Sehr wohl, Mylord. Ich habe wie gewünscht Erkundigungen über den Marquis of Salaberry eingeholt. Wie Sie vermutet haben, ist er vollkommen verschuldet.” 

„Dann wird Salaberry heute Abend herausfinden, wie es sich anfühlt, wenn ihm die Hoden lang gezogen werden.” 

„Sehr gut, Mylord”, stellte Huntley fest. 

Der Brief kam um kurz vor neun mit einem privaten Boten. 

In seinem Arbeitszimmer brach Christian das Siegel auf. Die Nachricht konnte nicht von Jane sein. Die Wache, die er vor ihrem Zuhause aufgestellt hatte, hätte ihm mitgeteilt, wenn etwas geschehen wäre. Dann erkannte er die Handschrift, las die Anrede, und beides löste ein Gefühl in ihm aus, als würde ihm jemand mit der Flaust in die Eingeweide schlagen. 

Mein liebster Christian, vor zwei Tagen sah ich Dich im Club, brachte aber nicht den Mut auf, mich Dir zu nähern. 

Dennoch habe ich seitdem weder gegessen noch geschlafen, weil ich ständig an Dich denken muss. 

Heute habe ich erfahren, dass Du nach Deiner Schwester suchst. Sie hat mich im Club immer gemieden, denn sie gab mir die Schuld an dem Duell, wegen dem Du das Land verlassen musstest. Aber ich möchte Dir helfen, Christian. Treyworth brachte Deine Schwester mit in den Club, um allen zu zeigen, wie sehr er sie dominiert. 

Ich glaube nicht, dass Lady Treyworth auch nur im Traum daran gedacht hat zu fliehen. Was Treyworth betrifft, wollte er seine unterwürfige Frau dem dankbaren Publikum vorführen. Er gab Vorstellungen im Kerker des Clubs. 

Es war ihr untersagt zu sprechen, und sie tat es nicht. Aber ihre Augen sprachen Bände, ebenso wie ihre Haltung und die Art, wie sie ihr Stöhnen und ihre Schreie unterdrückte, ganz egal, was ihr angetan wurde. 

Falls Du zurückgekehrt bist, um Deine Schwester zu finden, fürchte ich, dass ihre Seele für immer verloren ist. 

Deine Dir ergebene

Georgiana, Lady Carlyle

Christian zerknüllte den Brief, warf ihn weg und schaute zu, wie das weiße Papier in hohem Bogen ins Feuer flog. 

Es vermochte kaum zu überraschen, dass Georgiana, ehemalige Countess of Harrington und seine frühere Geliebte, mit ihrem großen Spaß an einfallsreichen erotischen Spielen Mitglied in Mrs Broughams Club war. 

Sie war dort gewesen und hatte gesehen, was Del angetan worden war. 

Dass ihre Seele für immer verloren ist. 

Christian lehnte seine Stirn gegen den kalten, harten Marmor des Kaminsimses. Er musste daran glauben, dass er Del retten konnte. Lady Sherringham tat es, und er musste ebenso viel Vertrauen haben wie sie. Wahrscheinlich irrte Georgiana sich. 

„Es gibt etwas, das ich wissen muss, Lady Sherringham.” 

Jane warf Wickham einen Seitenblick zu. Schatten tanzten über seine Maske. Er sah dunkel, geheimnisvoll und überhaupt nicht wie der charmante, aber gedankenlose Draufgänger aus, den sie vor acht Jahren gekannt hatte. 

Jane schluckte heftig. Sie musste diesem einschüchternd wirkenden Mann als ihrem Beschützer vertrauen, wenn sie Gentlemen traf, die bei Weitem furchteinflößender waren. 

„Worum geht es, Lord Wickham?” Sie bemühte sich, vollkommen ruhig zu wirken. Aber obwohl er sie nicht berührte, prickelten Schweißtröpfchen und Gänsehaut auf ihrem Körper. 

Er schob die Fingerspitzen unter seine Krawatte. Sein Adamsapfel bewegte sich nervös auf und ab, und sie starrte ihn erstaunt an. Nie zuvor hatte sie gesehen, dass Wickham sich unbehaglich fühlte. 

„Wie war Del während der vergangenen Jahre?”, fragte er schließlich. „Bisher hatte ich zu viel Angst, danach zu fragen. Aber ich will die Wahrheit wissen, und ich weiß, Sie werden sie mir verraten.” 

Ich hatte zu viel Angst. Sie konnte nicht glauben, dass er das zu ihr gesagt hatte. Aber anders, als es bei ihrem verstorbenen Ehemann gewesen war, schien es ihm nichts auszumachen, ihr gegenüber Schwäche zu zeigen. Dieser Gedanke ließ es ihr warm ums Herz werden. Allerdings konnte sie sich einen Grund für seine Frage vorstellen, und dieser Grund gefiel ihr nicht sonderlich. 

„Wenn Sie erwarten, dass ich Sie von Ihrer Schuld freispreche, kann ich damit nicht dienen.” 

„Sagen Sie es mir einfach, Jane Beaumont.” 

„Ich kann nicht behaupten, dass die Ehe mit Treyworth sie nicht verändert hätte, denn das tat sie. Del ist eine Frau mit einem weichen Herzen, und sie erhoffte sich das Beste von der Ehe. Wenn eine solche Frau Zorn und Gewalt erdulden muss, wird sie nie mehr dieselbe sein wie vorher.” 

Schweigend wartete er darauf, dass sie fortfuhr, und wandte dabei seinen intensiven Blick keine Sekunde von ihrem Gesicht ab. Das machte sie nervös. Er verlangte die Wahrheit, und sie war nun so angespannt, dass sie sie ihm an den Kopf werfen würde. 

„Del hat gelernt, sich in sich selbst zurückzuziehen. Sie zuckte bei lauten Geräuschen zusammen und versuchte, sich unsichtbar zu machen.” 

Schmerz flammte in Wickhams mitternachtsblauen Augen auf. 



Jane kämpfte mit den Tränen. „Aber sie verlor nie ihr gutes Herz und ihre freundliche Art. Nie schlug sie eines der Hausmädchen, selbst wenn sie noch so verletzt war durch Treyworths schändlichen Missbrauch. Nie ließ sie ihre Wut an jemandem aus, der schwächer war als sie.” 

Hastig redete sie weiter, weil sie Angst hatte, ihre zitternde Stimme würde versagen. „Einmal rettete Del einen winzigen Vogel, der aus dem Nest gefallen war. Sie nahm das Vögelchen mit ins Haus und versuchte es zu füttern. 

Aber sobald sie herausgefunden hatte, dass das nicht möglich war, trug sie es wieder nach draußen und passte dort auf das kleine Wesen auf. Sie hoffte, die Vogelmutter würde kommen.” 

„Sie war nicht… verrückt?” 

Jane zuckte zusammen. Das hatte sie nicht erwartet. Ihre Mutter Margaret war verrückt geworden - aus Liebe zu einem Taugenichts von Ehemann und wegen der ständigen Angst, sich eines Tages im Arbeitshaus wiederzufinden. 

Margarets Leben hatte eingesperrt in einer privaten Anstalt geendet. 

„Nein”, erklärte Jane entschieden. „Del war auf gar keinen Fall verrückt.” 

„Ich habe erfahren, dass Mrs Brougham geschäftliche Besprechungen mit einem Grabräuber hatte.” 

Sie wusste, womit ein Grabräuber sein Geld verdiente. Er grub Leichen aus und verkaufte sie an Schulen, in denen Ärzte ausgebildet wurden. 

„Fallen Sie nicht in Ohnmacht, Lady Sherringham.” Er kam herüber auf ihre Seite der Kutsche. Sein Körper presste sich gegen ihren, während er den Arm um ihre Schultern legte. 

Vor zwei Nächten hätte es sie noch erschreckt, ihn so dicht bei sich zu spüren. Nun lehnte sie sich an ihn, weil sie sich nach seiner Wärme sehnte. Weil sie von ihm umarmt werden wollte. „Ich … ich habe nicht vor, ohnmächtig zu werden.” 

Wickham legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht, sodass sie ihn ansehen musste. Ein leiser Schreck durchfuhr sie. Sein Mund war nur noch ein winziges Stückchen von ihrem entfernt. Sie konnte einen leichten Hauch von Alkohol riechen, außerdem das kräftige Aroma einer Zigarre, die er wohl vor Kurzem geraucht hatte. 

„Ich habe einen Mann ausfindig gemacht, der für den Grab-räuber arbeitet. Er behauptet, dass Mrs Brougham in einem ihrer Häuser eine Dame gefangen hält. Ich möchte nur zu gern glauben, dass es Del ist.” 

Das wünschte sie sich auch. Von ganzem Herzen. Er zog sich zurück. Ihr wurde klar, dass es nicht zu einem Kuss kommen würde, weil er ihr versprochen hatte, sie nicht zu berühren. 

„Ich brauche einen Namen, mit dem ich Sie im Club anreden kann.” 

Der plötzliche Gedankensprung erstaunte sie. „Warum? Jeder dort weiß, wer ich bin.” 

„Es wäre unpassend, Sie Lady Sherringham zu nennen. Ich würde eine vertraulichere Anrede vorziehen.” Er lächelte „Früher habe ich Sie ,Pest’ genannt.” 

Das hatte er tatsächlich getan, und zwar an dem Tag, an dem sie versucht hatte, das halsbrecherische Kutschrennen zu verhindern, das er organisiert hatte. 

„Aber das wäre wohl kaum ein passender Kosename, um ihn in einem erotischen Club zu benutzen”, fügte er hinzu. 

Er neckte sie. Doch warum tat er das? Versuchte er, sie aufzuheitern, weil er dachte, er hätte sie mit seiner Bemerkung über die Grabräuber in Angst und Schrecken versetzt? Christian war ein erstaunlich aufmerksamer Mann. 

„Sie können mich Jane nennen. Das ist mein Taufname.” 

„Wie wäre es mit Jewel?”, schlug er vor. 

Sie sah ihn verblüfft an. Der Name, der ihm für sie einfiel, war Jewel? 

„Das hat denselben Anfangsbuchstaben”, erklärte er in nachdenklichem Ton. „Und in einer Menschenmenge funkeln Sie wie ein Juwel. Verdammt, Sie bringen Glanz an meine Seite.” 

Bevor sie etwas sagen oder auch nur stammelnd seinem Namensvorschlag zustimmen konnte, hielt die Kutsche an. 

Durchs Fenster sah Jane das Flackern der Straßenlaternen. Paare in schwarzen Umhängen stiegen die Stufen zum Eingang des Clubs empor. „Sollten wir nicht besser durch die Hintertür gehen?” 

„Drei meiner Männer bewachen die Rückseite des Gebäudes. Wir werden es von vorn betreten. Wenn die maskierten Männer ankommen, erhalten wir ein Zeichen.” 

„Sie kommen um Mitternacht.” In der Ferne schlug eine Glocke die halbe Stunde. Es war halb zehn. 

„Also haben wir noch genug Zeit, Ihre Bewunderer zu treffen und Mrs Broughams Büro aufzusuchen.” 

Bewunderer. Was für eine Bezeichnung für diese Männer! „Das Büro aufsuchen?” 

Mit einer lässigen Bewegung seines Handgelenks ließ Wickham ein langes, dünnes Messer aus seinem Ärmel rutschen. Ein zweites Messer zog er aus seinem Stiefelschaft. Dann bemerkte sie den Griff einer Pistole, die im Taillenbund seiner Hose steckte. 

Nie zuvor hatte sie einen so gut bewaffneten Mann gesehen. Das ließ sie an den Unfall mit der Kutsche denken. 

Daran, dass vielleicht einer der Männer - oder der Frauen - die sie im Laufe des Abends treffen würde, sie vor die durchgehenden Pferde gestoßen hatte. 



Wickham sah sie mit ernster Miene an. „Seien Sie vorsichtig. Und bleiben Sie den ganzen Abend dicht neben mir.” 

„Das habe ich vor”, murmelte sie und zog den Schleier vors Gesicht. Dann sprang Wickham aus der Kutsche und half ihr mit der Gelassenheit eines Gentleman beim Aussteigen. 

„Vergessen Sie nicht”, erinnerte er sie, während sie die Stufen hinaufstiegen, „Sie müssen mir unter allen Umständen gehorchen.” 

Etwas in ihr empörte sich, aber sie hatte keine andere Wahl als zu nicken. Zweifellos würde er sie sofort zur Kutsche zurückbringen, wenn sie protestierte. Und so trat sie an seiner Seite über die Schwelle des Clubs in die Welt der Sünde. 

Was hatte er sich dabei gedacht, sie vorausgehen zu lassen? Christian fluchte mit unterdrückter Stimme vor sich hin. Jedes Mal, wenn sie stehen bleiben mussten, stieß er gegen Lady Sherringhams üppiges Hinterteil. Und wenn sie vorwärtsging, strich es über die Vorderseite seiner Hose - und damit über die Erhebung, die sich dort bildete. 

Rings um sie herum drängelten sich küssende, einander liebkosende Paare, von denen einige aufs Ganze gingen. 

Stöhnen und das Geräusch gegeneinander klatschender Körper hallten in seinem Kopf wider. Aber nichts von alledem erregte ihn so sehr, wie Jane Beaumont es tat. 

Bereits in dem Moment, in dem sie in die überfüllte Halle getreten waren, hatten zwei Gentlemen ihr den Hintern getätschelt. Deshalb hatte er es für besser gehalten, sie vor sich her gehen zu lassen. 

Was für eine dumme Idee das gewesen war! 

Bevor sie sich ins Gedränge stürzten, hatte er einen Diener beauftragt, den Lords Salaberry und Dartmore mitzuteilen, dass Lady Sherringham eingetroffen war. Der Diener hatte ihm erklärt, Salaberry würde niemals vor Mitternacht kommen, deshalb entschied Christian, zunächst zu Mrs Broughams Büro zu gehen. 

Vor ihm blieb sein Juwel unvermittelt stehen. „Was … was tun diese Frauen da?” 

Als sie ihm zögernd diese Frage stellte, ächzte Christian. Dann schaute er hin. Er erklärte es ihr schnell, sonst hätte sie sich die Sache bestimmt aus der Nähe angesehen. 

Auf einem Diwan, umgeben von mehreren faszinierten Gen-

tlemen, lagen zwei vollbusige, nur mit Hemden bekleidete Damen. Bis jetzt drückten sie nur Küsse auf den Stoff, der sich zwischen den Schenkeln der jeweils anderen Frau spannte. Aber eine der Damen griff bereits nach dem Saum des Hemds ihrer Gespielin. 

„Eine Liebkosung mit den Lippen”, flüsterte er. „Die Frauen verschaffen einander mit ihren Mündern Vergnügen.” 

Auf ihr langes Schweigen hin fügte er hinzu: „Sie haben mich gefragt, Jewel. Und jetzt gehen Sie weiter. Lassen Sie sich nicht ablenken.” 

„Ich bin nicht abgelenkt.” Sie marschierte vorwärts, nur um beinah mit einem halb nackten, muskulösen Kerl im Kilt zusammenzustoßen. Direkt vor ihr zog Lady Butterfield den Kilt des Mannes hoch und enthüllte einen riesigen Schaft. 

Jane - Christian stellte fest, dass es ihm leicht fiel, an sie als Jane zu denken - schlug sich die Hand vor den Mund. 

Die Lanze des Schotten wippte in Lady Butterfields Richtung. „Gefällt Ihnen das, meine Dame?” 

„Nun, mein Herr, Ihr Schwert ist zwar durchaus eindrucksvoll, wird jedoch meine Verteidigungslinie nicht durchbrechen.” Lady Butterfield war dafür bekannt, dass sie erotische Spiele mit Frauen liebte. Sie warf Jane einen Blick zu. „Aber vielleicht hat die Witwe Spaß daran?” 

Jane fuhr zurück und knallte mit ihrem Kopf gegen Christians Kinn. Er wusste, dass ihr Blick unter die Taillenhöhe des Schotten gewandert war und sich nun eiligst wieder hob. Ihre Schultern bebten. „Er ist ein vollkommen Fremder …” 

„Heute nicht”, lehnte Christian das Angebot kühl ab. Und während er Jane vorwärts schob, meinte er, durch ihren Spitzenschleier zu erkennen, dass ihr Gesicht knallrot war. Wenn es um alles Fleischliche ging, war sie schon immer leicht zu empören gewesen. Neckte er sie mit Erzählungen über seinen ausschweifenden Lebenswandel, pflegte sie zu erröten, und anschließend hatte sie stets versucht, ihn mit einem scharfzüngigen Kommentar zu treffen. 

Doch jetzt wusste er, dass ihre sexuellen Erfahrungen mit ihrem Ehemann sie tief verletzt hatten. Christian konnte sich vorstellen, durch welche Hölle sie gegangen war. Diesen Club zu besuchen, musste sich für Jane anfühlen, als würde sie alle Albträume ihrer Vergangenheit erneut durchleben. Vor lauter Mitleid wurde sein Herz schwer. 

Als sie abrupt stehen blieb, stieß er wieder mit seiner Männlichkeit gegen ihre üppigen Rundungen. Christian biss die Zähne aufeinander. 

„Sollten wir Lady Butterfield nicht nach Del fragen?”, wisperte sie. 

„Das habe ich bereits getan. Gestern. Wie jeder, mit dem ich gesprochen habe, glaubt sie, Del sei davongelaufen. 

Sie erklärte auch, niemals das Bett mit Del geteilt zu haben.” Er war selbst erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang. 

Denn er war fassungslos gewesen, als er herausgefunden hatte, dass Del hier im Club mit einer weiblichen Prostituierten im Bett gewesen war. 

Lady Sherringham schluckte heftig. Er sah, wie ihre Kehle sich krampfhaft bewegte. 



„Entspannen Sie sich”, murmelte er. „Ich beschütze Sie. Und denken Sie daran: keine Wutausbrüche heute Abend.” 

„Ich verspreche es.” Sie klang so verletzlich. Aber dadurch, dass er ihre Angst bemerkt hatte, war wenigstens die Enge in seiner Hose verschwunden. 

Direkt neben ihnen schrie eine Frau auf. Es war jenes kehlige Stöhnen, das selbst einem Achtzigjährigen noch zu äußerster Erregimg verhalf. 

In die Flurwände waren Nischen eingelassen. Erstaunt starrte Jane das Paar in der nächstgelegenen Mauervertiefung an. Ausladende Schultern füllten die ganze Breite der Nische aus, und kleine Hände in weißen Handschuhen umklammerten den Hals des Gentleman. Der Hintern des Mannes pumpte, als ginge es um sein Leben. Die Statuen neben dem Paar zitterten und klapperten, und die hinter dem Mann verborgene Frau stieß jedes Mal, wenn sie gegen die Wand gepresst wurde, einen schrillen Lustschrei aus. Jane stand wie angewurzelt da, und ihr Atem ging rasch und heftig. 

Das Geräusch von Janes Atemzügen setzte Christians Blut in Flammen und machte es ihm verdammt schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. 

„Christian? Bist du das hinter der Maske?” 

Die verführerische Frauenstimme sprach ihn von hinten an. Es war acht Jahren her, seit Christian dieses Säuseln zum letzten Mal gehört hatte, aber er erkannte es sofort wieder. Es war die Stimme, deren ekstatischen Aufschrei er einst gebraucht hatte wie die Luft zum Atmen. 

Er hielt Jane fest und wandte sich langsam um. Dann starrte er in grüne Augen, die von einer Maske umrahmt wurden, die mit einem Vermögen in Form von Diamanten geschmückt war. 

„Georgiana.” Sie hatte sich verändert. Ihr Haar war jetzt braun statt blond, ihre Figur voller. Die Höflichkeit gebot, dass er sich über ihre Hand beugte. Ihre Finger verströmten den Duft der Frau, die ihn einst verrückt gemacht hatte. 

Doch jetzt zeigte sein Körper keinerlei Reaktion. Er spürte nur Jane neben sich und nahm ihren Duft nach Rosen und Lavendel wahr. Sie roch wie ein blühender Sommergarten, während Georgiana ein schweres, würziges Parfüm trug. 

Georgiana hatte Jane noch nicht bemerkt. Ihre leuchtenden grünen Augen sahen ihn unverwandt an. „Ich habe gehört, dass du in Indien wie ein Maharadscha lebst”, flötete sie. „Umgeben von äußerst erfahrenen, exotischen Frauen. Man sagt, du hältst dir deinen eigenen Harem. Ist das wahr?” 

„Fast.” 

Ihr Lachen brachte die Luft zum Vibrieren. „Du hast dir Dutzende von Frauen gehalten und sie alle befriedigt?” 

Georgianas Augen blitzten vor Eifersucht. Ob dieses Gefühl echt oder gespielt war, konnte er nicht erkennen. 

Bevor sie seinen Antrag abgelehnt hatte, war er der Meinung gewesen, ihr Schmollen und ihre Wutanfälle seien Beweise ihrer Liebe zu ihm. Damals hatte er, ebenso wie heute, keine Ahnung gehabt, was Liebe war. 

„Hast du dich jemals wieder verliebt, Christian? Oder war ich die letzte Frau, die du geliebt hast?” Georgianas Augen leuchteten hoffnungsvoll. Brauchte sie den Glauben, dass sie sein Herz gebrochen und ihn für jede andere Frau verdorben hatte? Dass sie die wichtigste Frau in seinem Leben gewesen war? 

Er brachte es nicht über sich, ihre Illusion zu zerstören. 

„Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe”, wisperte sie. In ihrer Stimme schwang noch immer jener verheißungsvolle Klang mit, der ihn einst hypnotisiert hatte. „An jedem einzelnen Tag bereute ich, was ich an jenem… jenem Morgen zu dir gesagt habe.” 

„Du meinst den Morgen, an dem ich deinen Ehemann erschoss.” Christian sprach es offen aus. „Du hast die richtige Entscheidimg getroffen, indem du mich abgewiesen hast, Georgiana. Mach dir deswegen keine Vorwürfe.” 

„Nein, Christian!”, rief sie. „Ich glaube nicht, dass ich das damals getan habe.” 

Jane hielt die Luft an. Die Frau war die Marchioness of Carlyle, die früher mit Lord Harrington verheiratet gewesen war, dem Mann, den Wickham im Duell erschossen hatte. Das hauchdünne Kleid der Marchioness schmiegte sich eng an die größten Brüste, die schmalste Taille und die kurvigsten Hüften, die Jane jemals gesehen hatte. 

Obwohl Jane dicht neben Wickham stand, war sie offenbar für die beiden unsichtbar. 

Plötzlich griff Wickham nach ihrer Hand. „Darf ich Sie mit meiner Partnerin bekannt machen, Lady Carlyle, mit meiner kostbaren Jewel?” Er wandte sich Jane zu, und hinter der Maske erschienen ihr seine Augen nackt und hart. 

„Darf ich dir Lady Carlyle vorstellen, Liebste?” 

Sie versank in einem Knicks, und Lady Carlyle tat dasselbe. Offensichtlich wollte diese Frau Christian haben, aber Jane hätte nicht sagen können, wie er zu Lady Carlyle stand. Er wirkte kühl und zornig. 

„Jewel?” Lady Carlyle musterte Jane durch die Sehschlitze ihrer glitzernden Maske mit eisigem Blick von Kopf bis Fuß. Ihre Stimme klang nicht mehr verführerisch, sondern flach und spröde. „Nun kommen Sie schon, Sie müssen mir verraten, wer Sie wirklich sind!” 

Wickham griff Lady Carlyles Hand. „Ich habe deinen Brief erhalten, Georgiana. Wenn du nicht glaubst, dass meine Schwester vor Treyworth geflohen ist, was meinst du, wo sie sich dann befindet?” 



Jane stand da und starrte die beiden an. Was für ein Brief? 

„Ich weiß es nicht. Ich glaube nur einfach nicht, dass sie den Mut besaß, ihn zu verlassen. Aber ich befürchte, dass Treyworth es auf die Spitze getrieben hat.” 

„Was meinen Sie?”, schrie Jane. 

Die funkelnde Maske wandte sich ihr zu. „Lady Treyworth wollte die Spiele hier nicht spielen.” Mit einer anmutigen Bewegung legte Lady Carlyle ihre Hand auf Wickhams Unterarm. Sie schob ihre Maske hoch und zeigte ihr schönes Gesicht. Jane fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Faustschlag versetzt. 

„Vor vierzehn Tagen”, gurrte Lady Carlyle mit sanfter Stimme, „traf ich deine Schwester in der Damengarderobe an. Sie weinte bitterlich. Ich hätte sie gern getröstet, aber das wollte sie nicht. Sie sagte, sie könne es nicht mehr ertragen.” 

„Was war mit ihr geschehen?” Jane verstand ihre Freundin Del nicht. Sie hätte alles getan, um Del zu helfen, doch obwohl ihre Freundin in Not gewesen war, hatte sie es vor ihr geheim gehalten. Warum? 

„Wozu hat Treyworth meine Schwester gezwungen, Georgiana?” 

„Ich weiß es nicht. Als ich weiter in sie drang, sagte sie, ich solle mir keine Mühe machen, und lief fort.” 

„Kennst du irgendwelche anderen Häuser, die Mrs Brougham betreibt?”, erkundigte sich Wickham. 

Georgiana runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung. Vermutlich besitzt sie auch ganz normale Hurenhäuser. Ich bin sicher, sie hat auch eine gewöhnliche Seite - so elegant dieser Club hier auch sein mag.” Die Musik wurde lauter, sodass sie ihre Stimme erheben musste. „Ich sah dich vorgestern Abend, Christian. Du gingst mit einer verächtlichen Miene durch den Club, die uns allen galt.” 

„Meine Schwester ist verschwunden. Was spielt es für eine Rolle, wie ich über dieses Etablissement denke?” 

„Mir ist es nicht egal, was du denkst”, erklärte Lady Carlyle traurig. 

„Ich war schon an schlimmeren Orten als diesem, Süße.” 

Süße. Sein Ton war vollkommen gleichgültig, und Jane musste daran denken, wie der Name Jewel ihr Herz zum Klopfen gebracht hatte. 

„In diesem Haus findet man nicht nur Böses und Sünde,, Christian. Treyworth hat die Regeln des Clubs missachtet. 

Deine Schwester ist keine erfahrene Frau. Sie gehört nicht hierher.” 

Jane konnte nicht länger schweigen. „Erfahren? Sie verachten sie dafür, dass sie anständig ist?” 

Aus Lady Carlyles schönem Mund kam ein höhnisches Schnauben. „Es gibt in diesem Club Frauen, die die Freiheiten genießen, die uns hier gestattet werden.” Sie wandte sich an Christian. „Du weißt, wie es ist, das ganze Leben den erotischen Freuden zu widmen. Es macht süchtiger als Opium. Ich verbringe jeden Tag damit, mich auf die Vergnügungen vorzubereiten, mich darauf zu freuen und sie dann zu genießen. Das Leben, das ich früher hatte, könnte ich nicht mehr ertragen. Ich brauche die ständige Anregung meiner Sinne, diese endlose Freude meines Herzens.” Sie streichelte Wickham. „So war es früher zwischen uns.” 

Wickhams Gesicht blieb ausdruckslos. „Du hast den Mann geheiratet, den du liebtest, Georgiana. Und jetzt muss ich … müssen wir gehen.” 

„Du hast ein solches Leben mit mir gelebt. Wir sind in unseren Freuden versunken. Vermisst du diese Tage nicht? 

Sehnst du dich nicht nach dem, was wir einst hatten? Ich vermisse es! Du brauchst eine aufgeschlossene, abenteuerlustige Frau. Und ich weiß inzwischen, dass ich dich brauche.” 

Nie zuvor hatte Jane eine Frau so offen ihre Sehnsucht nach einem Mann ausdrücken hören. Selbst ihre Mutter hatte ihr Verlangen niemals in Worte gefasst. Margaret hatte sich einfach nur an ihren Mann geklammert. 

Jane hätte gern gewusst, was Wickham dachte. Was er hinter seiner schwarzen Ledermaske und seinem kühlen Blick versteckte. 

„Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, das alles wieder aufzuwärmen, Georgiana”, brummte er. „Derzeit kann ich nur an Del denken. Daran, sie zu finden und sicher wieder zurück nach Hause zu bringen.” 

„Was hast du vor, Christian? Sie ist Treyworths Frau. Oder planst du, ihn zu erschießen, um sie zu befreien?” 

Jane fuhr erschrocken zurück. 

Wickhams Augen verdunkelten sich vor Reue. „Es ändert zwar nichts, aber ich bedauere von ganzem Herzen, dass ich dir Harrington genommen habe. Als ich sah, was er dir angetan hatte, handelte ich aus Wut.” 

Janes Herz wurde schwer, als sie die Bitterkeit in seiner Stimme hörte. Doch Wickham hatte dem anderen Mann Horner aufgesetzt, und Duelle waren verboten. Er war im Unrecht gewesen. Er verdiente es, ein schlechtes Gewissen zu haben. 

Lady Carlyle packte Wickhams Handgelenk und hielt es fest. „Mit tut es nicht leid. Du hast mich gerettet, Christian. Ich bedauere nur, dass ich dich wegstieß. Zu spät habe ich begriffen, wie sehr ich dich liebe.” 

Und jetzt würde er sagen, dass er sie ebenfalls liebte. Die Frau, derentwegen er England verlassen hatte, vergab ihm. Doch als Jane ihm ins Gesicht sah, versank sein Blick in ihrem. Mit seinen Lippen formte er die Worte Hilf mir. 

Als sie ihn verwundert anstarrte, tat er es wieder. Hilf mir. Er meinte es ernst. 



Jane trat einen Schritt vor, wobei sie sich bemühte, sich wie eine kecke Mätresse zu bewegen, und tippte Lady Carlyle auf die Schulter. „Er gehört mir, Schätzchen. Und ich mag es nicht, wenn andere Frauen um ihn herumscharwenzeln. Jetzt komm, Liebster.” Sie verschluckte sich fast an ihren Worten. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so benommen. Dennoch wölbte sie die Brust vor, lehnte sich an Christian und streichelte seinen Arm. „Du hast mir eine wilde Nacht im Kerker versprochen, und ich kann kaum erwarten, dass es endlich losgeht.” 

Lady Carlyle zuckte zurück und schnappte erstaunt nach Luft. Jane erhaschte ein erleichtertes, dankbares Zwinkern von Wickham. Er legte den Arm um ihre Taille und drängte sich mit ihr durch die Menge. 

Janes Gedanken rasten im Kreis. Hatte er Georgiana gar nicht wirklich geliebt? Aber dann war es doch vollkommen sinnlos gewesen, ihren Gatten zu töten. Warum erschoss jemand einen Mann wegen einer Frau, die er gar nicht wollte? 

Aus Stolz? Aus Sturheit? Weil ein Gentleman niemals nachgab? 

Jane schüttelte den Kopf. Das alles war schon so lange her, und es ergab keinen Sinn, deswegen auf einmal so unerklärlich zornig zu werden. Doch nachdem sie einen weiteren Korridor entlanggegangen waren, stellte sie sich vor ihn und zwang ihn stehen zu bleiben. „Lady Carlyle hat Ihnen einen Brief geschickt, und Sie haben mir nichts davon gesagt.” 

Er runzelte die Stirn. „Ich habe Ihnen in der Kutsche erzählt, was ich in Erfahrung gebracht habe.” 

„Aber Sie erwähnten Lady Carlyle mit keinem Wort. Ich habe Ihnen meine Briefe gezeigt, aber sie mir nicht die Ihren. Ich dachte, wenn wir zusammen hierherkommen, sind wir auch Partner.” 

Sein erstaunter Blick trieb ihr das Blut in die Wangen. „Ich habe Sie mitgenommen, weil ich dachte, es ist besser, wenn ich Sie im Auge behalte.” Dann schenkte er ihr völlig überraschend ein schiefes Lächeln. „Und nun haben Sie mich gerettet.” 

Seine Wimpern senkten sich, sein Mund wurde weich. „Das hier ist nicht notwendig, aber ich kann nicht widerstehen.” Er hob ihren Schleier und senkte seine Lippen auf ihre. 

Ihre Gefühle durchzuckten sie wie ein Blitz. Demütigung verwandelte sich in Zorn, der zu Erstaunen wurde und sie wie angewurzelt dastehen ließ, während sein Mund auf eine vollkommen neue Art mit ihren Lippen und ihrer Zunge spielte. Sanft, unfassbar sanft, aber kein bisschen unschuldig. 

Die anderen Gäste drängten sich an ihnen vorbei, während sie unbeholfen seinen Kuss erwiderte. Sie war nicht ganz so ungeschickt wie in seinem Arbeitszimmer, aber sie kam sich immer noch vor wie ein steifes Brett, das an ihm lehnte. Was, wenn er sie wieder von den Füßen hob und ihr einen so leidenschaftlichen Kuss gab, dass erneut ihre Ängste und Erinnerungen in ihr erwachten? 

Aber etwas noch Schlimmeres passierte. Es kam ihr vor, als würde ihr ganzer Körper sich auflösen. 

Wie eine Welle durchlief Hitze sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Dieses Gefühl kannte sie aus der Zeit vor ihrer Ehe. Das erste Mal hatte sie es gespürt, als sie heimlich den zwanzigjährigen Wickham beim Bad im Teich auf dem Anwesen seiner Eltern beobachtet hatte. Er war nur eine dunkle Silhouette vor dem hellen Sonnenlicht gewesen, aber bei seinem Anblick waren ihre Knie weich geworden, und ihr Blut hatte sich in Lava verwandelt. 

Und nun spürte sie Verlangen, obwohl Del in Gefahr war. Wie konnte sie nur? 

Sie zuckte zurück und schrie: „Nein!” 

Wickham ließ sie los. 

Jane starrte den leeren Flur entlang. Es war ihre Aufgabe, Wache zu stehen, während Wickham in Mrs Broughams Büro einbrach. Im zweiten Stock gelegen und weit entfernt von den übrigen Schlafzimmern, war der Privatbereich der Bordellbetreiberin durch eine verschlossene Tür von den Räumen für die Gäste getrennt. 

Wickham beugte sich über den Türknauf und ließ einen Metallstreifen aus einem seiner Ärmel gleiten. 

„Was ist das?”, flüsterte Jane. 

„Ein Dietrich, Jewel.” Er machte sich an die Arbeit. 

„Damit können Sie eine Tür öffnen? Wie?” 

„Auf verschiedene Arten. Sie haben sich kein bisschen geändert, Lady Jane. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn jemand kommt.” 

Er brauchte nur wenige Sekunden, um die Tür zu öffnen, dann nahm er Janes Handgelenk und zog sie ins Büro. 

„Was, wenn Mrs Brougham kommt?”, flüsterte sie. 

„Entweder würge ich. sie, bis ich die Wahrheit über Del herausgefunden habe, oder ich erzähle ihr, wir seien wegen eines Dreiers mit ihr hier.” 

Die absurde Alternative, die er da nannte, schockierte sie nicht. Sie richtete nur den Blick zur Decke. „Ich frage mich, ob es hier irgendwo einen Hinterausgang gibt.” 

„Wenn sie nach oben kommt, verstecken wir uns. Verhalten Sie sich ganz ruhig, und tun Sie, was ich Ihnen sage.” 

Das Licht des Kaminfeuers schimmerte auf Wickhams Haar und zeichnete golden sein Profil nach. Er hockte sich vor den Kamin und hielt eine Kerze an die Glut. Der Docht fing Feuer, und er stopfte die Kerze in ihren Halter. 



„Gütiger Himmel”, keuchte Jane. An ihrem ersten Abend im Club hatte sie Mrs Brougham im Salon unten im Haus getroffen. Dieses Zimmer hier hatte sie nicht gesehen. Die Wände des Büros waren mit champagnerfarbener Seide bespannt. Vor den elfenbeinfarbenen Vorhängen stand ein Schreibtisch in Weiß und Gold. Jede einzelne Oberfläche im Raum war vergoldet. 

„Sünde bringt eine Menge ein”, erklärte Wickham in trockenem Ton. Er stellte die Kerze auf den Schreibtisch, zog erneut seinen Dietrich hervor und beugte sich über die Schubladen. Ohne Jane anzusehen, befahl er ihr: „Passen Sie auf, ob jemand kommt.” 

„Wonach suchen Sie?” Jane ging zur Tür und öffnete sie. Auf dem Flur war niemand zu sehen. 

„Ich will herausfinden, wo die anderen Häuser von Mrs Brougham liegen. Sie muss eine Liste davon haben.” Er zog einen Stapel Papiere aus der Schublade und warf sie auf den Schreibtisch. 

Eine zweite Tür führte vom Büro aus in ein anderes Zimmer. Plötzlich besorgt, verließ Jane ihren Wachposten und schaute durch diese Tür. Der Raum dahinter war still und dunkel. Im schwachen Licht, das vom Büro hereinfiel, erkannte sie ein riesiges Bett. 

„Beobachten Sie den Flur”, befahl Wickham. 

Doch als sie sah, wie er die Papiere durchblätterte, wollte Jane sie ebenfalls unbedingt sehen. Ihren Teil dazu beitragen, Del wiederzufinden, indem sie das Geheimnis löste. 

„Ich sollte auch hineinschauen. Für den Fall, dass Sie etwas übersehen.” 

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Das werde ich nicht.” Er klappte ein Kassenbuch auf, überflog die Seiten, und stöberte dann in den anderen Papieren in der Schublade. All das erledigte er schweigend. Er öffnete ein Schubfach nach dem anderen, während sie durch die Tür nach draußen schaute und zwischendurch immer wieder einen Blick in seine Richtung warf. Schließlich stöhnte er enttäuscht. „Hier sind keinerlei Pachtverträge oder Dokumente über Grundbucheinträge zu finden. Zweifellos hat die alte Hexe sie alle ihrem Anwalt zur Aufbewahrung übergeben.” 

Jane verließ ihren Platz an der Tür. Die Papiere lagen wieder in der Schublade, aber nicht mehr ordentlich gestapelt wie vorher, sondern wild durcheinander. „Wird sie nicht sofort bemerken, dass jemand ihren Schreibtisch durchsucht hat?” 

„Sie weiß bereits, dass mit mir nicht zu spaßen ist.” 

„Versuchen Sie, sie zum Handeln zu zwingen?” 

Er warf ihr einen bewundernden Blick zu. „Genau. Ich versuche, die Grabräuber in Bedrängnis zu bringen. Und Mrs Brougham. Und die Clubmitglieder. Irgendjemand wird einen Fehler begehen - und uns zu Del führen!” 

Uns. Dieses Mal hatte er von ihnen beiden als Team gesprochen. 

Wickham schloss die Schubladen. „Jetzt durchsuche ich das Schlafzimmer. Die Tür, Jewel!” 

Es machte sie ganz verrückt, weiter ruhig an ihrem Platz stehen zu bleiben, aber sie tat es. Dabei reckte sie den Kopf in Richtimg Schlafzimmer und versuchte zu hören, was er dort tat. Da sah sie plötzlich Mrs Brougham den Korridor entlangeilen. 

„Sie kommt”, zischte sie. „Verstecken Sie sich!” 

Als er Janes Warnruf hörte, hatte Christian soeben ein dünnes, ledergebundenes Buch unter der Matratze der Bordellbetreiberin hervorgezogen. Er lief zur Tür, doch Jewel war verschwunden. 

„Lady Sherringham, was machen Sie hier?” Mrs Broughams Stimme kam vom Flur. Kein verführerisches Gurren dieses Mal. Sie klang nervös und misstrauisch. 

Christian konnte der Bordellwirtin nur zustimmen. Was zum Teufel tat Jane da? 

Wie hatte Mrs Brougham sie unter dem Schleier und der Trauerkleidung erkannt? Er hörte keine Antwort von Jane. 

Offenbar war sie vor Schreck stumm geworden. Dann vernahm er ihre leise Stimme durch die Tür. „Sie kennen mich? Sie wissen, wer ich bin?” 

„Das wusste ich vom ersten Moment an, in dem Sie meinen Club betraten.” 

Er konnte hören, wie Jane nach Atem rang. Schließlich stotterte sie: „Ich … Ich kam auf der Suche nach Ihnen hier herauf. Weil ich mit Ihnen sprechen wollte. Aber ich fand die Tür verschlossen vor.” 

„Und worüber wollen Sie mit mir reden, Mylady?” 

„Vielleicht können wir nach unten gehen und die Sache dort besprechen.” 

Sie versuchte, Mrs Brougham wegzulocken, um ihn zu retten. 

„Ich nehme an, es geht um eine Angelegenheit, die einige Diskretion erfordert. Mein Büro ist ein sehr privater Ort. 

Lassen Sie mich nur rasch die Tür aufschließen.” 

Die Hexe war misstrauisch. Christian rannte durch das Büro, rammte den Dietrich ins Schloss der Tür, die zum Flur führte, und drehte ihn herum. Dann sprintete er zurück ins Schlafzimmer. 

Während sich nebenan die Tür öffnete und leichte Schritte über den Teppich des Büros glitten, tauchte er unter das massive Bett. Der Bettvorhang reichte bis zum Boden und verbarg ihn, aber er hob ihn ein kleines Stück an, um etwas sehen zu können. Er hatte die Tür zum Schlafzimmer offen gelassen und konnte nun Janes Röcke sehen, als sie sich in den Stuhl gegenüber von Sapphire Broughams Schreibtisch setzte. 

„Können Sie mir genauer erklären, woher Sie wussten, wer ich bin?” Jane sprach als Erste, und er applaudierte ihr im Stillen. 

Es entstand eine Pause. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie noch einmal wiederkommen, Mylady, denn die Erziehungsspiele haben Ihnen Angst gemacht. Was ich natürlich verstehen kann. Ich kann mir auch denken, weshalb Sie zurückgekommen sind. Wie edel von Ihnen, sich auf der Suche nach einer Freundin wieder herzuwagen. Wir alle sollten so opferbereite Freunde haben. Aber ich versichere Ihnen, dass ich nichts über Lady Treyworth weiß.” 

Unter dem Bett hielt Christian den Atem an. Würde Jane die Bordellwirtin beschuldigen, Del entführt zu haben? 

„Ich verstehe”, war alles, was sie äußerte. „Aber ich möchte immer noch wissen, woran Sie mich erkannt haben. 

Und wieso Sie verstehen, warum ich Erziehungsspiele verabscheue.” 

„Ich habe Ihren verstorbenen Ehemann in den Club eingeladen. Da ich eine geschäftstüchtige Frau bin, suche ich die Gentlemen aus, von denen ich meine, sie würden diese Art von Etablissement schätzen, und mache sie darauf aufmerksam. Die Männer reißen sich danach, gemeinsam mit ihren Ehefrauen hierherzukommen. Lord Sherringham aber erschien allein. Er brachte Sie nicht mit, wie ich es gehofft hatte.” 

Dem Himmel sei Dank dafür! dachte Christian. 

„Ich erlaubte Ihrem Ehemann bei seinem einzigen Besuch hier, gegen meine Regeln zu verstoßen. Zum Dank behandelte er meine Mädchen wie ganz gewöhnliche Huren von der Straße. Er erhielt keine weitere Einladung in mein Haus. Deshalb weiß ich so genau, was für ein Mann Ihr Gatte war, meine Liebe. Und ich erkannte Sie, selbst in Ihrer Verkleidung, weil ich Sie und Ihren Ehemann beobachtet hatte, in der Hoffnung, Sie zu einem Clubbesuch bewegen zu können.” 

„Ich würde gern wieder nach unten gehen”, erklärte Jane. „Ich bin hierhergekommen, um Ihnen Fragen über meinen Mann zu stellen und herauszufinden, wie er sich anderen Frauen gegenüber verhalten hat. Und Sie haben es mir erzählt.” 

War das eine Lüge oder etwas, das Jane wirklich hatte wissen wollen? 

„Ein grober Mann verhält sich den meisten Frauen gegenüber brutal”, stellte Mrs Brougham fest. 

„Dann danke ich Ihnen.” Jane schob den Stuhl zurück. „Würden Sie mich nach unten bringen?” 

„Ich habe Sie heute Abend mit Lord Wickham gesehen.” 

Bei diesen Worten fuhr Christian hoch. Er schlug mit dem Kopf gegen die Unterseite des Bettes, aber Jane hatte sich vor Schreck verschluckt, und ihr Husten übertönte den dumpfen Laut. 

„Lord Wickhams Augen leuchten, wenn er Sie anschaut, und Sie fangen an zu zittern, wenn Sie ihm nahe kommen. 

Zittern Sie vor Verlangen oder vor Angst, meine Liebe?” 

Das hatte Mrs Brougham gesehen? Sein vollkommen unangebrachtes Verlangen? Auch er konnte erkennen, dass Jane vor Angst zitterte. Was er verstand. Durch den Umgang mit ihrem Ehemann war sie vollkommen verschreckt. 

„Das ist… es ist unverschämt”, stellte Jane fest. 

„Ich könnte Ihnen helfen. Ich habe von der Hand eines Mannes ebenso gelitten wie Sie.” 

Er hörte Janes Keuchen. Mrs Brougham hatte ihr wohl ihre Narbe gezeigt. Ihm gegenüber hatte sie sich dafür geschämt. Warum zeigte sie Jane die Spuren ihrer Verletzung so willig? 

„Nein, danke”, stieß Jane hervor. „Ich brauche keine Hilfe.” 

„Das Problem ist, dass Lord Wickham von seinen erotischen Vorlieben her überhaupt nicht zu Ihnen passt, meine Liebe.” 

Verdammt, es war die Hölle, hier bewegungslos liegen und zuhören zu müssen, was die Bordellwirtin über ihn erzählte. 

„Angesichts von Lord Wickhams Interesse an meinem Etablissement beschloss ich, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Seine Eskapaden während seiner Jugend waren selbst für mich erstaunlich. Vielleicht wissen Sie, dass er von der Universität gewiesen wurde, nachdem man ihn mit zwei Frauen im Bett erwischt hatte? Oder dass er eine Wohnung in St. James hatte, wo ein Korb über dem Bett hing, in dem seine Geliebten saßen, die auf seinem Schwanz aufgespießt wurden?” 

Er sah, wie Jane bei dem groben Wort zusammenzuckte. 

„Es scheint, als hätte er immer dunklere Freuden gesucht”, fuhr Mrs Brougham fort. „Fesseln und Peitschen. Er ließ sich sogar in einem Bordell einen privaten Kerker bauen. Im Laufe der Zeit wurde er bei seinen Spielen immer brutaler. Er brach Lady Matchell den Arm. Und verursachte bei der Countess of Durham schreckliche blaue Flecke.” 

„Außerdem erschoss er Lord Harrington, vergessen Sie das nicht”, setzte Jane mit einer seltsam kalten Stimme hinzu. 

„Man sagt, die Damen der Gesellschaft fanden, dass er langsam zu brutal geworden war, bevor er schließlich England verließ. Er war jedoch kein Tyrann wie Ihr Ehemann. Sein Antrieb ist es, durch Schmerz Lust zu bereiten.” 

„Er …” Jane stockte und wusste augenscheinlich nicht weiter. 

„Würde es Ihnen gefallen, in einen Kerker eingesperrt zu werden, Lady Sherringham?”, erkundigte sich Mrs Brougham. 

„Natürlich nicht”, rief Jane in dem schrillen, erschrockenen Ton, den er nur zu gut kannte. „Welche Frau, die bei Verstand ist, möchte das? Diese dummen Frauen haben keine Ahnung, wie es wirklich ist, in Angst versetzt, gequält und misshandelt zu werden. Das würde ihnen kein bisschen gefallen.” 

Alles, was die Bordellbetreiberin über sein Verhalten erzählt hatte, stimmte. Er hatte all diese Dinge getan, aber vor vielen Jahren. Nicht weil er geglaubt hatte, dass Schmerz Lust bereitete, sondern weil die Frauen gewollt hatten, dass er ihnen wehtat. Sie hatten gewünscht, dass er sie so behandelte, hatten darum gebettelt, also bekamen sie von ihm, was sie wollten. 

In Indien hatte er Geliebte gehabt, einige von ihnen sehr exotisch und wunderschön, aber er hatte niemals wieder die Hand oder gar eine Peitsche gegen eine Frau erhoben. 

Jane sprang von ihrem Stuhl hoch. „Ich will nichts mehr von diesen Dingen hören. Würden Sie mich jetzt nach unten bringen?” 

Christian hielt den Atem an. Dann stand Mrs Brougham ebenfalls auf. „Natürlich, Mylady.” 

Die Frauen verließen das Büro. Was bedeutete, dass Jane in den Club zurückgebracht wurde. Allein. 

Die verdammte Jane Beaumont brachte sich selbst in Gefahr, um ihn zu retten. Er rammte Mrs Broughams Buch in die Innentasche seiner Frackjacke und rannte aus dem Büro. 

Wohin bringen Sie mich?”, erkundigte sich Jane, als Mrs Brougham mit ihr einen Flur entlangging, der von den belebten Salons wegführte. 

„Ich habe Ihnen ein Vorschlag zu machen, Mylady. Wollen Sie die Möglichkeit nutzen, Ihre Lust zu erforschen? 

Reizt es Sie nicht, mit einem Mann machen zu können, was immer Sie möchten, und ihn vollkommen unter Kontrolle zu haben?” 

Mrs Brougham blieb vor einer weißen Tür stehen. Sie klopfte, und es wurde sofort geöffnet. 

Jane hatte nicht vor, Mrs Brougham in das Zimmer zu folgen. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.” 

„Während Ihrer ganzen Ehe waren Sie in der Gewalt Ihres Mannes. Würde es Ihnen nicht gefallen, einmal eine andere Rolle zu spielen? Was, wenn Sie einen gut aussehenden Gentleman zu Ihrer Verfügung hätten - nackt und vollkommen unter Ihrer Kontrolle? Er ist ans Bett gefesselt und kann Ihnen nicht das Geringste tun. Er vermag Sie nicht einmal zu berühren. Sie hätten die Möglichkeit, seinen Körper zu erforschen, wie und wo Sie möchten. Sie könnten ihn bis zur Bewusstlosigkeit

reiten oder ihn einfach nur gnadenlos reizen.” 

Jane traute ihren Ohren nicht. „Ans Bett gefesselt?” 

„Um Ihnen die vollkommene Kontrolle zu geben, meine Liebe. Es ist einer Frau möglich, einen Mann so lange zu reizen, bis er sie anbettelt. Bis er schreit.” 

„Nein!” 

In dem kleinen Zimmer hielt ein Hausmädchen ein schimmerndes Gewand aus goldfarbener Seide hoch. „Sind Sie bereit, Mylady?” 

„Sie erinnern sich an das Theater, Lady Sherringham”, säuselte Mrs Brougham. „Von diesem Zimmer führt eine Tür zur Bühne. Von hier aus können Sie unbeobachtet die Vorführungen verfolgen. Heute Abend habe ich dafür gesorgt, dass äußerst erfahrene und höchst attraktive Männer die Frau unterhalten, die von dieser Kammer aus zuschaut. Diese Dame wählt dann denjenigen als Partner aus, der ihr am besten gefällt.” 

Jane spürte, dass ihre Lippen sich bewegten, doch aus ihrem Mund kam kein einziger Ton. 

„Falls Sie wünschen, die Rolle dieser Dame zu übernehmen, verspreche ich Ihnen eine unvergleichliche Erfahrung. 

Ich könnte Lord Wickham dazu überreden, hier aufzutreten. Er müsste versuchen, Sie zu verführen, wie die anderen Männer auch. Natürlich könnten Sie am Ende mehr als einen Gentleman auswählen.” Mrs Brougham griff nach Janes Hand und tätschelte sie. „Ich möchte Ihnen nur helfen.” 

Oh nein, sie war sich ziemlich sicher, dass diese Frau genau das nicht wollte. Doch gegen ihren Willen tauchte Wickhams Bild vor ihr auf, nackt, mit gespreizten Armen und Beinen, die mit Seilen an den Bettpfosten festgebunden waren … 

Ein unmoralisches und verbotenes Bild. Ihr wurde heiß bis hinunter zu ihren Zehen, und sie errötete vor Scham. 

Jane begriff, was Mrs Brougham vorhatte. Sie wollte ihr Angst machen, weil sie hier nach Del suchte. 

Jane hätte dem Spiel zustimmen können. Das würde Wickham genug Zeit verschaffen, aus dem Büro zu fliehen. 

Aber wenn sie sich in einer Situation wiederfand, in der Peitschen eine Rolle spielten, würde sie vielleicht wieder hysterisch werden. Also straffte sie die Schultern und sah der Bordellbesitzerin in die Augen. „Wenn Sie mir helfen wollen, warum haben Sie dann nicht Lady Treyworth geholfen?” 

„Aber das habe ich doch getan, Lady Sherringham! Ihre Freundin stand unter meinem Schutz. Ich habe mich um sie gekümmert, und es wäre mir eine Freude, mich auch um Sie zu kümmern. Und wenn Sie dieses Spiel hier nicht spielen wollen, vielleicht haben Sie dann Lust, meine berühmten Kerker zu sehen?” 

Christian packte den schlanken Arm einer Witwe und wirbelte sie herum. Sie schlug ihren Schleier zurück. „Haben Sie vor, mich in den Kerker zu zerren, Sir?”, flötete sie. Sie hatte blonde Locken. Und große, dumm dreinblickende Augen. 

Es war nicht Jane. Abrupt ließ er die Frau los und drängte sich durch die Menge. Plötzlich trat ihm ein Diener in den Weg. „Lord Wickham”. Der Diener hielt ihm einen Brief hin. „Von Lord Dartmore.” Wickham griff danach und riss ihn auf. 

Ich muss die Einladung zurücknehmen. Lady Dartmore wünscht nicht zu spielen. Ich bitte Sie um Diskretion und darum, meiner reizenden Frau gegenüber den Brief an Lady Sherringham nicht zu erwähnen. 

Offenbar wollte Dartmore nicht, dass seine Frau von seinem Interesse an Jane erfuhr. Während er das Blatt zusammenknüllte, ließ Christian seinen Blick über die Menge wandern. Dartmore war also nicht mehr hinter Jane her, aber wo hielt sie sich auf? 

Sei tapfer, dachte Jane. Sie befand sich inzwischen im Ballsaal. Hier hatte Mrs Brougham sie nach der Führung durch den Club alleingelassen. Vorher hatte Jane sich geweigert, bei dem Spiel im Theater mitzumachen, und sich angesichts der Kerker angemessen schockiert gezeigt. Immerhin schienen die Menschen in dem großen, luxuriös eingerichteten Ballsaal nur normalen erotischen Vergnügungen nachzugehen. Peitschen waren nicht zu sehen. 

Keine Handschellen, keine Käfige oder Zellen mit bizarren Folterinstrumenten. 

Zweifellos glaubte Mrs Brougham, sie würde von jemandem angesprochen werden und daraufhin entsetzt fliehen. 

Jane stellte sich neben eine Säule. So konnte keiner der Gentlemen ihr ans Hinterteil greifen. Sie schaute sich im Saal nach Wickham um. Dutzende maskierter Gentlemen schlenderten herum, und mindestens die Hälfte von ihnen hatte dunkles Haar. 

Wickhams mitternachtsschwarzes Haar, sein entschlossener Gang, seine Intensität waren unmöglich zu übersehen. 

Selbst inmitten einer Menschenmenge hätte sie ihn sofort erkannt. 

Im Saal hielten sich zahlreiche Gäste aus der feinen Gesellschaft und eine größere Anzahl von Mrs Broughams schönen Prostituierten beiderlei Geschlechts auf. Riesige Kandelaber beleuchteten den elegant ausgestatteten Raum. 

Doch niemand tanzte. Stattdessen waren auf dem Parkett Sofas verteilt. Auf den meisten saßen jeweils zwei Paare, die angeregt miteinander plauderten, als wären sie bei einer Dinnerparty und nicht mitten beim Vorspiel zu einem Seitensprung. 

„Lady Sherringham?” Fast ängstlich näherte sich ihr ein Diener. „Der Gentleman sagte mir, Sie seien vollkommen schwarz gekleidet und hätten rotgoldenes Haar.” 

„Ja”, erwiderte Jane und rückte erleichtert von der Säule ab. Offenbar hatte Wickham den Diener losgeschickt, um sie zu suchen. Also war er problemlos aus Mrs Broughams Büro herausgekommen. Nun war er wahrscheinlich wütend auf sie und wollte sie erdrosseln. 

„Der Gentleman lässt fragen, ob Sie Lust verspüren, sich für ein Spiel zu ihm zu gesellen, Mylady.” 

Ein Spiel. Ihr Herz sank. „Welcher Gentleman?” 

„Der Marquis of Salabeny, Mylady.” 

Es war noch nicht Mitternacht. „Wo ist der Marquis? Ich … Ich warte auf meinen Partner. Lord Wickham. Wenn Sie ihn bitte für mich suchen würden. Dann werden wir uns beide zu Lord Salaberry gesellen.” 

„Der Marquis äußerte den Wunsch, dass Sie allein kommen.” 

„Auf gar keinen Fall.” Es war, als würde es über ihr heftig donnern. Wickhams drohende Stimme explodierte direkt hinter ihrem Rücken. Der junge Diener erbleichte. 

Unter Wickhams finsterem Blick duckte sich der Bursche. „Ja, Mylord. Wie Sie wünschen.” 

Dann stellte Wickham sich neben sie. Er berührte sie nicht, stand aber so dicht neben ihr, dass sie sich seiner überdeutlich bewusst war, ohne ihn anzusehen. Aus seiner Kehle kam ein Laut, der an einen knurrenden Wolf erinnerte. 

Galt das dem Diener oder ihr? 

Wickham legte den Arm um ihre Taille. „Dieses Mal lasse ich Sie nicht wieder los.” 

Sie hatte nicht erwartet, dass er nun noch entschlossener sein

würde, sie zu beschützen. Während Jane dem Diener durch den Ballsaal folgte, spürte sie Wickhams stahlharten Oberarm in ihrem Rücken. 

Lust und Begierde umgab sie von allen Seiten. 

Links von ihr rekelten sich zwei Frauen auf einer Chaiselongue. Beide trugen mit Federn geschmückte Masken, und ihre Mieder standen offen. Die junge Frau, die oben lag, umklammerte die großen Brüste der unten liegenden Älteren. Begeistert saugte sie an einer der Brustspitzen ihrer Gespielin, während zwei Gentlemen, die zuschauten, anerkennend lachten. 

Jane drehte rasch den Kopf zur Seite und wurde mit dem Anblick eines hübschen jungen Mannes konfrontiert, der nichts außer hautengen Hosen trug. Er ließ sich soeben in einen brokatbezogenen Sessel fallen und zog die kichernde Countess of Pelcham auf die deutliche Wölbimg, die seine Hose zeigte. 

Auf einem weiteren Sofa waren zwei nackte Paare ineinander verschlungen. Jeder der Männer liebkoste beide Frauen. Jane hätte nicht sagen können, zu wem die verschiedenen Arme und Beine gehörten. 

Es war skandalös. Doch die Vier lachten und stöhnten vor Lust. 

Von der Seite drängte Wickham sich eng gegen sie. Als sie seinen Duft und das Moschusaroma seiner Haut einatmete, wurde ihr schwindelig. Hinzu kam der Geruch von Wollust, der sie umgab. Sie hörte ein leises Stöhnen aus der Tiefe seiner Kehle, hörte sogar die eindeutigen Geräusche der Vereinigung eines Paares auf dem Sofa. 

Keine der Damen hier wirkte ängstlich oder missbraucht. Sie schienen entzückt vor Leidenschaft und Erregung zu sein. War das der Reiz dieses Hauses? Hier konnte eine Frau mit Billigung ihres Ehemannes eine Affäre haben. Es folgte kein Duell, wie Wickham es erlebt hatte. Wie konnte der Partner eifersüchtig sein, wenn er selbst offenkundig dasselbe tat? 

Würde eine Frau, die womöglich in einer Ehe ohne Liebe leben musste, dies nicht lieber wollen, als ganz ohne Lust und Leidenschaft zu sein? 

Dann dachte Jane an Charlotte, die versuchte, die Aufmerksamkeit ihres Ehemannes zu gewinnen, der sie nicht liebte. Und ihre Gedanken wanderten zu Del, die mehrere Liebhaber, aber niemals Liebe gehabt hatte. Es war sicherer, allein zu bleiben. Frei zu sein. 

Aus den Augenwinkeln bemerkte Jane eine Bewegung unter der Saaldecke. Hoch über der Menge schwang ein Trapez. Dort präsentierte sich eine nackte Frau. Beim Schwung in die eine Richtung spreizte sie weit die Beine. 

Beim Schwung zurück hängte sie sich mit einem Knie an den Holm. Ihr Pferdeschwanz wippte durch die Luft, und die Spitzen ihrer Brüste deuteten auf die Menge unter dem Trapez. Ein Mann schoss aus seinem Mund einen Strahl Champagner in die Höhe, und Jubelrufe ertönten, als er eine der Brustwarzen traf. 

„Jewel?” 

Jane bemerkte, dass Wickham sie besorgt musterte. Ihre Schritte waren unsicher geworden. Sie wedelte betont lässig mit der Hand durch die Luft. „Das hier schockiert mich nicht mehr. Es ist wie ein Spaziergang im Hyde Park.” 

Er zog die Brauen hoch. 

Ihre ironische Bemerkung hatte ihn offenbar überrascht. Es war ihr gelungen, den erfahrenen Lord Lasterhaft zu schockieren. Und sie erinnerte sich, dass drei Frauen - ihre Tante, Lady Carlyle und Mrs Brougham - sie vor ihm gewarnt hatten. Hatte er tatsächlich einer Frau den Arm gebrochen? Und einer anderen zu blauen Flecken verholfen? 

„Hier entlang. Mylord. Mylady”, bat der Diener. „Wir müssen ins untere Stockwerk. Lord Salaberry hält sich im Kerker auf.” 

Die Wände im Gang zu den Kerkern schien aus behauenen Steinen zu bestehen. Fackeln beleuchteten den Korridor, und eiserne Hand- und Fußschellen hingen an den Mauern. Die Hitze der Flammen und die Körperwärme der vielen Menschen machte die Temperatur in den Kellerräumen fast unerträglich. 

Wickham fuhr mit der Hand an einer Wand entlang. „Gips, der so bearbeitet wurde, dass er wie Stein aussieht”, stellte er fest. „Die Handschellen sind echt, aber der Rest ist So-tun-als-ob, Jewel.” 

„Ich war schon mal hier.” 

„Und was haben Sie gesehen?”, erkundigte er sich mit sanfter Stimme. 

Das hier war seine Welt, wenn man Mrs Broughams Worten Glauben schenken konnte. „Ich sah eine Frau in einem Käfig, die von zwei Männern begrapscht wurde. Und eine andere Frau wurde geschlagen.” Außerdem hatte sie beobachtet, wie ein Mann einer Frau eine Peitsche reichte, sich dann auf die Knie fallen ließ und die Lederstiefel der Frau küsste. 

„Hatten die Frauen Angst?” 

„Nein”, erwiderte sie in schärferem Ton, als sie beabsichtigt hatte. „Sie sahen alle höchst erfreut aus.” 

„Mylord. Mylady.” Der Diener verbeugte sich vor einer Zellentür und verschwand. Wickham trat ein, und Jane folgte ihm. 

Neben einem Feuer saß Salaberry in einem großen schwarzen Ledersessel. Hinter ihm hing ein ovaler Spiegel an der Wand, dessen vergoldeter Rahmen mit Blättern und Engeln verziert war. Der Sessel und der Spiegel wirkten im Kontrast mit der ansonsten spartanischen Einrichtung der Zelle - einer Holzbank und verschiedenen Hand- und Fußschellen - ziemlich fehl am Platze. Salaberry hielt den Griff und den aufgewickelten Riemen eines Ochsenziemers in der Hand. 

Er stand auf und verbeugte sich. „Meine liebe Lady Sherringham. In Begleitung von Lord Wickham, obwohl ich den Wunsch geäußert hatte, dass Sie allein kommen. Wie ich sehe, wurde dieser Teil meiner Botschaft nicht weitergegeben.” 

„Ich erhielt die Nachricht.” Wickham trat vor Jane, sodass sein breiter Körper wie ein Schutzschild vor ihr aufragte. 



„Ich lasse nicht zu, dass Lady Sherringham mit Ihnen allein ist.” 

Der Marquis ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Er legte seine Hände, ebenso wie die Peitsche, anmutig auf die dick gepolsterten Armlehnen. Jane konnte erkennen, dass er versuchte den Anschein zu erwecken, er sei derjenige, der hier das Sagen hatte. „Es war gestern Abend sehr unartig von Ihnen, meine Vorführung zu verlassen, meine Liebe”, erklärte er in gedehntem Tonfall. „Ich habe einen ganzen Tag damit verbracht, mir eine köstliche Strafe für Sie auszudenken.” 

„Ich habe genug von diesem Spiel, Salaberry.” Das Licht der Flammen funkelte auf etwas Silbernem, das Wickham plötzlich in der Hand hielt. Er hatte seine Pistole auf das Herz des Marquis gerichtet. 

Als sämtliche Farbe aus Salaberrys Gesicht wich, wusste Jane, dass er an das Duell dachte. Und an die Tatsache, dass Wickham bereits einen Mann getötet hatte. 

„Ihr Brief an Lady Sherringham hat ihr Angst gemacht.” 

„Er hat mich empört”, stellte sie richtig. 

Wickham hielt seine Waffe höher, sodass die Mündung nun auf Salaberrys Stirn deutete. „Haben Sie sie im Hyde Park vor eine Kutsche gestoßen?” 

„Gütiger Himmel, nein! Ich habe den Unfall gesehen, aber ich hatte nichts damit zu tun.” 

Wickhams eisenharter Unterarm zuckte nicht. Er zeigte weder Zorn noch irgendein anderes Gefühl. Sie begann zu verstehen, warum Major Arbuthnot ihn als Verrückten bezeichnet hatte. 

Mit einer raschen Bewegung seiner linken Hand zog Wickham etwas aus seiner Tasche und warf es dem Marquis zu. Vor Salaberrys Füßen landete ein zusammengefaltetes Blatt Papier. 

„Ihre Schuldscheine. Ich habe sie gekauft”, erklärte Wickham. „Die dreißigtausend Pfund schulden Sie jetzt mir.” 

Es war eine erstaunliche Summe, doch Wickham sprach die Zahl aus, als sei sie vollkommen belanglos. 

Salaberry starrte hinunter auf das Blatt, als hätte er Wickhams Worte nicht verstanden. „Sie haben meine Schuldscheine gekauft?” 

„Geben Sie mir, was ich will, und Sie können Ihre Schulden als getilgt betrachten. Sie werden sich nicht mehr vor Ihren Gläubigern verstecken müssen.” Wickham trat einen Schritt nach vorn. „Stehen Sie auf.” 

Den Blick auf die Pistole geheftet, gehorchte Salaberry. 

„Sagen Sie mir alles, was Sie über meine Schwester wissen. Oder ich erschieße Sie auf der Stelle. Es macht keinen Unterschied für mich. Ich brenne darauf, wegen dieser Sache jemanden zu töten, und Sie würden mir dadurch für einen kurzen Augenblick Befriedigung verschaffen.” 

„Sie würden mich kaltblütig erschießen? Das ist vollkommen ehrlos.” 

Janes Herz raste wie wild. 

Salaberrys Schultern zuckten, und die Peitsche, die er immer noch umklammerte, hing schlaff herunter. „Sie sagten, Sie würden nicht mit mir kämpfen. Vor gar nicht langer Zeit lehnten Sie ein Duell ab.” 

„Ich kämpfe nicht mit Ihnen”, antwortete Wickham. „Ich rede davon, Sie zu töten, weil Sie sich nicht einsichtig zeigen.” 

Der Marquis begann zu zittern. „Ich habe ihr nie etwas zuleide getan. Ich schwöre zu Gott, dass ich kaum einen blauen Fleck auf ihr hinterlassen habe.” 

Wickham streckte den Arm durch, und sein Blick glitt am Lauf der Waffe entlang. 

„Gott!”, krächzte Salaberry. 

„Was ist mit ihr geschehen? Ich glaube, sie befindet sich in einem der Häuser von Mrs Brougham. Und ich will wissen, warum.” Wickhams kalte Stimme ließ Janes Blut gefrieren. Er klang gnadenlos. „Es ist mir verdammt egal, was Sie getan haben oder welche Spiele Sie mit meiner Schwester gespielt haben. Ich will sie zurückhaben.” 

Inzwischen rann Schweiß von Salaberrys Schläfen. Doch als der Marquis die Hand hob, um sich die Stirn abzuwischen, bellte Wickham: „Wenn Sie sich bewegen, schieße ich Ihnen auf der Stelle in den Kopf.” 

Salaberry wimmerte. Er blinzelte heftig, und Jane sah, dass der Schweiß in sein Auge tropfte. „Das würden Sie nicht tun. Es wäre Mord.” 

„Da haben Sie recht.” Wickham stürzte nach vorn, beschrieb mit seiner Flaust einen sauberen Bogen und ließ sie gegen Salaberrys Kinn krachen. Angesichts dieser plötzlich ausbrechenden Brutalität erstarrte Jane. 

Vornübergebeugt presste Salaberry die Hand gegen sein Gesicht. „Na gut. Ihre Schwester versuchte, Treyworth davonzulaufen. Sie verließ ihn. Nachdem Treyworth ständig überall herumerzählt hatte, wie willig seine Frau war, zeigte das zarte Ding schließlich doch einen Funken Unabhängigkeit.” 

„Haben Sie ihr geholfen?” 

Salaberry schüttelte den Kopf. „Natürlich fing Treyworth sie wieder ein. Der Mann ist wie ein Jagdhund. Er erzählte mir, sie sei hysterisch und völlig außer sich gewesen. Also brachte er sie in Sapphires Sanatorium, damit sie wieder zu Sinnen kommen konnte.” 

Jane starrte ihn an. Del - völlig außer sich? Das konnte nicht stimmen. 

Wickhams Mund wurde zu einer schmalen Linie. „Mrs Brougham hat ein Sanatorium?” 



„Ja. In einem Herrenhaus in idyllischer Umgebung auf dem Lande. Dort betreut sie verrückte Frauen aus dem Adel. Frauen, die ihren Familien zur Last fallen. Sapphire nahm dort eine frühere Geliebte von mir auf, die so besitzergreifend geworden war, dass sie versuchte, mich in aller Öffentlichkeit zu erschießen.” 

„Wo steht dieses Haus?” 

Salaberry zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Sie hat Eloise selbst abgeholt und dorthin gebracht.” 

Wickham ballte die Eaust. 

„Verdammt, schlagen Sie mich nicht noch mal. Nicht ins Gesicht. Das Haus liegt in Blackheath, glaube ich. Sie war erfreut, weil es ihr gelungen war, ein Haus in der Nähe von Prinzessin Carolines Wohnsitz zu mieten. Das ist aber alles, was ich weiß.” 

Jane streckte die Hand nach Wickhams Arm aus, hielt aber inne, bevor ihre Fingerspitzen ihn berührten. Sie hatte seinen Arm packen wollen, um zu verhindern, dass er einen Mord beging. Aber was dachte sie sich eigentlich? Er würde sich niemals von ihr aufhalten lassen. 

Wickhams Blick glitt in ihre Richtung, dann senkte er tatsächlich den Arm und nahm den Finger vom Abzug. 

„Lebt meine Schwester noch?” 

Salaberry sah ihn hasserfüllt an. „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß aber, was Mrs Brougham mir für die Unterbringung von Eloise berechnet. Es ist davon auszugehen, dass sie Ihre Schwester gesund und am Leben erhält, um von Treyworth dafür ein Vermögen einzuheimsen.” 

„Sie haben seine Schuldscheine gekauft.” 

Janes Röcke schwangen, während sie versuchte, mit Wickham Schritt zu halten. Er eilte immer weiter in den Kerker hinein. 

„Das hat mein Sekretär für mich erledigt”, erwiderte Wickham, als sie eine schmale Treppe am Ende des Ganges erreichten. „Ich trug ihm gestern auf, Erkundigungen über Salaberry einzuziehen. Innerhalb weniger Stunden wusste er über die Schulden des Mannes Bescheid. Und heute Morgen hatte er bereits die Schuldscheine aufgekauft.” 

„Dreißigtausend Pfund!” 

„Es war keine große Summe. Del ist jeden Penny wert, den ich habe. Ich würde mir für sie das Herz aus dem Leib schneiden.” 

Keine große Summe! Selbst während ihrer Ehe mit Sherringham hätte ein solcher Betrag sie erschreckt. „Hätten Sie ihn erschossen, wenn er nicht geredet hätte?” 

Wickham zuckte mit den Schultern. „Salaberry ist ein Feigling.” 

Ihr war klar, dass er dazu nicht mehr sagen würde. Ihr Plan war es gewesen, ein kleines Häuschen für sich und Del zu suchen und von ihren mageren Ersparnissen zu leben. Das würde jetzt nicht mehr möglich sein, nachdem Dels wohlhabender Bruder das Kommando übernommen hatte. Wickham würde sich um Del kümmern. 

„Wo … wohin gehen wir?” Als Wickham die Tür öffnete, hatte Jane Zeit, Atem zu schöpfen. „Wir wissen nicht, wo in Blackheath das Haus steht.” 

„Wir sind dabei, es herauszufinden.” 

Die Tür schwang weit auf, und ein Schwall heißer Luft traf sie. Vor ihnen klapperten Töpfe. Messer klopften gegen Holzbretter. Sie hatte angenommen, dass sie auf der Suche nach Mrs Brougham waren. Stattdessen standen sie nun in der Küche. Zumindest in einem dämmerigen Gang, der zur Küche führte. 

„Es ist fast soweit”, murmelte Wickham, während er vorwärts schlich. 

„Mitternacht?”, wisperte Jane und folgte ihm. „Es ist noch nicht Mitternacht.” 

Er drehte sich um und legte einen Finger auf die Lippen. Sie hatten eine niedrige Türöffnung erreicht. Mit dem Rücken zu ihnen rollte eine Frau Nudelteig aus - eine Frau mit dunklen Locken unter einer weißen Haube. Eine neue Köchin. 

„Mrs Small ist nicht wieder hierher zurückgekehrt”, erklärte er leise. „Sie lebt jetzt ihr neues, besseres Leben. Sie sehen erleichtert aus, meine kämpferische Lady Jane.” 

„Das bin ich auch”, flüsterte sie. 

„Wir werden Del bald finden”, versprach er. „Ich habe Sie hierhergeführt, damit wir in den Garten hinter dem Haus gehen können.” 

„Warum?” 

„Um einen Grabräuber zu treffen.” 

Die Dienstboten beachteten sie nicht, als Wickham die Hintertür öffnete. Es war dieselbe Tür, durch die Jane vor zwei Abenden ins Haus gelangt war. 

Als Wickham, dicht gefolgt von Jane, nach draußen trat, kam ein großer, vierschrötiger Mann auf sie zu. Mit einer Klappe über dem linken Auge und einer gezackten Narbe, die sich an der ganzen rechten Seite seines Gesichts hinunterzog, wirkte der Mann schrecklich bedrohlich auf Jane. Wickham begrüßte ihn mit einem Lächeln. 

„Das war ein kluger Plan von Ihnen, Mylord”, bemerkte der Mann fröhlich. „Wir haben Tanner. Er hat den Köder geschluckt und kam hierher, weil er dachte, die Bordellwirtin hätte einen Auftrag für ihn.” 

„Das war Ihr Plan?”, wollte Jane von Wickham wissen. „Sie haben den Anführer der Grabräuber hierher gelockt? 

Zusätzlich zur Durchsuchung des Büros und einer versuchten Erpressung?” 

„Ein Angriff an mehreren Fronten”, bemerkte Wickham lässig. 

In diesem Moment war es Jane egal, was für verruchte Dinge Wickham mit seinen Geliebten gemacht hatte - sie bewunderte ihn bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele. 

„Younger hat meine Befehle ausgeführt.” 

Younger ging vor ihnen auf die hohe Steinmauer am hinteren Ende des Gartens zu. „Ihm unterstehen die Männer, die ich eingestellt habe, um nach Del zu suchen”, erklärte Wickham. 

„Wer ist das? Er sieht furchteinflößend aus.” 

„Ein ehemaliger Bow Street Runner. Bevor ich England verließ, gehörte es zu seinen Aufgaben, in den Bordellen, die ich besuchte, Razzien durchzuführen.” 

Doch nun arbeitete Younger für ihn. Und die beiden Männer respektierten sich offenbar gegenseitig. Wickham nahm ihre Hand und führte Jane über den Hof. Sie erreichten die Tür in der Gartenmauer und betraten den Weg, der auf der anderen Seite daran entlangführte. Hier stieß Younger einen leisen Pfiff aus. 

Zwei große, dunkelhaarige Männer tauchten aus der Dunkelheit auf, einen sich wehrenden Mann mit grauen Haaren zwischen sich. Ein dritter Mann hielt eine Pistole auf den Gefangenen gerichtet. Mondlicht drang durch die Wölken und sickerte durch die Fliederbüsche. In dem bläulichen Licht konnte Jane erkennen, dass der Gefangene stämmig war und eine platte Nase, fleischige Lippen und den Mund voll schwarzer Zahnlücken hatte. Ein dreckiger Mantel umhüllte notdürftig seinen unförmigen Körper. 

„Bleiben Sie hier”, sagte Wickham zu Jane. Er reichte seine Pistole an Younger weiter, der neben ihr stand. 

Während er auf den Leichenräuber zuging, ließ Wickham seine Fingerknöchel knacken. „Den Marquis zu schlagen, hat kaum meine Handschuhe eingedellt. Ich hätte nicht übel Lust, mir die Finger am Gesicht eines Bastards zu brechen, Tanner.” 

Jane erschauderte. Sie war Zeugin, wie er sich von einem Beschützer in einen gefährlichen Feind verwandelte, der bereit war zu töten. Wickham nickte Youngers Männern zu. „Ich gehe davon aus, Sie haben ihn nach Waffen durchsucht.” 

„Wir haben zwei Messer gefunden und sie ihm abgenommen.” 

„Dann lassen Sie ihn los.” 

Jane schnappte nach Luft. „Mylord”, protestierte eine der Wachen. 

„Ich werde ihn nicht schlagen, wenn er sich nicht verteidigen kann.” 

Jane runzelte die Stirn. Er hatte Salaberry mit der Faust ins Gesicht geschlagen, während er ihn mit einer Pistole bedrohte. Gegenüber dem Grabräuber war ihm jedoch seine Ehre als Gentleman wichtig. 

Früher hatte sie in ihm niemals einen Mann gesehen, der ernsthaft wütend werden konnte. Er hatte wilde Dinge getan, aber dabei immer nur sich selber in Gefahr gebracht. Er war von hohen Felsen in Seen gesprungen, hatte an Kutschrennen teilgenommen und verheiratete Frauen verführt. Als sie jung gewesen waren, hatte er ihr lachend erzählt, er sei ein Liebhaber, kein Kämpfer. 

Das stimmte offensichtlich nicht. 

Wickham zog seine Frackjacke aus und warf sie ihr zu. Sie fing den Ärmel und hielt die Jacke fest, bevor sie in den Dreck fallen konnte. Dann presste sie die feine Wolle an sich und atmete Bergamotte und Sandelholz ein. 

Seinen Duft. 

Die Wachen ließen Tanner los, der nach vorn stolperte. Das Gesicht des Mannes war grün und blau, und die Gesichter der beiden Wachen sahen ähnlich aus. Tanner hatte sich nicht ohne Kampf gefangen nehmen lassen. 

Wickham ging um ihn herum. Tanner war um einiges schwerer als er - größer, breiter, mit gewaltigen Oberarmen und einem Stiernacken. 

„Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen, Mylord?”, fragte Younger direkt neben Jane. 

„Ich bin vollkommen sicher, dass ich einen Kerl wie diesen zu Brei schlagen kann, wenn er mir nicht gibt, was ich von ihm will.” Wickham bewegte sich wie ein Schatten durch die Dunkelheit. 

Jane blinzelte. In einem Moment stand er mit erhobenen Fäusten da. Im nächsten schien er über Tanner hinwegzufliegen, als hätte er über dem Mann einen Salto geschlagen. 

„Gütiger Himmel”, ächzte der Grabräuber. 

Wickham stand hinter Tanner, den Arm um die Brust des Mannes geschlungen, während er mit der Hand das Kinn des Leichenräubers umklammerte. „Ein Zucken meines Armes, und ich breche dir das Genick. Wo hast du die adlige Dame für Mrs Brougham hingebracht? Die Dame, die zuvor gefangen gehalten wurde. Nach Blackheath?” 

„Wenn ich es Ihnen sag, bin ich so gut wie tot.” 

„Du bist tot, wenn du es nicht tust. Rede, und du kannst vielleicht davonhuschen wie die Ratte, die du bist.” 

„Töten Sie mich nich, Mylord”, bettelte Tanner. „Ich habe eine Eamilie. Meine Frau Bess und vier winzige Kinder.” 

Zitternd umklammerte Jane Wickhams Jacke. Seine dunkle, gefährliche Seite war wichtig, um ihr gemeinsames Ziel zu erreichen. Sie hätte niemals einen hartgesottenen Kriminellen einschüchtern können, was ihm mühelos gelang. Aber es ängstige sie, wie wild und kalt Wickham sein konnte. 

Er tat es für Del, rief sie sich ins Gedächtnis. Nur für Del. 

„Rede”, befahl Wickham mit eisiger, drohender Stimme. „Vielleicht stellst du fest, dass ich besser zahle als Mrs Brougham.” 

„Es war ihr Haus in Blackheath. Da bringt sie verrückte Frauen unter. Ein paar von denen sind alt oder krank und werden nicht mehr lange leben. Ein paar sind aber auch jung. Sie lässt sie da verschwinden, bis sie ihr Kind bekommen haben. Nich alle überleben die Geburt, auch die Babys nicht. Die Medizinschulen zahlen gut für die Leichen.” 

Wickham umklammerte Tanners Brust noch fester. „Das war ein guter Anfang. Bringst du die toten Kinder weg?” 

„Die verkauft sie nicht. Lässt sie begraben. Sentimentale alte Kuh, die sie is.” 

„Jetzt sag mir, wo das Haus steht.” 

Die Wegbeschreibung sprudelte so hastig aus Tanners Mund, dass Jane ihm kaum folgen konnte. Doch Wickham nickte. 

„Also, ich hab geholfen, is es nich so, Mylord? Sie müssen mir nich das Genick brechen, nich wahr?” 

„Es sei denn, du hast mir nicht die Wahrheit gesagt.” 

„Das is die Wahrheit. Gott soll mich auf der Stelle tot umfallen lassen, wenn es nich stimmt.” 

„Gott wird dich nicht umwerfen. Das erledige ich.” Wickham schubste Tanner in Richtung der anderen Männer. 

„Du hast mir geholfen, Tanner. Ich werde dich nicht töten. Aber du wirst mit nach Blackheath kommen. Und falls du mich belogen hast, schlitze ich dir die Kehle auf.” 

Neben Jane schritt Younger zur Tat. Er legte Tanner Handschellen an. Was hatte Wickham mit dem Leichenräuber vor? Würde er Tanner der Obrigkeit übergeben? Doch was sollte dann mit Tanners Familie passieren - mit seiner Frau und den vier Kindern, wenn ihr Ehemann und Vater im Gefängnis war? 

Jane öffnete den Mund. Wickham schaute sie an und zog die Brauen hoch. 

Dann wandte er sich abrupt an Tanner. „Es ist mir nicht egal, wenn deine Frau und die Kinder in Not geraten. Gib Younger die Adresse, und ihnen wird geholfen werden.” 

Das war ein Akt der Menschlichkeit. Jane fragte sich, ob allein ihr Gesichtsausdruck Wickham zu seinem Handeln bewegt hatte? War er in der Lage, ihr einen Blick zuzuwerfen und ihre Gedanken zu lesen? 

„Vielen Dank, Mylord”, sagte Tanner. „Ein Mann muss seine Familie ernähren.” 

Jane sah den Schmerz in Wickhams Gesicht. „So ist es, Tanner.” 

Vor Mrs Broughams Club sprang Wickham auf den Bock seiner Kutsche und griff nach den Zügeln. In halsbrecherischer Geschwindigkeit fuhr er durch Londons Straßen, während Jane sich im Inneren der Kutsche an ihren Sitz klammerte. Younger und einer seiner Männer waren bei ihr im Wagen, ein weiterer Mann saß mit Tanner draußen bei Wickham. 

Unter den Wagenrädern knirschte der Kies, als sie die Auffahrt entlangfuhren. Durchs Fenster sah Jane zunächst die Fackeln, die vor den steinernen Säulen standen, und gleich darauf die erleuchteten Fenster von Wickham House. Kaum dass sie hielten, half Younger ihr auch schon aus der Kutsche. 

Pferdeknechte fuhren einen Zweispänner in den Lichtkreis vor dem Haus, wo Wickham wartete. Als er Jane sah, verschwand die grimmige Entschlossenheit aus seinem Gesicht. Er eilte auf sie zu. 

„Wir haben es fast geschafft, Jane. Schon sehr bald werde ich Del nach Hause holen. Huntley wird Sie zu Ihrer Tante bringen und …” 

„Nein! Ich muss mit Ihnen fahren. Del braucht mich.” 

„Das ist zu gefährlich!” 

„Del war eingesperrt. Mit lauter verrückten Frauen. Sie hat Sie acht Jahre nicht gesehen, Wickham. Del braucht ihre beste Freundin. Eine Frau.” 

Das war eine Tatsache, die er wohl kaum bestreiten konnte. 

„Ich habe keine Angst davor, mich in Gefahr zu begeben”, fügte sie hinzu. 

Er runzelte die Stirn und blickte ungläubig drein. 

„Na gut”, gestand sie widerwillig. „Ich habe Angst. Aber ich war daran gewöhnt, sogar in meinem eigenen Zuhause Angst zu haben. Ich habe mich wieder in den Club getraut - also schaffe ich auch das hier.” 

„Sie werden mich nur ablenken, Jewel. Ich werde mir Sorgen um Sie machen, und das kann ich nicht gebrauchen.” 

Plötzlich störte der Kosename sie. „Dann sorgen Sie sich einfach nicht. Ich bin eine erwachsene Frau. Sie sind nicht verantwortlich für mich, Wickham.” 

Er hob resignierend die Hände. „Dann kommen Sie eben mit! Lieber lasse ich jetzt Ihnen das letzte Wort, als noch mehr Zeit zu verschwenden.” 



Mit einer geschickten Bewegung hob er sie in seinen Wagen. Die Knechte beruhigten die aufgeregten Pferde, während er auf den Fahrersitz sprang und nach den Zügeln griff. Ein Schnalzen mit der Zunge, und schon waren sie unterwegs. Jane tastete nach dem Haltegriff neben sich, während um sie herum der Kies durch die Luft flog. 

„Halten Sie sich gut fest”, riet er ihr. 

Janes Herz klopfte bis zum Hals, während Wickham die Park Lane entlangraste. Sie schlängelten sich um langsamere Wagen herum, nutzten jede Lücke und ratterten so schnell über das Kopfsteinpflaster, dass Jane befürchtete, der Wagen könnte durch die Erschütterungen auseinanderbrechen. 

Vor ihren Augen schien die ganze Welt zu beben, und ihr Hinterteil hüpfte auf dem Sitz auf und ab. Der Wind blies ihr ins Gesicht, klappte den Rand ihrer Haube nach hinten und ließ den Schleier wild um ihren Kopf flattern. 

„Verdammt”, brüllte Wickham, als sie sich zwei mit Wappen geschmückte Kutschen näherten, die die gesamte Breite der Straße einnahmen und in gemächlichem Tempo dahinfuhren. Er wurde nicht langsamer. 

„Wickham …” Jane stockte. Nein, sie sollte ihn jetzt besser nicht ablenken. Er beugte sich auf seinem Sitz vor und war vollkommen auf die beiden Kutschen konzentriert. Am liebsten hätte sie laut geschrien, doch das wagte sie nicht. 

Er hatte das Kutschrennen gewonnen. Damals, vor all den Jahren, hatte er das halsbrecherische Rennen gewonnen, das sie versucht hatte zu verhindern. Er war wie ein Verrückter gefahren, hatte eine Abkürzung einen gefährlichen Hügel hinauf genommen und beinahe dafür gesorgt, dass seine Kutsche sich überschlug - aber er hatte gewonnen. 

Und er hatte vor Freude über seinen Sieg gejubelt, während sie ihre Niederlage verwinden musste. Denn ihr Ziel war es gewesen, eine Horde verantwortungsloser Gentlemen zur Vernunft zu bringen. 

„Da.” Er stieß das Wort mit rauer Stimme hervor, und Jane sah zwischen den rollenden Rädern der beiden Kutschen vor ihnen eine schmale Gasse. Sollte er nicht langsamer werden? Wenn sie bremsten, würde die Kutschen Zeit haben, weiter auseinander zu fahren, und sie würden leichter an ihnen vorbei kommen. Ihr Wagen schien aber eher noch schneller auf die schmale Gasse zuzurasen. 

Janes Magen hob sich, als die Kutsche nur noch auf zwei Rädern fuhr. Sie rutschte auf der Bank zur Seite, und ihr Körper krachte gegen Wickhams. Aber er war stark genug, um die Wucht des Aufpralls abzufangen, und rührte sich nicht von der Stelle. Jane musste sich an seinem Schenkel festkrallen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. 

Halten Sie sich gut fest, hatte er zu ihr gesagt. Das tat sie nun. Ihre Hand umklammerte sein Bein, ihre Finger versuchten, sich in seine eisenharten Muskeln zu krallen. 

Dann waren sie an den beiden Kutschen vorbei, und sie warf einen Seitenblick auf Wickham. Sein schwarzes Haar wurde ihm vom Fahrtwind aus dem Gesicht geblasen. Er wandte den Kopf und schenkte ihr ein wildes Lächeln. 

Die Maske hatte er abgenommen. Seine Augen glänzten vor Erregung. 

Es hatte Zeiten gegeben, damals in ihren Jugendjahren, da hatte sie immer wieder verstohlen in seine Richtung geblickt, um kurze Blicke auf seine Wangenknochen, den kühnen Schwung seines Kinns und die dunkle Schönheit seiner Augen zu erhaschen. Sie hatte aber immer ebenso rasch weggeschaut, wie sie hingesehen hatte. 

Doch jetzt, in der hin und her schlingernden Kutsche, starrte sie ihn unverwandt an. Sie hatte immer gedacht, dass er Del sehr ähnlich sah, doch jetzt bemerkte sie die Unterschiede. Seine Gesichtszüge waren nicht so weich, die Knochen traten deutlicher hervor. Tiefe Falten gruben sich rechts und links von seinem Mund in die Haut. Und der Ausdruck seiner blauen Augen konnte sich innerhalb einer Sekunde verändern - hatten sie soeben noch freundlich geblickt, schauten sie im nächsten Moment skrupellos drein. 

Er musste ihren Blick bemerkt haben, denn nun sah auch er sie an. Das Feuer in seinen Augen verlosch. 

Stattdessen war jetzt Sorge darin zu lesen. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen ganz grün aus.” 

Sie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass eine rasche Kutschfahrt schon ausreichte, ihr den Mut zu rauben. Nicht, nachdem sie von ihm verlangt hatte, sie mitzunehmen. 

Sie rasten am Westminster Palace vorbei und über die Brücke. Schon bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und folgten der Straße in Richtung Greenwich Park und Blackheath. Die Hufe der Pferde wirbelten den Staub bis ins Innere der offenen Kutsche. 

„Passen Sie auf”, schrie Jane und deutete auf einen entgegenkommenden Wagen. 

Er sah kaum hin, während er seine galoppierenden Pferde zur Seite lenkte und an der anderen Kutsche vorbeifuhr. 

„Wir sind bald da. Aber ich wage nicht, schneller zu fahren. Wir könnten uns überschlagen. Die Straße ist sehr schlecht.” 

Er konnte noch schneller fahren? „Schauen Sie bitte einfach auf die Straße, Wickham”, flehte sie mit lauter Stimme. Das Rattern der Räder, das Donnern der Hufe und das Pfeifen des Windes waren ohrenbetäubend. 

„Nenn mich Christian”, brüllte er. „Ich denke, falls wir gemeinsam im Wrack einer Kutsche enden, solltest du meinen Vornamen benutzen.” 

In diesem Moment wusste Jane, dass sie ihm vertraute. Er würde die Kutsche nicht in den Graben fahren. Christian war der einzige Mann, dem sie zutraute, wie ein Verrückter zu fahren und sie trotzdem lebend nach Blackheath zu bringen. 



Plötzlich musste Christian das Tempo drosseln, um eine Reihe tiefer Furchen zu überqueren. Der Lärm ließ nach, sodass sie etwas zu ihm sagen konnte. 

„Glaubst du, was Salaberry gesagt hat?”, rief sie. „Denkst du, diese Frau ist tatsächlich Del, und Treyworth hat sie in Mrs Broughams Irrenhaus geschickt? Mrs Brougham, diese verlogene Hexe, sagte mir, sie hätte versucht, Del zu beschützen.” 

„Wir werden es bald wissen.” Christian sah sie an und fügte hinzu: „Ich habe Treyworth nicht im Hyde Park gesehen.” 

Sie nickte. „Ich auch nicht.” 

Wolken schoben sich vor den Mond. Ein Regentropfen zerplatzte auf Janes Hand. 

„Verdammt”, murmelte Christian und trieb seine Pferde noch härter an. 

„Du musst gehört haben, was Mrs Brougham im Büro zu mir sagte.” 

Sein Kopf fuhr in die Höhe. Sie war selbst erstaunt, dass sie es wagte, darüber zu sprechen. Aber sie musste es wissen. 

„Ja. Ich war unter dem Bett.” 

„Du hast nicht wirklich Lady Matchells Arm gebrochen, nicht wahr?” 

Er zuckte mit den Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. „Sie war gefesselt und fiel während ihres Höhepunkts von einer Schaukel.” 

„Es war ein Unfall?” 

„Ja.” 

In seinem gelassenen Ton schwang schelmische Neckerei mit. So war er in seiner Jugend gewesen. 

„Und die blauen Flecke von Lady Durham?” 

„Die stammen von mir. Sie liebte es, grob behandelt zu werden. Die Dinge, die Mrs Brougham dir erzählt hat, über Fesselspiele, Peitschen, private Kerker, das stimmte alles. Ich habe gepeitscht und wurde gepeitscht.” 

„Aber warum?” Seine Worte schüttelten sie mehr durcheinander als seine wieder schneller werdende Kutsche. Sie hatte angenommen, er würde alles abstreiten. „Was gibt es für einen Grund, jemanden auszupeitschen? Oder jemanden zu fesseln? Was bringt es dir, Macht über einen hilflosen Menschen zu haben?” 

„Ich habe es hauptsächlich getan, weil sie es genossen haben. Aber du hast recht. Es hat auch ein Bedürfnis tief in mir befriedigt.” 

„Tust du … tust du diese Dinge immer noch?”, fragte Jane. 

Christian starrte nach vorn auf die Straße. In Janes Stimme klang kein Zorn mit, nur Verwunderung. Und das schmerzte ihn mehr, als es wütende, verdammende Worte getan hatten. Sie klang enttäuscht, und aus irgendeinem verrückten Grund tat ihm das leid. „Nicht seit meine letzte Geliebte unsere Affäre beendet hat.” 

„Deine Geliebte?” 

Was für eine ausdrucksvolle Stimme sie hatte! Sie konnte so weich klingen, dass sein Herz anfing zu rasen. So scharf, dass er mit den Zähnen knirschte. Und so verletzlich, dass er nur noch den einen verzweifelten Wunsch hatte, sie glücklich zu machen. War er verrückt? „Sie war die Frau eines der wenigen Freunde, die ich in Bombay hatte”, erklärte er. 

„Wie konnten Sie einen Freund betrügen, Lord Wickham?” 

„Nicht, Süße. Zieh nicht meinetwegen in den Krieg, Lady Jane Beaumont. Versuch nicht, mich zu retten.” 

Christian schnalzte mit der Zunge, um die Pferde anzutreiben, und das Rattern der Räder sorgte dafür, dass Jane Beaumont ihm keine Fragen mehr stellen konnte. 

Vor sich konnte er Greenwich Park sehen. Im Süden reckte sich der Turm einer Kirche in den wolkigen Himmel, und darunter erstreckte sich die Heidelandschaft als flache schwarzblaue Fläche in der Dunkelheit. Regen fiel ihm ins Gesicht. 

Warum, zur Hölle, hatte er Jane mitgenommen? Er hätte sie Huntley in die Arme schieben und seinen alten, bedächtigen Sekretär zwingen können, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Schuldbewusst erinnerte er sich daran, wie sie ihn vor Georgiana gerettet hatte. Zu diesem Zweck hatte sie das leichte Mädchen gespielt und ihn sogar berührt. 

Er hatte gewusst, wie viel Überwindung sie diese Berührung, die leicht und beiläufig erschienen war, gekostet hatte. 

Seltsamerweise erinnerte er sich mit erstaunlicher Klarheit an seine letzte Auseinandersetzung mit Jane, bevor er England verlassen hatte. Er wusste noch ganz genau, was sie ihm entgegengeschleudert hatte, als er ihr erklärte, er habe sämtliche verheirateten Schönheiten des Adels in seinem Bett gehabt. 

Grinsen Sie mich nicht so selbstgefällig an, hatte sie gerufen. Sie sind herzlos. Fühlt sich dieses Leben nicht ziemlich leer an? 

Er musste dafür sorgen, dass die Pferde langsamer wurden, als sie an Greenwich Park vorbeifuhren. An einer Ecke dieses Parks stand Prinzessin Carolines früheres Zuhause, Montague House. Mrs Broughams Sanatorium lag ganz in der Nähe. Mit wild pochendem Herzen ließ er seinen Blick an den beleuchteten Fenstern der Häuser entlanggleiten. Er hielt Ausschau nach einem aus Stein erbauten Herrenhaus im gregorianischen Stil. 

„Dort!” Jane zeigte nach vorn. „Da ist das Haus, glaube ich.” 

Christian lenkte den Wagen zur Vorderseite des Gebäudes. Das Klirren des Zaumzeugs verstummte. Seine Pferde atmeten rasch und heftig. Er hatte sie brutal angetrieben und, was schlimmer war, er hatte keinen Unterstand für sie. 

„Was machen wir jetzt?”, hauchte Jane. „Rennen wir zur Tür und klopfen an?” Sie war wohl bereit, gegen die Tür zu hämmern, bis die Toten erwachten. Obwohl ihre Hände zitterten. Wann immer er sich in Gefahr begeben hatte, war es ihm egal gewesen, ob er überlebte oder starb, was die Tat deutlich weniger heldenhaft machte. Jane aber war wirklich tapfer. 

„Ich glaube nicht, dass sie mir meine Schwester ohne Weiteres übergeben.” Er schwang sich aus dem Wagen, dann half er Jane herunter, während er gleichzeitig die Umgebimg im Auge behielt. Mrs Broughams Haus lag dunkel und still da. Er sah niemanden, der es bewachte, aber das war keine Garantie dafür, dass es nicht irgendwelche Dienstboten gab, die nachts Wache hielten. 

„Wirst du dir mit deinen Männern gewaltsam Zutritt verschaffen?” 

„Ich würde die Diener lieber nicht so rasch alarmieren.” 

„Dann hast du also vor, einzubrechen und zu versuchen, Del im Haus zu finden. Du wirst mich brauchen. Zu zweit können wir rascher suchen.” 

„Als ob ich dich allein hier draußen lassen würde. Ich habe dich mitgenommen, also habe ich dich jetzt auch am Hals.” Während er seinen Mantel auszog, bemerkte er ihren empörten, verletzten Blick. 

„Was tust du da?”, erkundigte sie sich. 

Er warf den Mantel über eines seiner Pferde. Jane öffnete ihren Umhang und reichte ihn Christian. Er breitete ihn über dem anderen Pferd aus. 

„Wir wissen, dass die Dienerschaft gut dafür bezahlt wird, dass sie Del hier betreuen. Wir werden auf Widerstand treffen. Also, Jewel…” 

„Jane. Da wir ja nun doch nicht bei einem Unfall mit der Kutsche ums Leben gekommen sind, möchte ich, dass du meinen richtigen Namen benutzt. Keine ausgedachten Namen mehr. Einfach Jane.” 

Einfach Jane. Dabei gab es nichts an ihr, das „einfach” gewesen wäre. „Also, Jane …” 

„Ich weiß.” Sie löste ihren Schleier, der ihr wieder übers Gesicht gefallen war, von der Haube. „Du wirst mir gleich befehlen, dass ich dicht neben dir bleibe.” 

Rings um sie herum schien das Haus wie ein Lebewesen zu atmen, bereit, sie zu zerquetschen, weil sie hier eingedrungen war, oder laut zu schreien, um die Dienerschaft zu alarmieren. 

Jane schüttelte diese bedrückende Vorstellung ab. Im Haus herrschte eine bedrohliche Ruhe, obwohl es nicht wirklich still war. Pernes Kreischen und unterdrückte Schreie hallten durch die Luft. Gegenstände klirrten. Stimmen wurde laut und senkten sich wieder. 

Sie war Christian durch eine Terrassentür gefolgt, die er problemlos geöffnet hatte. Nun tappten sie vorsichtig einen stockdunklen Korridor entlang. 

„Ich weiß nicht das Geringste über Sanatorien”, murmelte er. „Wahrscheinlich schlafen die Dienstboten genau wie in jedem anderen Haus in den oberen Stockwerken.” 

„Ich kenne mich ein bisschen mit solchen Gebäuden aus”, wisperte sie. 

Ihre Kehle wurde eng. Sherringham hatte darauf bestanden, ihre verrückte Mutter wegzusperren. Die Familie ihres verstorbenen Vaters hatte zugestimmt, nachdem Margaret ihr Bett angezündet hatte, beinahe ums Leben gekommen wäre und fast das ganze Haus niedergebrannt hätte. „Es wird Zimmer für die Pflegerin oder den Arzt geben, die gerade Dienst haben. Und in den Krankenstationen für die Frauen hat jeweils eine Schwester Aufsicht. In einigen Häusern können wohlhabende Patienten ein Einzelzimmer mieten. Meistens ganz oben im Haus.” 

Jane erinnerte sich daran, wie rasch Margaret im Irrenhaus abgebaut hatte. Nach wenigen Monaten war sie gestorben. Und schon lange vorher hatte sie vergessen, dass sie eine Tochter besaß. 

„Komm”, befahl Christian in herrischem Ton. Hand in Hand schlichen sie die Haupttreppe hinauf. 

Bevor sie in das Haus eingedrungen waren, hatten sie es sich von außen genau angesehen. Es war nicht besonders groß und hatte eine rechteckige Form. An der rechten Seite führte ein überdachter Gang in ein weiteres Gebäude, einen viereckigen Turm, der höher war als die Mauer um den Greenwich Park. 

Als sie die Galerie am oberen Ende der Treppe erreichten, flüsterte Jane: „Sie könnte in einem nach hinten gelegenen Zimmer sein. Mit … mit Gartenblick.” Bei diesem Wort brach ihre Stimme. Vom Zimmer ihrer Mutter hatte man den Garten sehen können, doch die Kranke war am Bett festgebunden gewesen. „Oder im Turm.” 

Offensichtlich dachte er genauso. Er hatte sie bereits beim Handgelenk genommen und im Flur nach rechts gezogen. Doch anstatt direkt zum Turm zu gehen, blieb Christian vor der ersten Tür stehen. Problemlos öffnete er das Schloss. Die Tür knarrte und stieß leicht gegen einen Holzstuhl. Durch die schmale Öffnung sah Jane eine schnarchende Frau, die auf dem Sitz in sich zusammengesunken war. Die Frau bewegte sich. 

Jane hielt den Atem an. 

Nun grunzte die Frau, doch ihre Hand rutschte schlaff von ihrem Schoß. Sie war wieder eingeschlafen. Hinter ihr erkannte Jane mehrere Reihen Betten. Plötzlich stöhnte jemand im Schlaf und bewegte sich heftig unter der Bettdecke. 

Christian zog die Tür wieder zu. Seine Miene war versteinert. „Ein Krankenzimmer. Vollgestopft mit zehn Betten, und eine einzige Frau, die für alle zuständig ist. Himmel!” 

„Bedlam ist schlimmer”, flüsterte sie. „Ein Krankenbesuch ist die einzige Unterhaltung, die es dort gibt.” 

„Ich weiß”, murmelte er. 

Sie schauten durch jede Tür in diesem Gebäudeteil, doch immer fanden sie nur einen Raum voll schlichter Betten. 

Während sie sich von Zimmer zu Zimmer vorarbeiteten, sah Jane, dass Christians Gesicht immer angespannter, sein Blick immer zorniger wurde. 

Jane deutete auf den Gang, der zum Turm führte, und er nickte. 

Ein Flur durchschnitt die quadratische Grundfläche des Turms und führte zu einem Fenster in der Außenwand. 

Schwaches graues Licht drang durch die Scheibe, und Regen prasselte gegen das Glas. 

Im ersten Zimmer in diesem Korridor stand nur ein einzelnes großes Bett mit vier Pfosten, außerdem gab es elegante Sessel und einen Schreibtisch. Janes Herzschlag raste. Das hier musste das Zimmer einer wohlhabenden Frau sein. Eine Krankenschwester hielt sich hier nicht auf. 

Bevor Wickham sie daran hindern konnte, schlüpfte sie ins Zimmer. 

Obwohl sie sich völlig geräuschlos bewegt hatte, richtete sich die Frau im Bett sofort kerzengerade auf. Jane erstarrte, als sie das weiße Haar und das faltige Gesicht sah. Es war nicht Del. 

„Bist du das? Liebste Sapphire, bist du gekommen, um mich zu besuchen?” Die Frau starrte sie an und streckte ihr die Arme entgegen. „Oh, meine Liebe, du bist so lange nicht mehr hier gewesen. Komm zu deiner Mutter. Lass mich dich küssen.” 

Aus den Augenwinkeln sah Jane, dass Christian den Kopf schüttelte. Komm hier weg! formte er mit den Lippen. 

Wenn sie noch näher an das Bett heranging, würde die Frau sehen, dass sie nicht Sapphire Brougham war. Diese Kranke war die Mutter der Bordellwirtin. 

„Sapphire, liebe …” 

„Du musst jetzt schlafen”, sagte Jane mit sanfter Stimme. „Ich komme morgen früh zu dir. Bitte … Mutter.” 

Die Frau zerrte am Ausschnitt ihres Nachthemds, dann nickte sie und legte sich gehorsam zurück in die Kissen. 

„Singst du bitte für mich? Dann verschwinden die Schatten … die Stimmen schweigen … wenn ich dich singen höre.” 

Jane biss sich auf die Lippe. Sie hatte früher für ihre Mutter gesungen, als die im Sanatorium eingesperrt gewesen war. Margaret hatte sie mit leeren Augen angestarrt und schien sie nicht einmal zu hören. 

Jane hatte keine Ahnung, ob sie so ähnlich wie Sapphire Brougham klingen würde. Sie quälte sich durch ein kleines Wiegenlied und zog sich während des Gesangs vorsichtig Schritt für Schritt zurück. Die Frau im Bett begann ruhig und gleichmäßig zu atmen. Als Jane die offene Tür erreichte, legte Christian den Arm um ihre Taille und zog sie aus dem Zimmer. 

„Mach das nicht wieder!” 

„Das habe ich auch nicht vor”, flüsterte Jane, als er die nächste Tür öffnete. 

Ein schrilles Kreischen ertönte, und Christian rannte ins Zimmer. 

Er hatte keine andere Wahl, als der jungen Frau mit der Hand den Mund zuzuhalten. Das zarte, verängstigte Mädchen bohrte die Zähne in seinen Handballen, doch er ließ nicht los. Am Rand seines Gesichtsfeldes sah er, dass Jane die Tür schloss und ebenfalls zum Bett hastete. 

Sie stürzte sich auf den rechten Fuß des Mädchens und zerrte an dem Stoffstreifen, mit dem die Gefangene am Bett festgebunden war. 

„Hör auf”, warnte er sie. „Sie könnte gefährlich sein.” 

„Es ist unmenschlich, sie festzubinden”, protestierte Jane mit gesenkter Stimme und fuhr fort, heftig an den Fesseln zu zerren. 

Christian beugte sich über die Gefangene, die nicht älter aussah als sechzehn. „Wir sind hier, um dir zu helfen, nicht um dir wehzutun. Wenn du versprichst, nicht zu schreien, nehme ich meine Hand weg.” 

Möglicherweise verhandelte er mit einer Verrückten, doch das Mädchen nickte heftig, und ihr fettiges blondes Haar flog um ihren Kopf. Er nahm die Hand von ihrem Mund. Große veilchenblaue Augen sahen ihn an. Mit ihrem ovalen Gesicht und der zarten Nase wäre das Mädchen sehr hübsch gewesen, hätte man sie gewaschen. 

„Sind Sie einer von denen?”, wisperte sie. 

Ihr ersticktes Schluchzen tat ihm in der Seele weh. „Wen meinst du mit ,denen’, Kleines? Wie heißt du?” 

„Mein Name …” Sie stockte. „Ich heiße Anne. Anne Fielding.” 



„Sie kommt offenbar aus einer guten Familie, Christian”, stellte Jane fest und fuhr an das Mädchen gewandt fort: 

„Woher stammst du, Anne?” 

„Das darf ich nicht verraten. Ich werde Schläge bekommen, weil ich meinen Namen gesagt habe.” 

„Niemand wird dich schlagen”, schwor Christian. „Du wirst nach Hause gebracht.” 

Anne zitterte. „Sie werden mich nicht gehen lassen. Nicht bevor ich den Männern zu Willen war, die hierherkommen. Ich bin die Nächste, die sie wollen. Das wurde mir gesagt. Ich dachte, Sie sind einer von ihnen, nur ohne die Maske und den Umhang. Das sind Sie aber nicht, oder doch?” 

„Pst”, beruhigte er sie. 

Tränen liefen über das Gesicht des Mädchens. Christian zog sein Taschentuch hervor und wischte ihr sanft die Wangen trocken. Sie war so schrecklich jung. 

Jane nahm Annes Hand und massierte die tief eingeschnittenen roten Striemen an den Handgelenken des Kindes. 

„Tragen die Männer schwarze Masken und schwarze Umhänge?” 

Anne nickte. „Sie ziehen sie niemals aus.” 

„Was haben sie dir angetan, Anne? Weißt du, wer diese Männer sind?” 

Das Mädchen zuckte zurück. 

„Es tut mir so leid.” Janes Stimme bekam einen weichen, beruhigenden Klang, den Christian nie zuvor von ihr gehört hatte. „Du musst schreckliche Angst haben. Aber wir werden dir helfen.” 

Anne schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde bestraft werden. Ich werde wie die anderen in Ketten gelegt und ausgepeitscht werden. Sie sperrten eine von ihnen in einen Käfig und ließen sie dort tagelang …” 

Christian legte den Arm um sie und zog sie an seine Brust. Sie war so dünn wie Philly, zart und zerbrechlich. 

„Niemand wird dir nun noch irgendetwas tun, das verspreche ich dir.” Nachdem Anne aufgehört hatte zu schluchzen und zu zittern, ließ er sie los. „Aber du musst tapfer sein. Wir müssen jetzt gehen, doch …” 

„Nein!” Anne klammerte sich an seinen Ärmel. „Gehen Sie nicht fort!” 

„Es wird bald jemand anders kommen, um dir zu helfen. Aber du musst still sein. Du darfst nicht Alarm schlagen.” 

Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie. „Ich habe so schreckliche Angst. Mir ist übel geworden, und nun denken sie, ich bekomme ein Baby, und ich glaube, sie wollen mich töten. Wenn ich einen dicken Bauch habe, können sie nichts mehr mit mir anfangen.” 

Jane machte ein ersticktes Geräusch. Sie strich Anne übers Haar. Mit ruhiger Stimme fragte sie nach Del - ob Anne eine adlige Frau kannte, die in dieses Haus gebracht worden war. 

Anne schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Wenn ich dieses Zimmer verlasse, werden mir immer die Augen verbunden. Aber ich habe gehört, wie die Mägde sich über eine adlige Frau im obersten Stockwerk des Turms beklagten und darüber, dass sie ihretwegen so viel Arbeit hätten.” 

Christian sorgte dafür, dass Anne sich wieder hinlegte, und Jane zog die Decke über sie. 

„Du musst liegen bleiben und still sein. Sag niemandem, dass du uns gesehen hast. Du wirst schon sehr bald frei sein.” Christian hoffte inständig, dass das Mädchen tat, was er ihr sagte, obwohl sicher alles in ihr danach schrie, einfach fortzulaufen. 

Er stand auf und gab Jane ein Zeichen. Sie folgte ihm zur Tür. Ihre Augen waren riesig und dunkel, ihr Gesicht bleich. „Mrs Brougham hält hier unschuldige Mädchen fest”, stellte sie entsetzt fest. „Sie zwingt sie, Männern zu Diensten zu sein. Und dieses Mädchen erwartet ein Kind. Sapphire Brougham ist … böse.” 

„Aber jetzt ist es damit vorbei”, erklärte er grimmig. 

„Wachen”, flüsterte Jane. Sie wusste, dass Christian die Männer gesehen hatte, aber ihre Nerven waren so angespannt, dass das Wort ihren Lippen entflohen war, bevor sie etwas dagegen tun konnte. 

Die Wolken mussten sich verzogen haben, denn durch das Fenster am Ende des Korridors fiel helles Mondlicht auf zwei Männer. Nicht weit von der Stelle, wo Christian und Jane im Schatten fest gegen die Wand gepresst standen, schliefen die Wachen auf Holzstühlen. 

„Sollen wir auf deine Männer warten?” 

„Mit den beiden da werde ich fertig”, erwiderte er. „Aber ich will, dass du das hier nimmst. Kannst du schießen?” 

Schießen? Etwas Hartes, Kühles wurde ihr in die Hand gedrückt. Sie starrte hinunter auf das glänzende Metall eines Pistolenlaufs, und ihre Finger schlossen sich um den Griff. 

„Zu deinem Schutz”, murmelte er. 

„Und was ist mit deinem Schutz?” 

Er hielt einen Finger an seine Lippen. Dann bewegte er sich so lautlos über die Holzdielen, als würden seine Füße den Boden nicht berühren. Die beiden stämmigen Wachen schliefen selig weiter. 

Jane umklammerte die Pistole mit beiden Händen. Die Waffe war erstaunlich schwer. Sie betete, dass sie traf, falls sie wirklich schießen musste. 

Jane hatte erwartet, Christian würde die Männer von hinten angreifen. Er blieb jedoch vor der ersten Wache stehen, packte den Mann bei seinen Jackenaufschlägen und zog seinen Kopf hoch, sodass er ihm bequem die Faust ins Gesicht schlagen konnte. 

Die Pistole zitterte in Janes Hand. 

Blut und Spucke spritzten aus dem Mund des Wachmannes, ein furchtbares Gurgeln war zu hören, dann fiel der Kopf des Mannes zur Seite. Ein einziger Schlag hatte ihn außer Gefecht gesetzt, und Christian ließ den schlaffen Körper zu Boden gleiten. 

Der andere Mann wachte von dem dumpfen Geräusch auf, mit dem die erste Wache auf dem Boden landete. Der zweite Wachmann brauchte nur Sekunden um zu begreifen, dass er sich in großer Gefahr befand. Er zog ein Messer aus der Tasche, als Christian seine Faust erneut durch die Luft schwang. 

Christian musste einen Schritt rückwärts machen, um der Klinge auszuweichen, deshalb traf er das Gesicht des Wachmanns nicht. Schwankend folgte Jane den Bewegungen des Mannes mit der Pistolenmündung. 

Christian boxte die Wache in den Magen, und der große Körper klappte vornüber. Doch der kräftige Mann richtete sich fast sofort wieder auf und zielte erneut mit dem Messer auf Christian. Die Spitze traf die Seite von Christians Jacke und schlitzte sie auf. 

Nun traktierte Christian den Bauch des Mannes mit einer Serie von Schlägen. Der Wachmann geriet ins Taumeln und ruderte mit dem Messer durch die Luft. Die Klinge schnitt in Christians Wange. Blut lief aus der Wunde, und Janes Knie wurden weich. 

Sollte sie die Wache erschießen? 

Was, wenn sie versehentlich Christian traf? 

Der Wachmann landete einen Haken auf Christians Wange. Janes Herzschlag sprengte fast ihre Kehle, als Christians Kopf nach hinten fiel und Blut spritzte. Doch Christian wehrte sich mit zwei Schlägen. Einen platzierte er auf dem Kinn des Mannes, den anderen auf seiner Nase. Einige entsetzliche Minuten lang prügelten die Männer erbarmungslos aufeinander ein. 

Jane umklammerte den Griff der Pistole fester und tastete sich mit dem Finger in die Nähe des Abzugs. Sie passte gut auf, damit sie nicht versehentlich abdrückte. Sollte sie auf den Wachmann schießen? Wie viele von diesen Faustschlägen würde Christian noch aushalten? 

Hinter ihr erklangen Schritte, und sie fuhr herum. Mehr Dienstboten! Es waren acht Männer. Drei von ihnen hatten Messer, die anderen hielten Stöcke oder Schürhaken in den Händen. Janes Herz schlug wie wild in ihrer Brust, doch sie richtete die Pistole auf den Anführer der Gruppe. „Halt! Oder ich schieße!” 

Die Diener blieben abrupt stehen und starrten mit weit aufgerissenen Augen in die Mündung der Waffe. Jane spürte, wie ihr Selbstvertrauen wuchs. 

Sie konnte selbst nicht glauben, dass sie in Panik aus dem Club geflohen war, nun aber mit einer geladenen Pistole eine Gruppe von Männern bedrohte. Es lag an Christian. Er hatte sie ins Leben zurückgeholt. 

Sie würde nicht zulassen, dass er verletzt wurde. 

„Verdammt noch mal”, schrie Christian hinter ihr. 

Die Waffe immer noch auf die Diener gerichtet, schaute sie sich um, ohne ihnen den Rücken zuzukehren. Sie sah, wie Christian das Handgelenk des Wachmanns packte und umdrehte. Ein Schrei hallte den Flur entlang, und das Messer fiel zu Boden. Doch auf der rechten Seite von Christians Hemd bildete sich ein roter Fleck. 

„Es gibt nur eine Kugel, ihr Dummköpfe”, brüllte der Wachmann, während Christian ihn zu Boden warf und seinen Fuß auf den Rücken des Mannes stellte. 

„Ja, aber die will nicht ich abbekommen!”, rief einer der Diener. 

„Packt ihn, ihr Feiglinge!”, bellte der Wachmann. 

Von unten ertönten laute Stimmen, Schreie waren zu hören, und das Haus schien unter donnernden Schritten zu erzittern. Christians Männer waren eingetroffen! 

Die bewaffneten Diener begannen, sich zurückzuziehen. Zunächst nur langsam; dann, als sie begriffen, dass Jane nicht schießen würde, wandten sie sich um und rannten los. 

Jane schaute Christian an. „Was soll ich tun? Sie fliehen.” 

„Sie werden nicht weit kommen.” Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie legte die Waffe hinein. 

Schweißgebadet und immer noch heftig atmend, beugte er sich zu dem überwältigten Wachmann hinunter. Mit dem Pistolengriff schlug er gegen den Hals des Mannes, der daraufhin ebenso das Bewusstsein verlor wie zuvor sein Partner. 

Jane ging zu Christian und berührte zögernd den roten Fleck auf seinem Hemd. „Alles in Ordnung, Liebste”, versicherte er ihr. „Der Schnitt ist nicht tief.” 

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Wunde in seiner Wange zu betrachten. „Du bist verletzt. Warum hast du nicht mit der Pistole auf sie gezielt?” 

Achselzuckend band er seine Krawatte auf. „Es waren zwei Männer. Wenn ich einen davon erschossen hätte, wäre noch einer übrig gewesen. Ich wusste aber, dass ich sie beide niederschlagen konnte.” 



„Ich glaube, du wolltest dich einfach prügeln.” 

Christian knüllte seine Krawatte zusammen und stopfte sie unter seine Weste. „Vielleicht wollte ich das. 

Womöglich kennst du mich zu gut, Jane.” Etwas tropfte in sein Auge. Er wischte sich das Blut von der Stirn, sodass er gut genug sehen konnte, um das Schloss in der Tür am Ende des Flurs zu sprengen. 

In dem Zimmer lag eine Frau auf einem großen Bett. Langes, dunkles, welliges Haar umrahmte ihr Gesicht und fiel hinunter auf ihr helles Nachthemd. Ebenso wie Anne war sie gefesselt. Christians Herzschlag setzte für einen Moment aus, und Christian erstarrte, als er die Frau ansah, für die er hätte die Verantwortung übernehmen müssen. 

Jane schob sich an ihm vorbei. „Del!” 

Seine Schwester erkannte ihn nicht einmal. 

Als Christian die Kordeln durchschnitt, mit denen sie ans Bett gebunden war, wich sie vor ihm zurück. Die Angst, die in ihren Augen aufstieg, war die schlimmste Strafe, die ihn treffen konnte. 

Dann schlang Jane ihre Arme um Del, und die Augen seiner Schwester begannen zu leuchten. „Jane? Gütiger Himmel, du kannst es nicht sein! Das ist unmöglich!” 

„Es ist aber so.” Jane umarmte sie fest, und Christian sah die Tränen, die an ihren Wangen hinunterliefen. „Und das hier ist dein Bruder. Es ist Christian. Er ist deinetwegen hier, und er wird dich mit nach Hause nehmen.” 

„Christian? Oh Christian, du bist gekommen!” Doch dann trat erneut wilde Panik in Dels Augen. „Ich kann nicht nach Hause.” 

„Ich nehme dich mit in mein Zuhause, Del”, versprach er. 

„Aber mein Mann wird so wütend sein. Ich kann nicht…” 

Er kostete ihn große Mühe, in ruhigem Ton fortzufahren und seine Wut zu zügeln. „Was Treyworth will, spielt keine Rolle. Ich werde dich beschützen, Del.” 

„Aber, Jane …” Del fuhr herum. „Mein Mann wird zornig sein, weil du mich gefunden hast. Bitte, Jane, er könnte versuchen, dich zu bestrafen!” 

Jane wirkte erschrocken, doch bevor Christian erklären konnte, dass er sie beide beschützen würde, sagte sie mit fester Stimme: „Er kann mir nichts tun. Und dir auch nicht länger.” 

Sie begann, Dels Kleider aus dem Schrank zu holen. 

Jane klang zuversichtlich, aber Christian starrte hilflos auf seine Schwester hinunter. Es war bei Weitem leichter gewesen, in halsbrecherischer Geschwindigkeit hierherzurasen und gegen einen Messer schwingenden Wachmann zu kämpfen, als Del gegenüberzutreten. Zumal er nun feststellen musste, dass er keine Ahnung hatte, wie er einer Frau helfen sollte, die durch die Hölle gegangen war. 

Jane legte Del ihren Mantel um die Schultern, und er hob seine Schwester auf seine Arme. Einen Moment lang machte sie sich steif, doch dann entspannte sie sich ein wenig und ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken. 

Er beugte sich vor und küsste sie auf den Scheitel. 

Dann küsste er Jane auf den Nasenrücken. Sie blinzelte überrascht. 

„Ich brauche dich, Jane”, sagte er leise. „Hilfst du mir, Del in Sicherheit zu bringen? Kommst du mit in mein Haus?” 

Er wird kommen, um mich zu holen, Jane. Er kommt ganz sicher, um mich zurück in in sein Haus zu bringen.” Del saß zitternd auf der Bettkante. 

Rasch zog Jane das Flanellnachthemd über Dels Kopf und ließ es so schnell sie konnte über den zitternden Körper ihrer besten Freundin gleiten. Dann schlang sie impulsiv die Arme um die dünnen Schultern. Es war, als müsste sie Del fühlen und sich auf diese Weise vergewissern, dass ihre Freundin wirklich hier war, in Christians Haus und in Sicherheit. 

Als sie Del beim Baden geholfen hatte, hatte der Anblick des mageren Körpers und der Erschöpfung in den hellblauen Augen ihr wie ein Pfeil die Seele durchbohrt. Offensichtlich hatte Del wesentlich länger als die vierzehn Tage, die sie verschwunden gewesen war, viel zu wenig gegessen. 

„Du wirst niemals zu ihm zurückkehren müssen”, erklärte Jane mit fester Stimme. Dann führte sie Del zum Tisch. 

Dort standen ein Teller mit Zuckerplätzchen und eine Kanne mit heißem Tee. 

Ein Hausmädchen hatte eine Garnitur silberner Haarbürsten bereitgelegt. Sanft drückte Jane ihre Freundin auf den Stuhl vor dem kleinen Tisch. Sie griff nach einer der Bürsten. Del war verängstigt und müde, aber sie war nicht hysterisch. Del war nicht verrückt. 

„Er wird furchtbar wütend sein.” Mit zitternder Hand nahm sich Del einen Keks. „Ich bin ihm davongelaufen und habe ihn damit gedemütigt.” 

Jane hielt inne. Die Bürste schwebte über der Wolke schwarzer Haare. So sehr sie auch behauptet hatte, dass es nicht sein könne, Del war tatsächlich geflohen. „Warum bist du nicht zu mir gekommen?” 

„Ich konnte nicht! Du hast niemanden, der dich beschützt, Jane.” 

Traurig wurde Jane bewusst, dass Del meinte, sie habe keinen Mann, der sie beschützte. Tante Regina hatte recht gehabt. Ihre Freundin war nicht zu ihr gekommen, weil sie um ihre Sicherheit besorgt gewesen war. 



Del schlug die Hände vors Gesicht. „Weiß er, dass du nach mir gesucht hast?” 

„Ja, natürlich. Ich habe Treyworth Fragen gestellt, und er hat mich belogen. Er sagte mir, du wärst mit einem Liebhaber aufs Festland gereist.” 

„Warum hast du es nicht dabei belassen, Jane? Warum hast du ihn provoziert?” 

Jane ließ die Bürste durch Dels Haare gleiten. „Ich bin nicht im Geringsten besorgt, dass Treyworth sich herausgefordert fühlen könnte.” Sie sprach mit zuversichtlicher Stimme, obwohl sie ein beunruhigendes Flattern im Magen spürte. „Und ich war nicht bereit zuzulassen, dass du durch ihn leiden musst.” 

„Treyworth war so freundlich zu mir, als er mich auf meiner Flucht fand”, erzählte Del mit leiser Stimme. „Er schien mir zu verzeihen und war so liebevoll und nett. Ich dachte, dass er mich in Mrs Broughams Haus bringt, um 

… um mir zu helfen. Ich weiß, wenn ich mit ihm rede …” 

„Nein!”, rief Jane. Das Blut gefror in ihren Adern. Der verdammte Kerl hatte Del belogen, sie dazu gebracht, freiwillig zu ihm zurückzukehren, und ihr weisgemacht, dass es ihr half, wenn sie eingesperrt wurde. „Du wirst auf keinen Fall mit ihm reden! Ich werde ihn nicht in deine Nähe lassen.” 

„Das ist nicht deine Entscheidung!” Dels scharfer Ton erschreckte Jane. 

Im Spiegel begegneten sich die Blicke der Freundinnen. „Wenn du mit Treyworth sprichst, wird er dir wieder Lügen erzählen. Er wird sich entschuldigen und bitten und betteln. Ich glaube nicht, dass du schon wieder stark genug bist, um ihm gegenüberzutreten. Dein Bruder und ich werden uns um dich kümmern.” 

„Das wird mein Bruder nicht tun. Das kann er nicht.” 

Jane hockte sich hin und griff nach Dels Hand. „Er wird es tun. Er ist deinetwegen zurückgekommen. Als ich ihn das erste Mal im Club getroffen habe, war er völlig außer sich vor Sorge.” 

„Du warst im Club?” Vor Entsetzen riss Del die Augen weit auf. 

„Ja. So haben wir dich gefunden. Der Marquis of Salaberry verriet uns, dass Treyworth dich in Mrs Broughams Sanatorium geschickt hat. Allerdings erst, nachdem dein Bruder dreißigtausend Pfund für seine Schuldscheine bezahlt und das kleine Frettchen mit vorgehaltener Pistole in Angst und Schrecken versetzt hat.” 

Tee schwappte über den Rand der Tasse, die Del in ihrer zitternden Hand hielt. „Das hat er für mich getan? Aber verstehst du es denn nicht, Jane? Christian hätte nicht zurückkommen sollen. Ich hätte ihm nicht schreiben dürfen. 

Er hat bei einem Duell einen Mann erschossen. Deswegen könnte es immer noch eine Gerichtsverhandlung geben. 

Ich habe ihn hierhergeholt, und nun …” 

„Denk jetzt nicht darüber nach”, beruhigte Jane sie. Ihr selbst war dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. Wenn ein Mann bei einem Duell getötet wurde, gab es eine Anklage und eine Gerichtsverhandlung. Christian war nicht der erste Gentleman gewesen, der davor geflohen war. 

„Es wird erzählt, der andere Mann, der Earl, hätte als Erster geschossen”, flüsterte Del. „Er hat die Regeln gebrochen. Doch anschließend schoss Christian ihm kaltblütig direkt ins Herz. Vater sagte mir, Christian habe nicht einmal versucht, daneben zu schießen. Manche Männer tun das … um einen Mord zu vermeiden.” 

Christian hingegen hatte das nicht getan. Jane dachte an die dunkle Seite seines Wesens. Sie hatte sie an diesem Abend gesehen, als er offensichtlich nach jemandem gesucht hatte, den er verprügeln konnte. Aber er hatte niemanden erschossen, obwohl er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. 

Doch was würde geschehen, wenn man ihn in einem Gerichtsverfahren wegen des Duells schuldig sprach? War es möglich, dass er gehängt wurde? 

„Du musst etwas essen”, drängte Jane ihre Freundin. Wenn Christian zum Tode verurteilt wurde oder man ihn einsperrte, würde sie Del beschützen. So wie sie es von Anfang an geplant hatte. Aber dann sah sie vor sich, wie Christian zum Galgen geführt und die Schlinge um seinen muskulösen, gebräunten Hals gelegt wurde. Ihr Magen hob sich … 

Del schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Hunger. Sie haben mir genug zu essen gegeben. Ich bin einfach nur müde. Furchtbar müde.” Ganz langsam stand sie auf, und Jane führte sie zum Bett und half ihr hinein. 

Eine Sekunde später schloss Del die Augen. 

Jane betrachtete die düstere Einrichtung in Braun und Grün, die vergilbten Tapeten und die schweren Vorhänge. 

Das hier war immer Dels altes Zimmer, und es war immer schrecklich gewesen. Der verstorbene Earl of Wickham hatte sich seinen beiden Kindern gegenüber kühl und distanziert gezeigt. Er hatte sich praktisch immer in der Bibliothek aufgehalten. Seiner Meinung nach war es die Pflicht eines Gentleman, ständig sein Wissen zu erweitern. 

Er hätte sich den einen oder anderen Augenblick Zeit für sein Herz nehmen sollen. 

„Jane, meine Liebe? Geht es euch beiden gut?” 

Beim Klang von Christians Stimme schreckte Jane aus ihren Gedanken auf und fuhr herum. 

Sie griff nach der Kerze, die neben dem Bett stand, und hielt sie hoch. Das Licht fiel auf die geöffnete Tür und auf ihn, Christian, der dort stand. Er hatte ein blaues Auge. Seine Nase, das Kinn und der rechte Wangenknochen waren ebenfalls blau und geschwollen. Doch all das unterstrich nur noch sein gefährlich attraktives Aussehen. 

Erschaudernd sah Jane, dass jemand mit ein paar Stichen den Schnitt an seiner rechten Wange genäht hatte. 



„Sie schläft.” Jane wollte ihm nicht erzählen, dass Del vorhatte, mit Treyworth zu reden, wenn er hierherkam, um nach ihr zu suchen. Christian und sie hatten nie darüber gesprochen, was geschehen sollte, nachdem sie Del entdeckt hatten. Sie überhaupt erst zu finden, war zunächst am wichtigsten gewesen. 

Sie strich sich eine Locke zurück, die ihr in die Augen gefallen war. Ihr Haar war vollkommen zerzaust, und Dreckspritzer verunzierten ihr schwarzes Kleid. 

„Nun bist du an der Reihe, meine Liebe. Warum nimmst du kein Bad, und dann bringe ich dich ins Bett?” 

Bei Christians Worten erstarrte sie. Hinter ihm konnte sie die Hausmädchen sehen, die mit Eimern voll dampfendem Wasser vorbeihasteten. 

„Ich habe das Zimmer neben Dels vorbereiten lassen”, fuhr er fort. „Ich dachte, du würdest baden und essen und heute Nacht hier schlafen wollen. Aber wenn du lieber nach Hause möchtest…” Er stockte und fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar. 

Er meinte nicht, dass er sie auf die Art ins Bett bringen wollte, wie es im Club geschah. Was hatte sie sich nur gedacht? 

„Ich würde es gerne sehen, wenn du bliebest”, fuhr er mit weicher Stimme fort. „Ich möchte dich in Sicherheit wissen. Und, zur Hölle, ich gebe zu, ich brauche dich hier, um mir mit Del zu helfen. Du kennst sie. Es ist so lange her, seit Del und ich uns zuletzt gesehen haben, und … sie schaut mich an, als hätte sie Angst vor mir. Ich schätze, ich verdiene es nicht besser, nachdem ich sie ihrem Schicksal überlassen habe.” 

„Sie hat keine Angst vor dir. Ich glaube, sie hat Angst um dich. Angst, dass du durch ihre Schuld wieder in Schwierigkeiten gerätst wegen des Duells.” 

„Ach, darum geht es!” Er zuckte mit seinen breiten Schultern, und durch sein frisches weißes Hemd zeichneten sich seine Muskeln ab. „Sie muss sich keine Sorgen machen. Ich bezweifle, dass die Gefahr noch besteht.” 

„Aber könnte es denn nicht zu einer Gerichtsverhandlung kommen?” 

Er antwortete nicht. „Ich habe eine Nachricht zur Wache in der Bow Street geschickt”, sagte er stattdessen. 

„Wegen des Sanatoriums und Mrs Broughams Handel mit unschuldigen Mädchen.” 

Sie hatte versucht, mit ihm über seine Zukunft zu sprechen, aber es schien, als wollte er das nicht. Eine Nachricht an die Runner zu senden bedeutete, dass die Behörden auf ihn aufmerksam wurden. Dann würde man sich wieder an das Duell erinnern. Für die Frauen und Mädchen in dem Irrenhaus, die wahrscheinlich niemanden hatten, der sich für sie einsetzte, riskierte er seine Freiheit und vielleicht sogar sein Leben. 

Sie trat zu ihm in die offene Tür und betrachtete ihn aufmerksam. Er hatte einen Mann getötet, anstatt in die Luft zu schießen, womit er seine Ehre gerettet und ein Leben verschont hätte. Und er hatte es für Georgiana getan, die er davor gewarnt hatte, sich in ihn zu verlieben. 

In einem Moment war er ein edler Retter, und im nächsten Augenblick erinnerte er sie mit seinem Verhalten daran, dass er ein lasterhafter Mensch war. 

Aus einer offenen Tür ein Stück weiter den Flur entlang drangen Dampfschwaden. Das war offensichtlich das Badezimmer. 

Christians heisere Stimme beendete das Schweigen. „Ich hätte Salaberry nicht erschossen. Du hast mich das gefragt, und ich habe dir keine klare Antwort gegeben. Es war ein Bluff. Darum musste ich ihn schlagen. Es tut mir leid, dass du dabei zusehen musstest.” 

Sie war erstaunt, dass er sich ihr gegenüber rechtfertigte. „Oh”, machte sie. „Nun, ich hätte die Diener in dem Sanatorium erschossen, wenn es nötig gewesen wäre.” 

„Lady Jane Beaumont, du erstaunst mich immer wieder aufs Neue!” 

Sein Hemd klebte nach dem Waschen noch feucht an seinem Körper. Sie konnte die Muskelstränge auf seiner Brust erkennen. Sogar seine braunen Brustwarzen. Der frische Zitrusduft seiner Haut stieg ihr in die Nase. Christian stützte einen Arm gegen die Wand und näherte seine Lippen den ihren … 

„Mylord.” Ein älterer Mann mit Brille eilte den Flur entlang auf sie zu. 

„Huntley”, murmelte er. „Mein Sekretär.” 

Huntley sah aus wie ein pflichtbewusster Diener, der in ein Unwetter geraten war. Seine grauen Haare standen nach allen Seiten ab, seine Brille saß ihm schief auf der Nase, und er seufzte, als müsse er alle Last der Welt auf seinen Schultern tragen. „Wir haben Mary gefunden und sie und diesen unwürdigen Diener zurück nach Hause geschafft, bevor sie heiraten konnten. Das Mädchen ist zu verzweifelt, um zu begreifen, dass sie gerettet wurde. Sie weigert sich, mit irgendjemandem außer mit Ihnen zu sprechen.” 

Christian schlug sich die Hand gegen die Stirn. „Ich hatte Mary ganz vergessen.” Er wandte sich an Jane. „Eines der Mädchen ist mit einem Diener nach Gretna Green durchgebrannt.” 

Mary war das schamlose Mädchen, das versucht hatte, ihn zu verführen. „Ich sollte jetzt baden”, erklärte Jane. 

„Warum gehen Sie nicht zu Mary?” 

„Danke, meine Süße”, murmelte er, und sie sah, wie Huntleys graue Augenbrauen in die Höhe schossen, als er den Kosenamen hörte. 



Der Sekretär runzelte die Stirn womöglich noch stärker, als Christian nun ihre Hand nahm und seine Lippen auf ihren Handballen presste. Wo er mit seinem Mund ihre Haut berührte, schien er ein Feuer zu entfachen. Ganz langsam strich er mit seinen Lippen über ihren Puls. Er saugte … 

Heftige Gefühle stiegen in ihr auf. Sie schnappte nach Luft. Schwankte. Stieß ein gar nicht damenhaftes Wimmern hervor und musste sich mit ihrer freien Hand an der Wand abstützen. 

Als er sich wieder aufrichtete, tauchte Christian seinen blauen Blick in ihren. Seine Augen waren dunkler geworden und hatten nun die Farbe des Nachthimmels in genau jener Sekunde, in der das letzte Licht des Tages vergeht. 

„Genieße dein Bad. Du hast es dir verdient.” 

Sie konnte Del nicht allein lassen, und, so gefährlich es auch sein mochte, sie konnte auch ihn nicht verlassen. „Ich bleibe über Nacht”, wisperte sie. 

Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Dann verschwand er zusammen mit seinem Sekretär. 

Nach seinem Kuss auf ihr Handgelenk fühlten sich ihre Beine immer noch wie Pudding an. 

Dampfschwaden zogen durch die Tür des Badezimmers. Sie dufteten nach Rosen. Jane trat ein, angezogen von der Wärme und dem herrlichen Geruch. 

Zofen halfen ihr dabei, ihr schreckliches Trauerkleid auszuziehen, anschließend ihr Korsett und ihr Unterkleid. 

Christian hatte an alles gedacht. Auf einer Seite der Wanne lag ein Stapel Handtücher, und vor der Wanne war eine Matte ausgebreitet, sodass sie mit ihren nassen Füßen nicht auf den kalten Boden treten musste. Doch dann wurde ihr bewusst, dass nicht Christian das Bad vorbereitet hatte. Das hatten Dienstboten getan, die daran gewöhnt waren, eine Countess zu bedienen. 

Kerzen flackerten, das Feuer brannte. Die Blütenblätter einer Rose in unschuldigem Rosa schwammen auf dem Wasser. 

Das musste Christian gewesen sein. 

Jane ließ sich in das warme Wasser gleiten. Sie schloss die Augen und erinnerte sich noch einmal an den Abend. 

Als Del sicher in der Kutsche saß, hatte Christian die Oberschwester geweckt. Erst verwirrt, dann kriecherisch und schließlich ihre Unschuld beteuernd, hatte die Frau abgestritten, irgendetwas von maskierten Männern oder Lady Treyworth zu wissen. Sie log offensichtlich. Um die Frauen zu schützen, die dort gefangen gehalten wurden, hatte Christian seine bewaffneten Männer als Wachen im Sanatorium zurückgelassen. 

Aber diese Frauen mussten nach Hause. Jane befürchtete allerdings, dass einige von ihnen kein Zuhause hatten. Für einen Moment lastete dieser Gedanke wie ein schweres Gewicht auf ihren Schultern. 

Sie begann, sich mit der nach Rosen duftenden Seife zu reinigen, und wusch sich auch ihr Haar. Hausmädchen brachten frisches Wasser, damit sie sich abspülen konnte. Schließlich stieg sie aus der Wanne und hüllte sich in das angewärmte Handtuch, das ihr gereicht wurde. 

„Hier ist ein Morgenmantel für Sie, Mylady.” Eine der Zofen hielt ihr ein Kleidungsstück aus schwerer pinkfarbener Seide hin. 

„Vielen Dank.” Dann wurden ihr Pantoffeln hingestellt, und die Hausmädchen versprachen ihr, dass auf ihrem Bett ein Nachthemd bereitlag. Während sie vor dem Feuer ihre Haare trocknete, sagte eine der Zofen: „Seine Lordschaft bat mich, Ihnen zu sagen, dass Ihrer Tante eine Nachricht geschickt wurde.” 

Tante Regina! Gütiger Himmel, die hatte sie fast vergessen. Wie nett von Christian, daran zu denken. 

Direkt vom Badezimmer aus ging Jane in Dels Zimmer. Sie musste sich noch einmal vergewissern, dass ihre Freundin wirklich da war. Del schlief ruhig in ihrem Bett, und ihr schwarzes Haar lag wie ein breiter Fächer auf den Kissen. Dann bemerkte Jane ihn. 

Christian saß in einem Stuhl neben dem Kamin, die Beine übereinandergeschlagen, das Kinn in die Hand gestützt. 

Er betrachtete Del, und nie zuvor hatte Jane einen so sanften Blick in seinen Augen gesehen. 

Er wollte sicher allein sein. Sie zog sich zurück, aber Christian sprang lautlos von seinem Stuhl auf und holte sie ein, bevor sie die Tür erreicht hatte. 

„Du willst sicher ins Bett”; flüsterte er heiser. „Aber erst möchte ich das hier tun.” 

Er drückte sanft seine Lippen auf die ihren, und sofort wurde ihr heiß. Sein Mund übernahm das Kommando, während seine Finger durch ihr Haar fuhren. Er presste seinen Körper so eng an ihren, dass sie seinen Herzschlag an ihrer Brust spürte. Dicht bei ihrem eigenen pochenden Herzen. 

Das hier war nicht wie der harte, fordernde Kuss, den er ihr im Theater aufgezwungen hatte. Es ähnelte auch nicht dem unbeholfenen Kuss, den sie ihm in seinem Arbeitszimmer gegeben hatte. Oder der schmelzenden Liebkosung im Club. 

Das hier fühlte sich an wie ein Sprung ins Feuer - ein freiwilliger Sprung. Es gab keine Angst, kein Zögern, keine schrecklichen Erinnerungen. Nichts als das Bedürfnis, seine Liebkosung ebenso wild zu erwidern, wie er sie küsste. 

Impulsiv umfasste sie seine Wangen mit ihren beiden Händen. Seine Bartstoppeln kitzelten ihre Fingerspitzen. 

Seine Haut fühlte sich erstaunlich an: kratzig, aber gleichzeitig weich und zart. Jane zeichnete die Linie seines Kinns nach, die seiner Nase und dann seine hervortretenden Wangenknochen. Sie streichelte sein ganzes Gesicht, bis ihre Fingerspitzen auf eine raue Stelle stießen. Seine Wunde. 

Erschrocken zog sie ihre Hände weg. 

Christian kümmerte sich nicht darum. Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, zog sich wieder zurück, und reizte ihren Mund auf eine Weise, die sie nie für möglich gehalten hätte. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, während es zwischen ihren Schenkeln kribbelte und sehnsüchtig brannte. Sie schlang die Arme um seinen kräftigen Hals und berührte samtige Haut, harte Muskeln und seidiges Haar. 

Ihre Lippen glühten von seinem Kuss, und ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. 

Er zog sich ein wenig zurück, und bevor sie sich wieder an ihn drängen konnte, flüsterte er: „Ich danke dir, dass du an meiner Seite bist, Jane.” 

Sie starrte in seine Augen, die dunkelviolett wie der Nachthimmel waren. Sie war sechsundzwanzig Jahre alt. Und hatte gerade eben ihren ersten wirklich schönen Kuss bekommen. 

Die acht Jahre Ehe fielen von ihr ab. Stattdessen erinnerte sie sich daran, wie sie Christian einmal dabei beobachtet hatte, als er beim Abendessen mit seiner Familie Wein trank. Sie hatte mit ihrem Besteck herumgespielt und seinen schönen Mund gemustert. Sie hatte sich vorgestellt, ihn zu küssen. 

Aber sie hätte sich niemals träumen lassen, wie heiß sein Kuss sein würde. Oder dass sie dabei das Gefühl haben würde zu fliegen. In ihren Jugendjahren hatte sie sich Dutzende von Malen ausgemalt, Christian Sutcliffe zu küssen. Die Wirklichkeit war so viel schöner! 

Er schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte. 

„D…Danke, dass du an meiner Seite bist”, stotterte sie. Die Worte reichten nicht, um ihre Gefühle auszudrücken. 

Ohne ihn hätte sie Del nicht retten können. Die Wahrheit war, dass sie ihn gebraucht hatte. 

Er hob sie mit derselben Sanftheit in seine Arme, mit der er Del getragen hatte. Seine Hand legte er jedoch auf ihr Hinterteil. So war Jane noch nie zuvor getragen worden. Es war erregend, wie stark er war, aber auch ein wenig beängstigend. Da wurde ihr klar, was er gerade tat, und ihr Herz pochte wild. 

Er trug sie zu ihrem Bett. 

Mary”, sagte Jane verzweifelt, als er die Tür ihres Schlafzimmers mit einem Fußtritt schloss und sie dann neben dem riesigen Bett sanft auf ihre Füße stellte. „Was ist mit Mary geschehen?” 

Er starrte sie erstaunt an. „Mary?” 

„Nachdem du verhindert hast, dass sie den Diener heiratet. Was hast du mit ihr gemacht?” Sie wich zum Pfosten am Fußende des Bettes zurück. 

Irgendwie musste sie Zeit zum Nachdenken gewinnen. Ihr Körper brannte immer noch vor Sehnsucht nach ihm, und ihr Mund verlangte schmerzlich danach, den seinen zu berühren, aber sie hatte Angst. Sie schaffte es, ihn zu küssen, würde sie es jedoch auch wagen, ihm noch mehr zu erlauben? 

Was, wenn die Erinnerungen sie wieder überfielen? Sie würde es nicht ertragen, in Gedanken noch einmal die schreckliche Vergangenheit zu durchleben. Christians Kuss war wunderschön gewesen, eine kostbare Erinnerung. 

Zu gerne hätte sie Tausende solcher zart schmelzender, perfekter Küsse bekommen. Das hätte sie unglaublich glücklich gemacht. Aber konnte sie mehr als diese Küsse riskieren? 

Und was würde er mit ihr machen? Sie wollte nicht bei einem … Unfall verletzt werden. 

Die dunklen Brauen zusammengezogen, betrachtete er sie aufmerksam. „Ich habe es nicht über mich gebracht, Mary auszuschimpfen oder zu bestrafen. Schließlich erzählte ich ihr, dass ich meine Schwester gefunden habe. Sie entschuldigte sich, brach in Tränen aus und lief in ihr Zimmer. Sie hat mit dem Kerl geschlafen, aber sie war auch vorher nicht mehr unschuldig. Es hat keinen Sinn, eine Hochzeit mit einem lasterhaften Diener zu erzwingen, der ihre Mitgift mindestens so sehr begehrt wie sie.” 

„Nein, wahrlich nicht”, stimmte sie ihm zu. 

Christian lehnte sich gegen den Bettpfosten am Kopfende. „Aber die Geschichte wird sich herumsprechen. Noch etwas, was man den Mädchen ankreiden kann. Die armen Geschöpfe waren alle in Tränen aufgelöst. Gott, wenn Frauen weinen …” Er schüttelte den Kopf. 

„Das macht dir etwas aus? Du musst viele Frauen zum Weinen gebracht haben.” 

Als er bei ihren Worten zusammenzuckte, bereute sie, sie ausgesprochen zu haben. 

„Ich brachte Del und unsere Mutter zum Weinen, als ich das Land verließ”, erklärte er. „Wie Del mich damals ansah, verfolgt mich bis zum heutigen Tag. Und das Duell brach meiner Mutter das Herz. Ich denke, es war der Grund für ihren Tod so kurz nach meiner Flucht aus England.” Er sah auf den Boden. „Ja. Frauen haben meinetwegen geweint, aber genossen habe ich es nie.” 

Der erotisch aufgeladene Moment war vorüber, das Feuer in seinen Augen erloschen. Für Jane fühlte es sich wie ein Verlust an. Sie war diejenige, die es gelöscht und ihm Schmerzen bereitet hatte. „Der Tod deiner Mutter war ein Unfall, Christian. Sie fiel…” 

„Ich weiß”, unterbrach er sie. „Del schrieb es mir. Meine Mutter machte einen Spaziergang auf dem Hügel direkt neben unserem Landhaus. Aber warum ging sie an einem nassen, windigen Tag spazieren? Warum war sie so unaufmerksam, dass sie den Halt auf einem Weg verlor, den sie so gut kannte? Ich bin der Grund für ihren Unfall.” 

„Del hat mir erzählt, deine Eltern hätten gestritten, bevor deine Mutter nach draußen ging”, berichtete sie. „Falls jemand schuld ist, dann dein Vater.” 

Christian senkte den Kopf, und sein rabenschwarzes Haar fiel ihm in die Augen. „Ich hätte nie geglaubt, dass du mich verteidigst, Jane.” 

Sie wollte sein Gesicht streicheln, wollte die strenge Linie seiner Lippen nachzeichnen und ihn sanft und zärtlich berühren. „Ich war böse auf dich, weil du Del im Stich gelassen hattest, aber ich werde dich nicht für Dinge verdammen, für die du nichts kannst. Nicht, nachdem du meiner besten Freundin und mir das Leben gerettet hast.” 

Mit wenigen Schritten war er bei ihr, umfasste ihr Gesicht und hielt sie einfach nur fest. Dann senkte er seine dichten schwarzen Wimpern, und sie spürte wieder jene atemlose Spannung, die sie jedes Mal vor seinen Küssen empfand. 

Doch er bewegte seinen Mund an ihren Lippen vorbei und legte ihn auf ihren Hals. Ein Zucken seiner Zunge, und Jane fühlte sich wie in ihrer Kindheit, wenn sie sich mit Del mit ausgebreiteten Armen im Kreis gedreht hatte. 

Beschwingt. Schwindelig. 

„Oh”, keuchte sie, weil es kitzelte und gleich darauf brannte. 

Er knabberte an ihrem Hals, und ihre Knie wurden weich. Nur seine Hände, die er um ihre Taille gelegt hatte, verhinderten, dass sie aufs Bett niedersank. Das bequeme, das verlockende Bett… 

Nein! Sie wusste nicht, ob sie dazu bereit war. 

Er blies gegen ihren Nacken, und das Gefühl seines heißen Atems auf ihrer Haut löste einen wilden Aufruhr in ihrem Körper aus. 

„Berühre mich”, bat er sie. 

Ja, das wollte sie tun. Ihre Zärtlichkeiten würden linkisch und unbeholfen sein, aber sie wollte seinen Körper erforschen. 

Jane legte die Hände auf seine Brust und krümmte die Finger über den gewölbten, festen Muskeln unter seinem Hemd. Ebenso wie es bei seinen Küssen gewesen war, war auch das Gefühl seiner Brust unter ihren Händen etwas, das sie sich vorher nie hätte ausmalen können. So fühlte sich Stärke an, fest und doch elastisch, massiv wie Marmor und warm wie eine Flamme. Sie spreizte ihre Finger und versuchte, seine Brustmuskeln zu umspannen. 

Sein raues Stöhnen ließ sie innehalten. Die Männer im Club hatten solche Laute von sich gegeben. Sie hatte Christian dazu gebracht, vor Verlangen zu stöhnen! 

Durch die Seide ihres Morgenmantels streichelte er ihre Brüste, deren Knospen anschwollen, als er sie sanft massierte. 

„Jetzt bin ich an der Reihe”, flüsterte er, und das verruchte Lächeln, das sie noch aus seiner Jugend kannte, legte sich um seine Lippen. „Meine Hände sind auch nicht groß genug, um dich ganz zu umspannen.” 

Während er sie streichelte, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. „Das ist der Morgenmantel”, wisperte sie. „Der Stoff ist so dick.” 

„Du bist einfach immer gnadenlos ehrlich.” Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. 

„Nicht immer.” 

„Hm. Das gefällt mir.” Sein wohliges, zufriedenes Flüstern erstaunte sie, und sie schaute nach unten. Ihre Finger hatten sich um seine rechte Brustwarze geschlossen, an der sie nun mit Daumen und Zeigefinger spielte. Christian ließ ihre Brüste los und griff nach seinem Hemd. 

„Das ist im Weg.” Er zog den Saum nach oben und enthüllte sonnengebräunte Haut. Um die Taille trug er einen weißen Verband, und seltsamerweise war angesichts von so viel männlicher Schönheit seine Wunde das, was sie berühren wollte - als könnte sie ihn damit heilen. 

Hastig streifte er das Hemd über seine Schultern. Dann zog er ihre Hand an seine Brust und zeigte ihr, wie sie über seine Haut streichen konnte, sodass ihre Nägel eine Spur hinterließen. 

„Oh”, wisperte sie. Sie hatte niemals gewagt, auch nur ein Wort zu flüstern, wenn sie mit Sherringham im Bett gewesen war. Aber hier und jetzt spürte sie, dass sie zu Christian sagen konnte, was immer sie wollte. 

Jane ließ ihre Finger durch die dunklen Locken auf seiner Brust gleiten und umkreiste dabei langsam seine Brustwarze. Sie hörte, wie er den Atem anhielt. Zögernd berührte sie den glatten braunen Kreis und staunte, als die Haut sich unter ihren Fingern zusammenzog und runzlig wurde. Sie drückte erneut, dieses Mal heftiger. 

„Gott!”, stöhnte er. 

Erschrocken zog sie die Hand zurück. 

„Es hat nicht wehgetan. Ich mag es, wenn du ein bisschen grob zu mir bist, Liebste.” 

Liebste. In diesem Wort spiegelte sich die Intimität dessen wider, was sie hier taten. Sie legte die Hand erneut auf seine Brust. „Ich will nicht grob sein.” 

„In Indien gibt es Texte über das Liebesspiel, über die Kunst der Erotik.” Unter ihren Händen spürte sie die Vibration seines Brustkorbs, während er sprach. „Die Spuren von Fingernägeln auf der Haut einer Frau sind ein Schmuck, kostbar wie Juwelen. Denn sie sind der Beweis für die tiefe Zuneigung ihres Geliebten.” 

„Das kann ich nicht glauben.” 

„Diese Male zeigen das Verlangen des Liebhabers.” Seine Augen funkelten. „Es wäre mir eine Ehre, deine Kratzer auf meiner Haut zu tragen.” 

Sie fühlte sich verloren und verwirrt. Hieß es nicht, dass sie sich gegen ihn wehrte, wenn sie ihn kratzte? Sie war noch nicht bereit zu entdecken, was er in Indien gelernt hatte. 

Mit seinen kurzen, stumpfen Nägeln schrammte er dort, wo der Morgenmantel auseinanderfiel, leicht über ihre Brust. Ein Beben lief von dieser Stelle aus durch ihren Körper bis zwischen ihre Schenkel. 

„Ich wünsche mir”, murmelte Christian heiser, „dass du deinen Morgenmantel öffnest und deine Brüste anhebst, sodass mein gieriger Mund sich daran laben kann.” 

Die Bettkante stieß gegen ihre Kniekehlen. Er hatte sie vom Bettpfosten weggezogen, und sie hatte es nicht einmal bemerkt. Seine Hände griffen nach den Aufschlägen des Morgenmantels, und sie erstarrte, weil sie erwartete, dass er den Mantel auseinanderzerrte, ihre Brüste packte und sie grob knetete … 

„Du bist angespannt. Das kann ich spüren.” Anstatt ihr den Morgenmantel vom Leib zu reißen, streichelte er ihre Wange. „Entspann dich.” 

Christian schenkte ihr einen weiteren atemberaubenden Kuss. Dabei drückte er sie sanft nach hinten. Sie klammerte sich an seinen Nacken und spürte, wie er sie sacht hochhob, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor. Nun lag sie in seinen Armen, und sein Mund spielte zärtlich mit ihrem. Als sie über sich den Baldachin aus grünem Brokat sah und die weiche Matratze sich gegen ihren Rücken presste, holte die Wirklichkeit sie ein. 

Sie lag auf einem Bett. Mit Christian. Und genau, wie sie es befürchtet hatte, war sie starr vor Angst. 

„Rede mit mir. Ich werde dir nicht wehtun, Liebste.” 


Sie starrte in seine Augen. Es waren Augen voll Sorge, in denen aber auch Verlangen brannte. Er hatte sich auf die Seite gerollt und seinen starken Körper neben ihr ausgestreckt. Er war so groß! 

Sie erschauderte. „Ich … es ist nur so, dass du … du hast all diese Dinge getan. Die Dinge, die wir im Club gesehen haben. Ich … ich weiß nicht, was mit mir geschehen wird … Ob du diese Dinge mit mir machst.” 

„Dich verletzen, meinst du? Das würde ich niemals tun, ich schwöre es!” 

„Das meine ich nicht. Ich habe unter meinem Ehemann gelegen und versucht, mir vorzustellen, dass ich ganz woanders bin …” 

„Pst.” Christian legte einen Finger auf ihren Mund. „Ich bin nicht wie er.” 

„Aber ich weiß nichts darüber, wie man … sich liebt.” 

Christian streichelte ihre volle Unterlippe und spürte, wie Jane unter ihm versteinerte und einfach nur starr ertrug, was geschah. Offenbar war Gewalt ein ständiger Gast in ihrem ehelichen Schlafzimmer gewesen, und Sherringham hatte die Lust zu etwas gemacht, wovor sie sich fürchtete. 

Er selbst hatte zugelassen, dass seine Schwester ein Ungeheuer heiratete. Jane war ebenfalls mit einem verheiratet gewesen. Beide Frauen hatten tiefe Wunden. Christian wollte dafür sorgen, dass diese Verletzungen heilten. Von nun an würde er Del vor jedem Leid beschützen. 

Und Jane würde er dazu verführen, ihre Lust zu genießen und zu entdecken, wofür sie geschaffen war. Aber wie sollte er anfangen? Wie konnte er sie aus ihrer Erstarrung erlösen? 

Ganz langsam, Schritt für Schritt! sagte ihm seine innere Stimme. „Wir müssen es nicht tun, aber ich würde dich gern im Arm halten”, schlug er vor. 

„Im Arm halten?” 

Ihr zaghaftes Flüstern traf ihn mitten ins Herz. „Ich möchte neben dir liegen und deine Nähe spüren. Danach sehne ich mich.” Er spielte mit einer ihrer rotgoldenen Locken. 

„J…Ja.” 

Das Blut rauschte in seinen Ohren. Sein Schaft war hart und hatte sich aufgerichtet. Gott, er wollte sie so sehr! Aber er durfte sein Verlangen nicht ausleben. Noch nicht. 

Sanft schlang er die Arme um ihre Taille. Sie duftete nach Rosen und Sandelholz. Dann küsste er sie wieder. 

Küsste sie, bis sie beide vollkommen außer Atem waren. „Gefällt dir das?” 

„Ja.” Sie blinzelte ihn von unten an. „Ich möchte, dass es dir Vergnügen bereitet. Du brauchst es jetzt sicher …” 

Sie bot ihm ihren Körper an, damit er seine erotische Spannung abbauen konnte - und brach ihm damit fast das Herz. 

„Ich wusste, dass es unglaublich sein wird, dich zu küssen”, murmelte er. „Nach all den hitzigen Auseinandersetzungen, die wir schon hatten, war mir klar, dass wir gemeinsam explodieren würden, sobald wir uns näher kommen.” 

Sie runzelte die Stirn. „Hast du aus diesem Grund all diese groben Dinge zu mir gesagt - weil du wolltest, dass ich mich aufrege?” 

Es war seine Absicht gewesen, sie zu necken, und es schien zu gelingen. „Willst du damit sagen, dass du gleichzeitig erregt warst, wenn du wütend auf mich wurdest?”, erkundigte er sich in lockerem Ton. 

„Du hast immer von äußerst unangebrachten Dingen gesprochen!” 

„Habe ich das? Daran erinnere ich mich nicht.” 

„Ich war eine Jungfrau! Du hast Sachen gesagt, auf die ich … einfach nicht antworten konnte.” 

„Du schienst aber immer eine Antwort im Kopf zu haben, wenn du sie auch nicht aussprachst.” Er strich mit den Fingerspitzen am Ausschnitt des Morgenmantels entlang, dort, wo ihre elfenbeinfarbene Haut zu sehen war. 

„Nun, noch Tage nach unseren Unterhaltungen habe ich ständig an deine Worte denken müssen. Zu den unmöglichsten Zeiten gingen sie mir durch den Kopf. Wenn ich beim Frühstück meinem Vater die Platte mit dem Schinken reichte. Oder wenn der Vikar bei uns zu Abend aß. Ich …” 

„Was für skandalöse Sachen habe ich denn gesagt?” Er bemühte sich, so empört zu klingen wie sie. „Ich kann mich an nichts Dergleichen erinnern.” 

Ihre braunen Augen leuchteten plötzlich hell wie Bernstein. 

„Du hast mir erzählt, dass die Brustwarzen von Frauen hart werden, wenn sie erregt sind. Haargenau diese Worte hast du an einem Abend auf der Terrasse zu mir gesagt, als deine Familie eine Einladung gab.” 

„Ich erinnere mich an diesen Abend. Es war kühl, und ich weiß noch, dass deine süßen kleinen Brustwarzen von der Kälte ganz steif waren.” 

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Du sagtest mir, dass einige Männer Frauen … da unten küssen. Du beschriebst mir ganz genau, was die Männer tun, und wie es schmeckt.” Ihre Wangen glühten scharlachrot. „Daran erinnerte ich mich dann während des Besuchs des Vikars.” 

Plötzlich verstand er und lachte laut auf. „Du warst nicht empört, Süße, du warst erregt.” 

Die Unterhaltungen mit Lady Jane Beaumont waren immer wie ein Sturz in einen Brombeerbusch gewesen. Man wurde völlig unerwartet an den unmöglichsten Stellen gestochen. Aber anstatt zu versuchen, sich aus dem Gestrüpp zu befreien, hatte er zurückgepikst. Seltsamerweise gefiel es ihm, die Dornen zu spüren, und offensichtlich ging es ihr genauso. „Du unanständiges Ding!” 

Ihre kleidsame Röte breitete sich nun auch im Ausschnitt aus. „Das bin ich nicht!” 

„Ich glaube, in deinem tiefsten Inneren bist du es.” Er zwinkerte ihr genauso zu, wie er es früher getan hätte. 

„Nachdem du mir nun gestanden hast, dass du mich begehrt hast, wenn du an mich dachtest, möchte ich mich auf die Suche nach der unanständigen Jane machen.” 

Sie hatte zu viel verraten! Es war nichts als die Wahrheit gewesen, aber Christian hatte mehr darin gesehen, als sie selbst jemals begriffen hatte. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie sich so sehr nach Christian Sutcliffe verzehrt hatte. Obwohl sie es hätte besser wissen müssen, nachdem ihre Mutter an ihrer hoffnungslosen Liebe zu einem Draufgänger zugrunde gegangen war. 

„Hat die unanständige Jane sich hier versteckt?” Christian zog den Ausschnitt ihres Morgenmantels weit auseinander. 

Die Spitzen ihrer Brüste, die plötzlich der kühlen Luft und seinen heißen Blicken ausgesetzt waren, richteten sich sofort keck auf. 

„Kein Nachthemd”, stellte er fest. 

„Ich … Es liegt auf dem Bett”, stotterte sie. „Und wir liegen drauf.” 

„Da ist es gut aufgehoben.” 

Wenn er grinste wie gerade jetzt, sah er ziemlich verrucht aus. Ihr Herz tat einen Sprung. Er senkte den Kopf und erforschte ihre Brüste mit seinem Mund. Sie spürte seine sanfte Zunge, das Kratzen seiner Bartstoppeln, das Streicheln seiner dichten Haare. Es war fast mehr, als sie ertragen konnte. 

Dann umspielte er ihre linke Knospe tief in seinem Mund. 

Sofort erstarrte sie und wartete auf den Schmerz, das Schrammen seiner Zähne. Aber er ließ seine Zunge liebevoll über ihre Haut tanzen. Sie hatte nicht geahnt, dass es so sein konnte … 

Schließlich hielt er inne und schaute ihr ins Gesicht. „Du hast wunderschöne Brüste. Ich wünschte, das hätte ich gewusst, als ich ein von der Wollust getriebener Siebzehnjähriger war und du eine erblühende junge Dame.” Er blies auf ihre Brust, und die Mischung aus kalt und heiß war unglaublich erregend. Schließlich nahm er ihre rechte Brustwarze zwischen seine Lippen und ließ seine Zunge erneut tanzen. 

Sie bäumte sich auf dem Bett auf. „Ich hätte nicht zugelassen, dass du mein Mieder öffnest.” Wenn er sie necken wollte, konnte er das auch von ihr haben. Es war herrlich, sich der Lust hinzugeben und dabei alles sagen zu können, was ihr in den Sinn kam. „Du warst wahrscheinlich ohnehin viel interessierter an den riesigen Brüsten einiger älterer Damen.” 

„Aber du bist unvergleichlich. Möglicherweise wäre es mir nicht gelungen, dich dazu zu bringen, dein Mieder auszuziehen, aber es hätte Spaß gemacht, es zu versuchen.” 

Erinnerungen tauchten auf. Sie sah sich über den Acker laufen, um sein Kutschrennen zu verhindern. Sah sich Pudding in seinen Stiefel schütten, weil ihr einfach keine bissigen Argumente mehr einfielen, während er immer welche wusste. „Nein”, flüsterte sie. „Du hättest mir Liebe vorgegaukelt, und ich bin sehr froh, dass du das nie getan hast.” 

„Jane …” 

Mit einem Ruck öffnete er den Gürtel ihres Morgenmantels und schlug den Stoff auseinander. Während er an ihrer Brust-spitze saugte, ließ er seine Hand über ihren Bauch gleiten und streichelte sie schließlich sachte zwischen den Schenkeln. Sofort presste sie die Beine zusammen und spürte, wie ihr ganzer Körper erstarrte. 

Christian hob den Kopf. „Es wird sich gut anfühlen. Lass es zu, Jane.” 

Sie umklammerte seinen Arm. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.” 

„Wenn es nicht schön für dich ist, höre ich auf. Das verspreche ich dir.” 

Sie zwang sich, ihren Körper zu entspannen, und öffnete ihre Beine, während sie sich an seinen Schultern festklammerte. 

„Spürst du das, Jane? Ich schiebe einen Finger in deine Öffnimg. Da drinnen fühlt es sich heiß und wunderbar feucht an.” 

Die unverblümten Worte schockierten sie, aber sie liebte den heiseren Klang seiner Stimme. Sein Finger glitt in sie hinein und wieder heraus. Sie hob die Hüften an, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. 

Ja. Sie wollte das genauso. Es war gut. Ja! 

Jane atmete tief ein und bewegte ihre Hüften im gleichen Rhythmus wie er seinen Finger. 

Nun glitten zwei Finger durch die enge Öffnung. Er spreizte sie und streichelte ihre heiße, feste Haut dort. Und er küsste sie. 

Jane stöhnte in seinen Mund hinein, und nie zuvor hatte Christian einen so süßen, so wunderbar erotischen Ton gehört. Er liebte es, Frauen stöhnen zu hören, und die Laute, die Jane ausstieß, waren unendlich kostbar für ihn. 

Wahrscheinlich war er der erste Mann, für den sie stöhnte. 

Sein hartes Glied war eingesperrt in seiner Hose, gefangen zwischen ihren beiden Körpern. Es war die Hölle, nicht daran zu denken, wie es sein würde, tief in sie einzutauchen. Aber er musste sich beherrschen! 

Dabei war sie jetzt bereit für ihn. Feucht und bereit. 

Jane klammerte sich an seine Schultern, als er seine Finger in ihre enge, heiße Höhle schob und sie mit seinem Daumen streichelte. Sie grub die Hände in seine Haut, und er wusste, dass er mit der Spitze seines Daumens ihre empfindlichste Stelle gefunden hatte. 

Sanft streichelte er die kleine Perle. „Nicht nur deine Brustwarzen schwellen an”, stellte er in neckendem Ton fest. 

„Auch deine empfindsame Knospe.” 

Sie verdrehte vor Entzücken die Augen. „Christian!” 

Zärtlich bewegte er seinen Daumen im Kreis und sah ihr dabei aufmerksam ins Gesicht. Wenn sie die Augen weit öffnete, änderte er den Rhythmus, die Geschwindigkeit und den Druck. Wenn sie anfing zu stöhnen und zu wimmern, machte er genauso weiter. 

Sie begann, sich an seiner Hand zu reiben, um sich noch mehr Lust zu verschaffen. 

„Ja, Jane, meine Süße”, flüsterte er ihr zu. 

„Christian …” Sie schnappte nach Luft. „Irgendetwas Seltsames passiert. Hör auf!” 

Aber er hörte nicht auf. Sie hatte Angst und verstand die Reaktionen ihres Körpers nicht. Er konnte sehen, dass sie nie körperliche Lust kennengelernt hatte. Auch er selbst stand lichterloh in Flammen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als Jane kommen zu sehen. 

„Hör jetzt auf! Es ist so heftig.” Sie versuchte, auf dem Bett von ihm wegzurutschen. 

Er hatte ihr versprochen aufzuhören. Aber wenn er es jetzt tat, würde sie niemals erfahren, zu welchen Gefühlen ihr Körper fähig war. „Vertrau mir”, stieß er hervor. 

„Nein! Hör auf! Da stimmt etwas nicht. Es ist so seltsam. Hör auf!” 

Er hörte nicht auf. Er konnte nicht aufhören. 

„Es ist… Oh. Oh. Oh!” 

Ihr ganzer Körper zuckte und bebte, und sie krallte sich mit aller Kraft an seine Schultern. 

Er durfte bei ihrem ersten Höhepunkt zusehen! Er hatte ihr die allererste Erfahrimg mit der Lust geschenkt - und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er in einem solchen Moment etwas anderes als männlichen Triumph. Seine Brust wurde eng, sein Herz schien anzuschwellen, und er sehnte sich so sehr danach, mit Jane Beaumont eins zu werden, dass es offenbar um weitaus mehr als körperliche Befriedigung ging. Er wagte nicht, über die wahren Gründe nachzudenken. 

Lust war ein Gefühl, mit dem er besser umgehen konnte und das ihm keine Angst machte. 

Er öffnete seine Hose und rollte sich sachte auf sie. Sie bebte und stöhnte noch immer und war zu sehr mit ihren heftigen Gefühlen beschäftigt, um zu protestieren. Er spreizte ihre Beine und schob seine Hüften zwischen ihre Beine. Ihre Öffnung presste sich feucht gegen seinen Schaft. Die Innenseiten ihrer Schenkel lagen wie glatte Seide an seinen Beinen. 

„Christian”, wisperte sie. 

Er glitt in sie hinein … ganz sanft … so sanft er nur konnte. Himmel, sie war zart und weich wie frisch geschlagene Sahne. Nach einer kleinen Pause schob er sich ein weiteres wunderbares Stückchen vor. Immer noch zuckend von ihrem Höhepunkt, umgab ihn ihr warmer Körper, saugte ihn in sich hinein. 

Ihre Augen waren geschlossen. Ihre Muskeln spannten sich an. 

„Vertrau mir”, flüsterte er. 

Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte, die Wimpern tief auf die Wangen gesenkt. Und sie sah so bezaubernd aus, so süß und vertrauensvoll, dass ihm in diesem Moment klar wurde, weshalb er niemals versucht hatte, eine Jungfrau zu verführen. Aber Jane war keine Jungfrau mehr, sie war eine erwachsene Frau, die dringend erfahren musste, wie wunderbar es sein konnte, mit einem Mann zu schlafen. 

Es war ganz leicht gewesen, in sie hineinzugleiten, aber in ihr zu sein, war nicht so einfach. Seine Gefühle überrollten ihn wie eine Lawine. Plötzlich war er atemlos, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und kämpfte angestrengt um seine Selbstbeherrschung. Er liebkoste ihre Brüste, erfreute sich an ihrem Anblick, ließ Küsse auf ihre geschlossenen Lider und ihre geöffneten Lippen regnen und tauchte tief in sie hinein. Ein einziger kraftvoller Stoß trug ihn bis dicht vor den Gipfel. 

Sie öffnete weit die Augen. „Gütiger Himmel!” 

„Ist es gut so?”, fragte er. Gut oder etwas, für das dieses Wort nicht ausreicht, für das es kein Wort gibt. 

Sie antwortete nicht, hob ihm aber ihre Hüfte entgegen. Und er verstand sie. Sie bewegten sich nun gemeinsam, in unterschiedlichem Rhythmus, ungeschickt, wie zwei Tänzer, die verschiedene Melodien hörten. Es gelang ihm nicht, wenigstens einen Moment lang innezuhalten, um herauszufinden, was sie wollte; um ihr die Geschwindigkeit, die Tiefe, die Stöße zu geben, die sie brauchte. Er wollte sie zu sehr. 

Ihre Schreie erfüllten die Luft um ihn herum. Ihrer beider Duft berauschte ihn. 

Er stieß tiefer und tiefer in sie hinein, wollte sie dazu bringen, seinen Namen zu rufen. Aber sie biss sich auf die Unterlippe, und ihre Augen waren fest geschlossen. 

„Oh!” 

Dieser Laut kam gleichzeitig mit der plötzlichen Anspannung ihres Körpers, der seinen Schaft umfing. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken. Das hier war keine hohe Liebeskunst, es war pure Ekstase. 

Während ihre Hüften ihm entgegenzuckten und ihre Schreie die Luft erschütterten, kratzte sie ihn. 

Christian konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sein Körper war wie eine zu fest gespannte Feder. Er wurde noch härter, bevor er sich schließlich, endlich, verströmte. Ein blendend heller Pfeil durchbohrte seine Stirn. 

„Jane …” Sein Körper bebte über ihrem, vollkommen außer Kontrolle. Sie krallte sich in seine Schultern, und der brennende Schmerz ließ einen letzten Erguss aus seinem Körper sprudeln. 

Dann war es vorbei, und er war völlig erschöpft und kaum noch in der Lage, seinen Körper aufrecht zu halten. Er ließ sich neben sie fallen, während sein Schaft immer noch tief in ihr steckte. 

Sie stieß einen leisen Protestlaut aus, und er hob seine Hüfte an. Langsam glitt er aus ihr heraus und schlang seinen Arm um ihre feuchte Brust. Mehrere Tage ohne Schlaf hatten ihn geschwächt, und er hatte keine Kraft mehr, sich zu bewegen. 

Ich liege halb nackt auf ihrem Bett. Auf ihrem Nachthemd. Am frühen Morgen. 

Diese Gedanken kreisten in seinem Kopf, doch er konnte nicht darauf reagieren. 

Christian ließ zu, dass sich seine Augen schlossen. 

Sie spürte Lippen auf ihren, einen nassen Mund, der rau einen Kuss forderte. Sie schlang die Arme um einen starken Nacken … 

„Ich hätte nie gedacht, dass du zu solcher Leidenschaft fähig bist.” 

Die kalte, schnarrende Stimme gehörte nicht Christian! Sie riss die Augen auf und starrte in das Gesicht ihres Ehemannes. Sie versuchte, ihre Arme wegzuziehen, aber er packte sie bei den Handgelenken. 

„Du hast mich niemals so geküsst. Nie hast du für mich die Hure gespielt…” 

Jane fuhr aus dem Schlaf hoch. Sie keuchte, und ihr Herz klopfte wie wild. 

Blinzelnd sah sie zu dem hässlichen grünen Baldachin über sich hinauf. Es war nur ein Traum gewesen. Ihre Haut war kalt vom Schweiß, und sie wurde von irgendetwas aufs Bett gedrückt. Panik ergriff sie, und sie versuchte, das Gewicht wegzuschieben, das sie unten hielt. 

Christian. Sein Arm ruhte auf ihrer Taille und auf dem Morgenmantel, der zerknüllt neben ihr lag. Er hatte sich neben ihr zusammengerollt und atmete im Schlaf ruhig und tief. Sie legte ihre Finger um seinen muskulösen Oberarm und fühlte seine samtige Haut und die seidigen Härchen. Dann nahm sie einen fremden Geruch an ihrem eigenen Körper wahr und erinnerte sich … 

Sie hatten einander in der vergangenen Nacht geliebt. 

Christian war so sanft, so geduldig gewesen. Und er hatte ihr gezeigt, wie Lust sich anfühlte. 



Sie hatte das Gefühl gehabt zu fliegen. Ihr war etwas so Wunderbares widerfahren, dass sie keine Worte hatte, es zu beschreiben. Nie hätte sie geglaubt, dass man sich so gut fühlen konnte. Und er hatte ihr dieses Erlebnis zweimal beschert. 

Es war, als hätte sich eine Tür geöffnet, durch die sie in die Vergangenheit getreten war - die Vergangenheit vor ihrer Ehe. Als wäre sie wieder fünfzehn, sähe Christian zum allerersten Mal unter einem blühenden Rosenbusch stehen und hätte ihr Leben noch einmal vor sich. 

Aber sie war nicht mehr fünfzehn. Seit zwei Monaten hatte sie keinen Albtraum über Sherringham mehr gehabt. 

Aber in der vergangenen Nacht war er zurückgekehrt. Als Beweis dafür, dass sie ihre Ehe noch nicht überwunden hatte. 

Und Christian hatte von indischen Texten über erotische Künste und Kratzer mit den Fingernägeln erzählt. Er hatte ganz genau gewusst, wie er ihr Lust verschaffen konnte. Das erinnerte sie daran, wie verschieden sie waren. 

Lord Lasterhaft bewegt sich in völlig anderen Kreisen als Sie, hatte Mrs Brougham gesagt. Die Bordellwirtin hatte womöglich vorgehabt, ihr Angst zu machen, aber vielleicht waren ihre Worte auch einfach die Wahrheit gewesen. 

Schweren Herzens wand Jane sich unter Christian hervor. Er stöhnte, und sein Arm fiel auf die Matratze, aber er schlief weiter. Unter seinen Beinen konnte sie den Saum ihres Nachthemds sehen. Seine Hosen waren bis über seine Hüften hinuntergezogen, sodass der größte Teil seines straffen, festen Hinterns nackt war. 

Ein paar Sekunden lang konnte sie nichts anderes tun, als ihn anzustarren - die köstlichen Rundungen und das Tal dazwischen. 

Dann entdeckte sie eine Truhe am Fußende des Betts. Kurz darauf hatte sie Christian mit einer trostlosen braunen Decke aus dieser Truhe zugedeckt. So würde er es warm haben. 

„Danke”, sagte sie leise. „Dafür, dass du mir so vieles gezeigt hast.” 

Nachdem sie den Gürtel ihres Morgenmantels zugebunden hatte, verließ sie das Zimmer, um nach Del zu sehen. 

Als Christian erwachte, fiel das Tageslicht durch einen schmalen Spalt im Vorhang ins Zimmer. Neben ihm lag nichts als die zerknüllte Tagesdecke. Jane hatte ihn alleingelassen. 

Er schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war kurz vor acht. Als er sich aufrichtete, rutschte die Decke nach unten, und er lag in der Kälte. Er musste auf dem Bett eingeschlafen sein, und Jane hatte eine Decke über ihm ausgebreitet. 

Hastig zog er seine Hose hoch und schlüpfte in sein Hemd. Dann ging er in Dels Zimmer. Seine Schwester schlief noch, zusammengerollt unter einer dicken Decke. Auf einem Stuhl neben dem Bett schlummerte Jane. 

Christian nahm die Decke, mit der sie ihn zugedeckt hatte, und legte sie ihr um die Schultern. 

Dann küsste er ihren rotgoldenen Scheitel und strich über ihre wirren Locken. Er konnte nicht vergessen, wie wunderschön sie gewesen war, als sie unter ihm ihren Höhepunkt gehabt und seinen Namen gekeucht hatte … 

Dann wurde ihm klar, was er getan hatte, und das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte ohne Schutz mit ihr geschlafen! Nie zuvor hatte er diesen Fehler begangen. Vielleicht trug sie jetzt schon ein gemeinsames Kind unter ihrem Herzen. 

Und er konnte nichts dagegen tun, dass er ihr Leben zerstört hatte. 

Auf den Tischchen neben dem Bett standen zwei Frühstückstabletts, und das Hausmädchen verließ soeben auf Zehenspitzen das Zimmer. Jane rieb sich die Augen und reckte sich. Als eine Decke von ihren Schultern rutschte und auf den Boden fiel, starrte sie sie erstaunt an. Sie musste eingeschlafen sein, während sie bei Del gesessen hatte. Aber woher kam die Decke? 

Jane sprang vom Stuhl auf. Schlief Christian noch auf ihrem Bett? Sie rannte zur Tür, doch dann begriff sie plötzlich. 

Die braune Decke, die von ihren Schultern geglitten war, sah genauso aus wie die, mit der sie ihn zugedeckt hatte. 

Um sicherzugehen, trat sie auf den Flur hinaus. Soeben trat ein Hausmädchen aus Janes Zimmer. Über dem Arm trug sie das zerknitterte Nachthemd. Jane trat zurück und schloss die Tür wieder. 

Während sie sich neben eines der Tabletts setzte und sich Tee einschenkte, drang von draußen die Stimme eines Hausmädchens ins Zimmer. „Was glaubst du, ist mit der Schwester des Herrn passiert? Meinst du, sie ist verrückt geworden?” 

Mit der Teekanne in der Hand hielt Jane inne und lauschte. 

Eine andere Frau antwortete: „Ihr Ehemann hat sie in einem Sanatorium untergebracht, und du weißt, was das bedeutet. Sie schien so normal zu sein wie du und ich, aber ihr Ehemann ist ein Unmensch. Das erzählen sie sich in der Küche. Er hat sie geschlagen. Unser Herr ist zurückgekommen, um sie zu retten.” 

Die erste Frau stieß einen tiefen Seufzer aus. „Der arme Mann! Und nun muss er auch noch mit Miss Mary fertig werden. Denkst du, sie hat… es getan?” 

„Sie war längst ruiniert, als er sie hierhergebracht hat. Ich hoffe, er ist vorsichtig. Sie ist besessen von ihm und hat gehofft, er würde ihr hinterherlaufen. Das Mädchen bedeutet nichts als Ärger, erinnere dich an meine Worte.” 

„Ich hab gehört, wie Lord Wickham sie in seine Arme genommen hat und an seiner Brust weinen ließ.” 



Jane packte die Teekanne fester und verbrannte ihre Finger daran. 

Das zweite Hausmädchen machte ein missbilligendes Geräusch. „Seine Lordschaft sollte es besser wissen.” 

„Nun, man nennt ihn Lord Lasterhaft, und ich glaube, er ist wunderbar lasterhaft im Bett einer Frau. Weißt du, was ich noch gehört habe? Seine Lordschaft hat vor, seine Schwester aus ihrer schrecklichen Ehe zu befreien.” 

„Eine Scheidimg? Das gibt einen Skandal!” 

„Nein”, hauchte das erste Hausmädchen. „Er ist hinter dem Ehemann her. Hat gesagt, er wird ihn finden und dem Kerl das Herz aus der Brust blasen.” 

Jane zuckte zusammen. Die halb volle Teetasse fiel auf den Boden. 

Porzellan klirrte. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben hoffte Jane, dass ein Mann etwas vor Wut an die Wand geworfen hatte. Denn das hätte bedeutet, dass Christian am Leben war. Atmete. Und mit Geschirr warf. 

Sie eilte den Korridor entlang zu seinem Arbeitszimmer. Die letzten zwei Stunden, seit sie von dem missbilligenden Mr Huntley erfahren hatte, dass Christian nach Treyworth House gefahren war, waren ein Albtraum gewesen. 

Als sie sich Christians Arbeitszimmer näherte, sah sie drei junge Frauen vor der Tür stehen. Es waren die von Christian geretteten Mädchen. 

Jane räusperte sich, und die Mädchen fuhren mit schuldbewussten Gesichtern herum. Eine von ihnen, eine kräftige Brünette mit großen braunen Augen, knickste. „Ich weiß, wir sollten nicht hier sein, Mylady. Aber wir haben gesehen, wie Seine Lordschaft ins Arbeitszimmer stürmte.” 

„Um seine Pistolen zu holen”, fügte das Mädchen mit den leuchtend roten Locken hinzu. 

Das blonde Mädchen schluchzte auf. Der Rotschopf warf ihr einen drohenden Blick zu. „Hör auf zu jammern, Philly. Das geht mir auf die Nerven.” Sie wandte sich an Jane. „Wir wissen, dass er seine Schwester gefunden hat. 

Und wir dachten, er würde glücklich darüber sein. Warum ist er das nicht?” 

Die drei Mädchen waren offenbar sehr in Sorge um ihren Retter. Jane durfte sie nicht einfach wegschicken, ohne vorher zu versuchen, sie zu beruhigen. „Seine Lordschaft ist sehr glücklich darüber, seine Schwester wiederzuhaben”, erklärte sie, obwohl beim Gedanken an Christians Pistolen ihre Knie zitterten. 

„Aber was ist dann los mit ihm?”, erkundigte sich die Anführerin der drei Mädchen. 

„Ich glaube, es ist wegen Mary”, vermutete die Rothaarige. „Er ist wütend, dass sie mit dem Diener durchgebrannt ist, aber nicht geheiratet hat.” 

„Mary hat nicht geheiratet, weil er sie davon abgehalten hat”, erklärte die Brünette ungeduldig. 

„Ist es wegen uns?”, fragte die ängstliche blonde Philly. „Will seine Schwester uns nicht hier haben?” 

„Ich verspreche, dass ihr nichts zu befürchten habt. Seine Lordschaft und seine Schwester sind sehr freundliche Menschen.” Jane glaubte nicht, dass Del etwas gegen die Mädchen im Haus einzuwenden haben würde. Doch was, wenn es anders war? 

Dann würde sie die Mädchen zu sich nehmen. Sofort meldete sich die Stimme der Vernunft. Wie soll das gehen? 

Ich besitze fast nichts. Jedenfalls nicht genug, um vier junge Frauen zu ernähren. 

„Ist sie sehr krank?”, wollte Philly wissen. 

„Sie ist dabei, sich zu erholen”, erklärte Jane. 

„Wir sollen leise sein und nicht kichern und nicht zu laut Klavier spielen.” Die Rothaarige zog eine Schnute. „Das hat jedenfalls Mr Huntley gesagt.” 

„Wir wissen, wie man sehr leise ist”, bemerkte Philly. „Ich weiß, wie man sich fast unsichtbar macht.” 

Janes Herz zog sich vor Mitleid zusammen. „Während Lord Wickhams Schwester sich erholt”, sagte sie mit fester Stimme, „sollt ihr euch ruhig und respektvoll verhalten, aber ihr dürft trotzdem normale Mädchen sein.” 

Sie starrten sie unsicher an. 

„Ihr könnt mir vertrauen.” Jane fragte sich, ob ihre Worte das Gegenteil von dem gewesen waren, was Christian ihnen befohlen hatte. Aber es war zu spät. Nervös kichernd verschwanden die Mädchen den Flur entlang. 

Jane öffnete die Tür zum Arbeitszimmer, ohne vorher anzuklopfen. Das hätte sie bei ihrem Ehemann niemals gewagt. 

Christian saß an seinem Schreibtisch. Das Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, brachte den silbernen Lauf einer Pistole zum Glänzen. 

„Duelle sind verboten.” Im selben Moment, in dem sie die Worte aussprach, bereute Jane sie auch schon. Wenn irgendjemand das wusste, dann er. 

Ohne aufzuschauen, polierte er mit einem Tuch sorgfältig das Metall der Waffe. „Ich habe die blauen Flecke und Abschürfungen auf dem Körper meiner Schwester gesehen. Und es gibt in ganz England kein Gericht, das über Treyworth die Strafe verhängen würde, die er verdient.” 

Sie wünschte sich, dass Del frei war. Doch vom Weg dorthin hatte sie nun ein schreckliches Bild vor Augen: Ein Feld im Morgengrauen und Christian mit einer Pistole in der Hand, während Treyworth auf ihn zielte. „Del könnte sich von ihm scheiden lassen, dann wäre sie frei.” 

„Dazu müssten wir beweisen, wie brutal er sie behandelt hat. Und was würde es helfen, wenn wir alles an die Öffentlichkeit zerren, was im Club passiert ist, und Treyworth dann behauptet, Del habe freiwillig mitgemacht?” 

Jane zuckte zusammen. Del würde im Mittelpunkt des Klatsches stehen. Könnte ihre Freundin es ertragen, von der Gesellschaft gnadenlos für immoralisches Verhalten abgestraft zu werden? „Es muss einen Weg geben!” 

„Es gibt einen. Und dieser Weg heißt Rache, meine Süße. Rache für jeden Schlag, den er ihr versetzt hat. Das muss ein Gentleman tun, um seine Familie zu verteidigen.” 

„Zwischen Verteidigung und Rache gibt es einen großen Unterschied.” 

Er starrte sie an. Die Nähe der vergangenen Nacht war zwischen ihnen vollkommen verschwunden. Sie hatte das Gefühl, als würde er sie über eine tiefe Schlucht hinweg ansehen. 

Seine Einstellung erschien ihr vollkommen unsinnig. Jahrelang war es ihr einziges Ziel gewesen, einfach nur zu überleben. Doch in der Welt eines Gentleman, in der Ehre so wichtig war, wurde ein Leben äußerst leichtfertig in die Waagschale geworfen. 

Jane trat einen Schritt zurück. Etwas Scharfes bohrte sich in ihre Fußsohle. „Autsch!” Auf dem Boden lagen unzählige Porzellansplitter. 

„Sei vorsichtig, wo du hintrittst, Liebste.” Er legte die Pistole weg und war mit zwei langen Schritten an ihrer Seite. 

Genau so, wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte, hob er sie auf seine Arme und trug sie zu einem riesigen Sofa. „Das war eines der Lieblingsstücke meines Vaters. Ich wollte es schon seit Jahren zerschmettern.” 

„Aber … warum hast du das getan?” 

„Aus Ärger. Als ich in Treyworths Haus ankam, war er nicht da. Er ist nach Newmarket geritten, um sich die Rennen anzusehen. Also hinterließ ich ihm eine Nachricht.” Christian stützte sich auf die Sofalehne und stieß ein bitteres Lachen hervor. „Ich fuhr zu seinem Haus, um ihn für seine Untaten bezahlen zu lassen, und das Ganze endete damit, dass ich ihm einen Brief schrieb. Anschließend suchte ich den Club auf, doch er war geschlossen, und Mrs Brougham war fort.” 

„Ist sie geflohen?” 

„Vermutlich versucht sie, England zu verlassen. Also beauftragte ich Huntley, Männer einzustellen, die nun die Docks nach ihr absuchen.” Plötzlich richtete Christian den Blick seiner strahlend blauen Augen auf sie und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Mir fällt auf, dass du ein anderes Kleid trägst.” 

„Du könntest schon sehr bald getötet werden und machst Bemerkungen über mein Kleid?” 

Er zuckte mit den Schultern. „Jeder Mann bemerkt es, wenn eine Frau ein Kleid trägt, das ihr besonders gut steht. 

Du siehst bemerkenswert hübsch aus. Es war eine gute Idee von mir, deine Kleider hierherbringen zu lassen.” 

Während er ein Duell plante, hatte Christian an ihre Kleider gedacht! Immer wieder zeigte er ihr, dass er sich in seinen Gedanken mit ihr beschäftigte. 

„Ich traue Treyworth nicht”, erklärte Jane. „Warum sollte er sich an Regeln halten, wenn sein Leben auf dem Spiel steht? Er ist wohl kaum ein Ehrenmann. Es könnte sein, dass er schießt, bevor der Adjutant den Befehl gibt.” 

Wieder bewegte Christian seine Schultern gleichmütig auf und ab. „In dieser Situation war ich schon einmal und habe sie überlebt.” 

„Ein Grund mehr, das Schicksal nicht erneut herauszufordern.” 

„Ich werde nicht zulassen, das Del zu ihm zurückkehrt. Sie hat es schon einmal getan. Das hast du mir nicht gesagt, Jane.” 

Er hatte offenbar ihr Gespräch mit Del belauscht. „Ich konnte nicht”, rief sie. „Ich hatte Angst, du würdest genau das tun, was du jetzt vorhast, nämlich dein Leben wegwerfen!” 

„Sollte sie tatsächlich beschließen zurückzugehen, könnte ich sie nicht davon abhalten.” Er strich sich mit der Hand übers Kinn. „Zur Hölle, was für ein Durcheinander habe ich nur angerichtet!” 

„Was meinst du damit?” 

„Erinnerst du dich an letzte Nacht, Jane? Wir haben miteinander geschlafen.” 

Als sie den selbstanklagenden Ton seiner Stimme hörte, musste sie heftig schlucken. Bereute er es jetzt? 

„Ich war so bezaubert von dir, dass ich keinen Schutz benutzt habe.” Christian senkte die Stimme. „Ich habe immer darauf geachtet, keine unehelichen Kinder zu zeugen. Aber vergangene Nacht, mit dir, habe ich meine Vorsicht und meine Selbstbeherrschung vollkommen vergessen.” 

Ein Kind. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch. 

Er nahm diese Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Solltest du mein Kind unter dem Herzen tragen, werde ich das tun, was ein Ehrenmann in diesem Fall zu tun hat. Ich werde dich heiraten. Und ich verspreche dir, mich nicht in eine Situation zu bringen, in der mir der Tod droht, Jane. Es könnte schließlich sein, dass du mich vor dem Altar an deiner Seite brauchst.” 

Was ein Ehrenmann zu tun hat. Eine Ehe aus Pflichtgefühl, aber nur, wenn sie bewies, dass sie auch wirklich schwanger war! Aus seinem Mund klang das nach einem schrecklicheren Schicksal als ein Duell. „Nein”, sagte sie. 



Als er sie erstaunt ansah, stieß sie hastig hervor: „Ich habe schon einmal einen Mann geheiratet, der mich nicht liebte, und ich werde es kein zweites Mal tun. Du musst mich nicht heiraten, wenn ich ein Kind von dir bekomme.” 

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Warum hatte sie in der vergangenen Nacht nicht nachgedacht? Was sollte sie tun, wenn sie tatsächlich guter Hoffnung war? Würde sie sich aufs Land zurückziehen müssen, um Christians Bastard zur Welt zu bringen? Nachdem sie zwei Babys verloren hatte, konnte sie den Gedanken, ein Kind wegzugeben, nicht ertragen. Aber was blieb ihr sonst? 

Jane atmete tief durch. Während ihrer Ehe hatte sie zwei Kinder in den ersten Monaten der Schwangerschaft verloren. Selbst wenn sie jetzt wieder ein Baby erwartete, würde sie vielleicht auch dieses verlieren. Und das war die beste Lösung. 

Christian legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. „Ich würde dich nie so behandeln, wie Sherringham es getan hat.” 

Sie wich vor ihm zurück. „Ich habe keine Angst, dass du mich schlägst. Damit hat es nichts zu tun.” Aber sie konnte nicht in dem Wissen mit ihm zusammenleben, dass er ihr mit der Zeit übel nehmen würde, sie nur wegen des Kindes geheiratet zu haben. Und was wollte sie machen, wenn er sich eine Geliebte nahm, was ein Mann, der aus Pflichtgefühl geheiratet hatte, in der Regel tat. „Ich habe mir geschworen, nie wieder zu heiraten. 

Nie wieder werde ich zulassen, dass ein Mann Macht über mich hat.” 

„Ich bin kein Mann, der meint, er müsse seiner Ehefrau Vorschriften machen.” 

Sie konnte sich tatsächlich nicht vorstellen, dass Christian ihr sagen würde, welches Kleid sie zu tragen hatte und an welchen gesellschaftlichen Ereignissen sie teilnehmen sollte. Er würde sicher auch nicht an allem, was sie tat oder nicht tat, etwas auszusetzen haben. 

Dennoch würde er die Kontrolle über ihr Leben haben. Sie würde sich jeden Tag fragen, wann er nach Hause zurückkehren und ob er dann in ihr Bett kommen würde; ob sie sich um ihn bemühen oder sich einfach um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. 

Und sie konnte ihn ohnehin nicht heiraten, solange sie wegen Sherringham noch Albträume hatte. 

Als das Schweigen anhielt, senkte er den Kopf und suchte ihren Blick „Ich möchte dir zeigen, was Lust ist, Jane. 

Du hast es verdient zu erleben, wie es sein kann, mit einem Mann Freude und Erotik zu erleben. Aber ich habe einen Fehler gemacht, und ich werde nicht zulassen, dass du die Folgen allein tragen musst.” 

Vor Schreck versagte ihr die Stimme. Er war nicht von der Leidenschaft überwältigt worden. Er hatte sie einfach nur von ihrer Angst heilen wollen. „Dann vielen Dank für unsere gemeinsame Nacht”, stieß sie mühsam hervor. 

„Aber du hast keinerlei Verpflichtungen mir gegenüber. Ich werde dich nicht heiraten.” Sie sprang vom Sofa auf und ging auf die Tür zu. 

„Jane! Bleib stehen!” 

Als sie sich umdrehte, saß er wieder hinter seinem Schreibtisch. 

„Ich möchte noch einmal ins Sanatorium fahren. Um die Oberschwester zu befragen und die Rückkehr der Patientinnen zu ihren Familien zu überwachen”, erklärte er ihr. „Bleibst du hier, Jane? Selbst wenn du mich verachtest, würdest du wegen Del bleiben?” 

„Natürlich bleibe ich bei Del. Ich gehe in ihr Zimmer.” 

Er nahm die Pistole und das Tuch wieder in die Hand. 

Sie konnte nicht einfach das Zimmer verlassen. Ein letztes Mal musste sie versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen. 

„Del braucht dich, Christian. Die Mädchen, die du gerettet hast, brauchen dich. Du darfst dich nicht duellieren.” 

Er schaute nicht auf. Sie wusste, dass ihre Worte ihn erreicht hatten, aber er reagierte nicht, wie sie es sich gewünscht hatte. Stattdessen legte er die Pistole in ihren Holzkasten zurück und griff nach ihrem Zwilling. 

Er hatte ihr die Ehe versprochen und war damit mitten ins Fettnäpfchen getreten. 

Christian lenkte seine Kutsche die Auffahrt zu Mrs Broughams Sanatorium entlang, sprang vom Wagen und warf die Zügel einem seiner Männer zu. 

In der vergangenen Nacht war er mit Jane hier gewesen. Niemals hatte er jemanden wirklich an sich herangelassen 

- keine seiner Geliebten, keinen seiner Freunde. Doch jetzt stellte er fest, dass er Jane an seiner Seite haben wollte. 

Er vermisste es, sie anzuschauen und das kämpferische Feuer in ihren Augen zu sehen. Dennoch bezweifelte er, dass er jemals wieder in ihren Blicken Leidenschaft für sich leuchten sehen würde. 

Doch was sollte er tun, wenn sie tatsächlich sein Kind unter dem Herzen trug? 

Er hatte sich geschworen, niemals zu heiraten und niemals Kinder zu haben. Er konnte das einfach nicht. Eine Heirat hätte bedeutet, dass er seiner Frau die Wahrheit über seine Abstammimg sagen musste. Was Kinder betraf … 

Kinder bedeuteten ein zu großes Risiko. 

Doch Jane gegenüber hatte er seine Regeln vergessen. Zur Hölle, er hatte nicht eine Sekunde an seinen Schwur gedacht! 

Der Geruch von Rauch stieg ihm in die Nase. Feuer! 

Christian ließ seinen Blick an den Fenstern entlangwandern, die im Sonnenlicht funkelten. Dann sah er die hellen Flammen hinter einem der Fenster im Erdgeschoss. Im nächsten Moment rannte er schon zu Haustür und rief gleichzeitig nach seinen Männern. 

„Feuer!” 

Im Haus herrschte Panik. Von oben waren Schreie zu hören, und die Männer liefen kopflos herum. Younger schrie sie an und versuchte, die Situation unter Kontrolle zu bekommen. 

Christian hielt zwei der Männer fest und schob sie zur Treppe. „Bringt die Frauen raus”, befahl er. Dann rannte er zu dem Zimmer, in dem er die Flammen gesehen hatte. 

Die Tür war geschlossen. Er legte seine Hand gegen das Holz. 

Es war noch kalt. Mit einem Tritt sprengte er die Tür und sprang zurück gegen die Wand. Er sah keine lodernden Flammen und rannte ins Zimmer. 

Es handelte sich um einen Salon. Das Feuer verbrannte die Kissen auf dem Sofa und leckte an den Vorhängen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Younger ihm gefolgt war. Er deutete auf die Gardinen und griff selber nach den Kissen, warf sie auf den Boden und trampelte mit seinen Stiefeln darauf herum. Der Rauch wirbelte durch die Luft und füllte seine Lungen. Tränen stiegen ihm in die Augen. Younger riss die Vorhänge herunter und trat das Feuer aus. 

Hinter sich hörte Christian Frauenschreie und dröhnende Schritte. Dann war es plötzlich überraschend still. 

„Mylord.” 

Er fuhr herum. 

Ein hochgewachsener blonder Mann stand in der Tür und hielt die um sich schlagende Oberschwester Mrs Dow fest. „Da Sie das Feuer unter Kontrolle zu haben schienen, Mylord, habe ich mich um die hier gekümmert. Sie hat versucht zu fliehen. Ich bin Hadrian Radcliffe, ein Officer aus der Bow Street.” 

Radcliffe zog die Oberschwester in den zweiten Salon auf der anderen Seite des Flurs und schubste sie auf einen Stuhl. „Sie haben das Feuer gelegt, stimmt’ s? Haben Sie das Haus noch an anderen Stellen angezündet?” 

Mrs Dow schüttelte den Kopf. „Nein. Nein, ich schwöre, das habe ich nicht gemacht.” 

Doch Christian erkannte die Wahrheit an ihrem verzweifelten Blick zur Tür und der Wut, die er hinter ihrer Angst spürte. 

Er war in der Tür stehen geblieben. Jetzt drehte er sich um und rief seinen Männern den Befehl zu, die anderen Zimmer zu kontrollieren. Dann schlenderte er zu der dünnen, schwarzhaarigen Oberschwester, die zitternd auf der Stuhlkante saß. „Doch, Sie haben das Feuer gelegt”, bemerkte er schlicht. 

Sie erkannte ihn von der vergangenen Nacht wieder, und ihre Blicke wanderten ängstlich zwischen ihm und Officer Radcliffe hin und her. „Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird. Es sollte nur etwas Aufregung geben, damit ich fliehen konnte. Ich dachte, mit so vielen Männern im Haus würde den Patientinnen nichts passieren.” 

Christian sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Sie werden nicht fliehen. Es gibt nur noch einen einzigen Weg für Sie, sich zu retten.” 

Christian gab dem Ermittler ein Zeichen. Sie machten ein paar Schritte von der Frau weg, doch Christian ließ sie nicht aus den Augen. „Ich schlage vor, dass sie eine mildere Strafe bekommt, wenn sie uns hilfreiche Auskünfte gibt”, erklärte er Radcliffe. Es war keine Frage. Er erwartete Zustimmung. 

Radcliffe rückte seinen Hut gerade. „Es ist meine Pflicht, die Frau zu befragen, nicht die Ihre, wenn ich das sagen darf. Lady Treyworth ist in Sicherheit. Was genau wollen Sie, Mylord?” 

Christian verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ein hochmütiges Gesicht auf. „Ich habe meine Männer hiergelassen, um die Frauen zu beschützen. Es war meine Pflicht zurückzukehren. Jetzt will ich noch Mrs Brougham finden, damit sie für das bezahlt, was sie meiner Schwester angetan hat.” Außerdem waren da noch Janes Unfall mit der Kutsche und der Straßenräuber, der Treyworth überfallen hatte. Ob Mrs Brougham auch hinter diesen Ereignissen steckte? 

Er war nicht hierhergekommen, um er vor Jane davonzulaufen. Er floh nicht vor seinem verdammten Heiratsantrag und dem Fehler, den er in der vergangenen Nacht begangen hatte! 

„Wenn Sie mich nicht mit Gewalt aus dem Zimmer zerren, Radcliffe, werde ich mit dieser Frau sprechen.” Er kehrte zu Mrs Dow zurück, die sich soeben Tränen aus den Augen wischte. Sie hatte Angst, und das war gut. „Ich bin ein Earl, Madam. Ich kann für Sie um Gnade bitten, wenn Sie mir helfen. Wollen Sie für Mrs Broughams Taten hängen?” 

Die dünnen Schultern bebten. „Nein!” 

„Dann helfen Sie mir. Wohin ist Sapphire Brougham geflohen?” 

Sie sah ihn flehend an. „Ich weiß es nicht. Ich musste tun, was mir gesagt wurde. Und sonst hielt ich mich aus allem heraus. Wenigstens versuchte ich das. Dann begannen die Männer hierherzukommen.” 

„Männer mit schwarzen Masken und schwarzen Umhängen”, stellte Christian fest, und die Oberschwester nickte erstaunt. 

„Sagen Sie mir, was die Männer hier gemacht haben, Madam”, forderte Christian sie auf. 



Während er wartete, konnte er in ihrem Gesicht ihren inneren Kampf beobachten. „Die Männer kamen ins Haus”, erzählte sie schließlich mit leiser Stimme, „und gingen in ein abgeschlossenes Zimmer im ersten Stock. Neue Mädchen, die die Herrin hierhergebracht hatte, wurden in dieses Zimmer geführt. Ich wusste, dass diese Mädchen Huren und keine Patientinnen waren. Mir wurde klar, welchem Zweck dieses Haus diente - es war eine Tarnung für Prostitution. Doch ich blieb hier, weil es hier tatsächlich auch wirklich kranke Frauen gab, um die ich mich kümmern musste, und das habe ich immer getan. Vielleicht hätte ich gehen sollen, aber Sie müssen mich verstehen, Mylord. Nachdem die Männer hier aufgetaucht waren, glaubte

ich, es würde mir nicht gelingen, dieses Haus lebend zu verlassen. 

„Wissen Sie, wer die Männer waren?”, erkundigte sich Christian. 

„Ich weiß nur, dass es wohlhabende Gentlemen gewesen sein müssen. Es waren sechs. Sie nannten sich selbst 

,Dämonen-Club’ und machten Scherze darüber, dass sie Dämonen waren, die Engel die Sünde lehrten.” 

„So offen haben sie in Ihrer Gegenwart gesprochen?”, wunderte sich Christian. 

Auf den Wangen der Frau zeigten sich rote Flecke. „Um mich selbst zu schützen, dachte ich, es ist gut, Informationen zu sammeln.” 

„Was für Informationen?” Wie ein Jagdhund, der eine Spur erschnüffelt hatte, schoss Radcliffe aus dem Hintergrund hervor. 

Mrs Dow schrak zusammen, und Christian setzte sich neben sie. Er warf dem Officer einen drohenden Blick zu. 

„Sie können vor ihm sprechen”, versicherte er der Schwester. „Ich werde bezeugen, dass Sie kooperativ waren.” 

„Ich habe die Männer gesehen, Mylord. Habe die sechs Dämonen durchs Schlüsselloch beobachtet. Die Tür von dem verschlossenen Zimmer führte in einen kleinen Vorraum. Dort versammelten sich die Männer und gingen dann in den anderen Raum, um die Mädchen zu treffen. Hinterher tranken sie im Vorraum Brandy, und dazu schoben sie ihre Masken nach oben.” 

Sie atmete tief durch. Mit einem Nicken gab Christian ihr das Zeichen fortzufahren. 

„Einer war kahlköpfig und hatte eine große, spitze Nase. Einer hatte helles Haar und ein hübsches Gesicht. Die Haare des dritten Mannes waren braun mit grauen Strähnen und nicht mehr sehr dicht. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Und zwei von ihnen hatten dunkle Haare, so schwarz wie Ihre, Mylord.” 

Christian runzelte die Stirn. Die Beschreibung des dritten Mannes war vage, aber es konnte Treyworth sein. Bei dem blonden Mann handelte es sich möglicherweise um Salaberry. 

„Und der Sechste?”, drängte er. 

„Er war der Größte von allen, ein gut aussehender Mann mit dichtem silbernem Haar. Er lachte die ganze Zeit und sah aus wie der Teufel persönlich. Ich kenne seinen Namen, weil ich einmal hörte, wie einer der anderen Männer ihn mit Sherringham anredete.” 

Christian fuhr heftig zusammen. Sherringham! „Es muss lange her sein, dass Sie ihn gesehen haben.” 

Mrs Dow nickte. „Die Männer sind vor über einem Jahr zum ersten Mal gekommen. Der fünfte Mann war nur wenige Male hier. Wissen Sie, es gab einen Unfall…” Sie stockte. 

„Was für einen Unfall?” 

Sie spielte mit dem Bändchen an ihrem Ausschnitt. „Nicht lange, nachdem die Männer angefangen hatten herzukommen, brachte die Herrin eines Abends eine Frau her. Sie war anders als die übrigen Mädchen, und sicher keine Jungfrau mehr. Sie war eine hochnäsige, herablassende Frau in einem auffälligen roten Kleid und ganz sicher eine Hure.” 

Christian biss sich auf die Zunge, als Mrs Dow verächtlich schnaubte. Diese herzlose Frau hatte unschuldige Mädchen an den Betten festgebunden! 

„In der Nacht hörte ich Tumult im Haus und ging nachsehen. Die Herrin kam aus einem der Zimmer und erwischte mich auf dem Flur. Sie gab mir ein Zeichen, zu ihr zu kommen, und mir blieb fast das Herz stehen.” 

„Weiter”, drängte Christian, obwohl er sich denken konnte, was nun kam. 

„Über Mrs Broughams Schulter hinweg sah ich die Frau im roten Kleid auf dem Bett liegen. Die Herrin sagte, sie hätte einen Anfall gehabt und sei gestorben. Aber ich habe ihr das nicht geglaubt. Der Kopf des Mädchens lag da in einem ganz seltsamen Winkel. Und Sherringham war mit ihr in dem Zimmer gewesen.” 

„Sie glauben, dass Sherringham sie ermordet hat?”, mischte Radcliffe sich ein. 

„Ja, das denke ich. Hinterher sind noch mehrere Mädchen gestorben. Sie sind erdrosselt worden. Und Sherringham war der einzige Mann vom Dämonen-Club, der an diesen Abenden da war.” 

Einige Stunden später griff Christian nach den Zügeln seines Zweispänners und sagte dabei zu Radcliffe: „Der Earl of Sherringham starb vor über einem Jahr beim Brand eines Hauses.” 

Der Officer der Bow Street, der neben der Kutsche stand, sah ihn nachdenklich an. „Und die anderen Männer? Der Mann Ihrer Schwester, Lord Treyworth, kannte ebenfalls dieses Etablissement hier.” 

Christian neigte den Kopf. „Ja. Und Treyworth hat braune Haare mit grauen Strähnen. Aber die haben unzählige andere Männer auch.” 



Radcliffe legte seine behandschuhten Finger auf Christians Wagen. „Haben Sie irgendeine Idee, wer die anderen Männer sein könnten, Mylord?”, drängte er. 

„Anhand der vagen Beschreibungen kann ich Ihnen das nicht sagen, Radcliffe. Noch nicht.” 

„Ich bitte Sie, sich aus meinen Ermittlungen herauszuhalten, Mylord”, sagte Radcliffe in entschiedenem Ton. 

Christian lachte. „Das werde ich höchst wahrscheinlich nicht tun.” 

Mit der Gerte in der Hand lehnte er sich aus dem Wagen. „Lady Sherringham sollte nicht in einen Skandal hineingezogen werden, da ja ohnehin der Gerechtigkeit nicht mehr Genüge getan werden kann. Ich weiß, dass Sie die Wahrheit herausfinden müssen, aber ich möchte Lady Sherringham schützen, die die beste Freundin meiner Schwester ist.” 

Radcliffe schaute ihn finster an. „Das wird wohl nicht möglich sein, Mylord.” 

„Es wird möglich sein”, bellte Christian und trieb seine Rappen an, die sogleich in einen raschen Trab fielen. 

Er würde Jane die Wahrheit über ihren Mann erzählen müssen. Es war nicht so, dass sie Sherringham geliebt hatte, und sie hatte den Charakter ihres verstorbenen Mannes gekannt. 

Die weitere Befragung Mrs Dows hatte ergeben, dass Sherringham nicht nur die Frau im roten Kleid getötet hatte, bei der es sich der Beschreibung nach um Molly Templeton handeln konnte, sondern auch eine weitere elegant gekleidete Frau namens Kitty, wahrscheinlich Kitty Wilson, und vier andere junge Frauen. Wenn Sherringham ein skrupelloser Mörder war, was hatte Jane dann von ihm erdulden müssen? 

Christians Gedanken wanderten zu Del. Wenn Treyworth zum Dämonen-Club gehört hatte, und er das beweisen konnte, war dies der Schlüssel zu Dels Freiheit. Doch keine der anderen Frauen im Sanatorium hatte die Männer ohne Masken gesehen. Mrs Brougham war seine einzige Chance. Sie konnte ihm die Namen nennen. Er musste sie finden. 

Das Problem war, dass er wahrscheinlich Treyworth beim Duell gegenübertreten musste, bevor er Mrs Brougham fand. Was ein Grund mehr war, das Schicksal nicht herauszufordern, wie Jane es formuliert hatte. Ein weiteres Duell konnte eines zu viel sein. Dieses Mal könnte er derjenige sein, der im Morgengrauen sein Leben aushauchte. 

Sie durfte nicht mit Panik im Blick zu Del gehen. 

Jane bemühte sich, ihre Sorge um Christian zu verdrängen, ebenso wie die Furcht davor, schwanger zu sein. 

Mühsam verzog sie ihre Lippen zu einem Lächeln, während sie Dels Zimmer betrat. 

Del lag im Bett. Mit beiden Händen umklammerte sie das Laken, das sie bis zu ihrer Nasenspitze hochgezogen hatte. 

Jane eilte an ihre Seite. „Was ist los?” 

Ihre Freundin richtete sich auf. In ihrem bleichen Gesicht stand die blanke Angst. „Die Hausmädchen haben mir erzählt, dass mein Bruder vorhat, Treyworth zu erschießen. Jemand muss ihn aufhalten!” 

Sofort sah Jane die Szene in Christians Arbeitszimmer vor sich. Sie konnte Del nicht versprechen, ihren Bruder von seinem Plan abzubringen, denn sie hatte keine Ahnung, wie man einen zornigen Mann stoppte, der Blut sehen wollte. 

Jane nahm die Schüssel vom Tablett, das auf dem Tisch neben dem Bett stand. Der Duft von Rinderbrühe stieg ihr in die Nase. „Du musst etwas essen. Bitte, Del!” 

„Ich habe nicht daran geglaubt, dass er nach England zurückkehrt, um mich zu retten. Und jetzt hat er vor, meinetwegen zu töten.” 

„Er hat sich schon einmal duelliert”, erinnerte Jane sie, obwohl sie es hasste, diesen Umstand zu erwähnen. „Aber er hat gewonnen. Er wird auch dieses Mal überleben.” 

Del hob ihr Gesicht, und Jane sah Tränen über ihre Wangen rinnen. „Treyworth wird meinem Bruder niemals wie ein Ehrenmann entgegentreten. Er wird beim Duell vor dem Kommando schießen.” 

Jane sah, welch große Angst Del vor Treyworth hatte. Sie schien ihn für unbesiegbar zu halten. 

Plötzlich wurde Dels Gesichtsausdruck entschlossener. In diesem Moment verstand Jane, was ihre Freundin vorhatte. „Du wirst auf keinen Fall zu Treyworth zurückkehren!”, rief sie. 

„Was, wenn Christian getötet wird? Damit könnte ich nicht leben, Jane. Niemals!” 

Eine Stunde später, nachdem Del sich schließlich beruhigt hatte, verließ Jane das Schlafzimmer ihrer Freundin. 

Hinter sich hörte sie vorsichtige Schritte, und als sie sich umdrehte, sah sie Mr Huntley nahen. 

„Seine Lordschaft hat keinerlei Instruktionen hinterlassen, was die Mahlzeiten betrifft. Da Lady Treyworth indisponiert ist, dachte ich, ich sollte mich an Sie wenden, Mylady.” 

Del litt Höllenqualen, weil Christian ihren Ehemann zu einem Duell gefordert hatte, und Mr Huntley bezeichnete ihren Zustand als „indisponiert”. Jane wurde schwindelig. 

„Mylady?” Huntley machte einen Schritt auf sie zu, als würde er befürchten, dass er sie stützen müsste. 

Es erschien ihr aberwitzig, sich über Mahlzeiten Gedanken zu machen. Aber natürlich mussten Christians Mädchen etwas zu essen bekommen. „Ich denke, wir sollten versuchen, uns an die übliche Routine zu halten, Mr Huntley.” 

Mit all der Unruhe und dem Tumult im Haus würde es für die Mädchen und Del am besten sein, wenn es einen festen Zeitplan und so viel Normalität wie möglich gab. Das war etwas, worum sie sich kümmern konnte. Auf diese Weise würde sie nicht ständig an Christian denken müssen. Und ihre Hand würde sich nicht dauernd von ganz allein auf ihren Bauch legen. 

„Ich werde dafür sorgen, dass in einer halben Stunde im Speisezimmer serviert wird”, erklärte Huntley. 

„Lady Treyworth ist noch nicht stark genug, um nach unten zu kommen. Sorgen Sie bitte dafür, dass ihr Essen aufs Zimmer gebracht wird.” 

„Natürlich, Mylady.” 

Jane gab sich große Mühe, ruhig und konzentriert zu wirken. Jetzt gerade bekam sie eine Vorstellung von dem, welche Aufgaben sie erwarteten, falls Christian beim Duell getötet wurde. Sie würde versuchen, Del zu beschützen und sich ganz allein um Christians Mädchen zu kümmern. Sie konnte sie nicht im Stich lassen. 

Aber was mache ich, wenn ich wirklich ein Kind bekomme? flüsterte eine ängstliche Stimme in ihrem Kopf. 

„Es war ein geheimer Club!” 

Jane hörte die schrille Stimme bereits, bevor sie das Speisezimmer betrat. Sie erkannte den Tonfall. Es war Mary, das Mädchen, das in Christian verliebt war. 

Die Neuigkeiten hatten sich offenbar sehr schnell verbreitet. 

„Ich habe gehört”, fuhr das Mädchen fort, als Jane die Tür öffnete, „dass er in den Club gegangen ist, um seine Schwester zu retten. In einen anrüchigen Club, wo …” 

„Sei still, Mary!” Das Mädchen mit den dunklen Locken machte eine Kopf bewegung in Richtung Tür. 

Jane zwang sich zu einem ruhigen Lächeln. Vier Köpfe wandten sich ihr zu, während sie zu ihrem Platz am Kopfende des Tisches ging. „Guten Tag, Mädchen”, grüßte sie. 

Es fiel ihr schwer, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, doch diese jungen Frauen brauchten jemanden, der ihnen Halt gab. 

„Ich denke nicht, dass wir beim Lunch über derlei Dinge sprechen sollten”, bemerkte sie, nachdem sie sich leise geräuspert hatte. 

Sie breitete ihre Serviette auf dem Schoß aus und griff nach ihrem Löffel. Die jungen Frauen taten es ihr gleich. 

Alle Blicke waren auf die Teller gesenkt. Selbst Marys. 

Anspannung lag in der Luft und in den Gesichtern der Mädchen. Während alle ihre Suppe löffelten, schaute Jane eine nach der anderen an. Die jungen Frauen erwarteten von ihr, dass sie sie verachtete, einfach nur weil sie entführt und zum Leben im Harem gezwungen worden waren. 

Jane runzelte die Stirn. „Nach dem Essen werden wir musizieren”, erklärte sie. 

„Das finde ich schön.” Das sanfte Murmeln kam von Philly, der schüchternen Blondine. 

Mit finsterem Blick rührte Mary in ihrer Suppe. „Aber wo ist Lord …?” 

„Mary!”, unterbrach der Rotschopf sie in scharfem Ton. „Willst du unbedingt Ärger haben?” 

„Lasst uns die Mahlzeit beenden”, bestimmte Jane. 

Die Mädchen tauschten stumme Blicke und sprachen nur noch, wenn sie um eine der Platten mit Fleisch, Gemüse und Röstkartoffeln baten. 

Die Einhaltung alltäglicher Rituale gab einem Menschen auch in schweren Zeiten Halt. Dennoch hatte Jane Angst, dass jeden Moment eine Katastrophe über sie hereinbrechen konnte. Und war diese angespannte Stille bei Tisch tatsächlich gut für die Mädchen? Oder war es besser, sie alle offen sprechen zu lassen? 

Nach dem Essen scheuchte Jane die Mädchen ins Musikzimmer. Philly ging zum Klavier und betrachtete es sehnsüchtig. Sie wandte sich an Jane. „Würden Sie uns etwas vorspielen?” 

„Ich spiele sehr schlecht”, gestand Jane. 

„Wie kann das sein?” Mary sah sie entgeistert an. „Sie sind reich.” 

Marys erstaunte Miene ließ Jane an ihre Mutter denken, deren Stimme nun in ihrem Kopf widerhallte. 

Du kannst weder gut singen noch tanzen, du kannst nicht Klavier spielen, und wenn du mit einem Gentleman sprichst, bist du niemals liebenswürdig. Du musst dir mehr Mühe geben, du bemitleidenswertes Mädchen. Wie willst du denn eine gute Partie machen? Oder hast du vor, im Arbeitshaus zu sterben? 

Aber Sherringham hatte ihr einen Antrag gemacht und behauptet, er möge sie so, wie sie war, was absolut nicht der Wahrheit entsprochen hatte … 

Hastig verdrängte Jane ihre Erinnerungen. „Ich liebe es, mir Noten anzusehen”, erklärte sie. „Aber auf der Tastatur 

…”, sie ließ ihre Finger durch die Luft flattern, „sind diese Hände zu klein, um eine volle Oktave zu greifen.” 

Es fühlte sich seltsam befreiend an, ihr fehlendes Talent offen einzugestehen. Ohne sich dafür zu entschuldigen. 

Ohne zu versprechen, sich noch mehr Mühe zu geben. Einfach nur die Wahrheit zu sagen. 

Jane sah, dass Philly ihre Hände betrachtete. Sie lächelte das Mädchen an. „Und als ich erst einmal wusste, dass ich nicht so gut spielte, wie man es von mir erwartete, hatte ich zu viel Angst, um es noch länger zu versuchen.” 

Philly senkte den Kopf. „Ich habe immer Angst, dass ich falsche Töne anschlage und dann ausgelacht werde.” 

Jane legte den Arm um die Schultern der jungen Frau und drückte sie an sich. „Aber wir sollten uns nicht darum kümmern, wenn wir ausgelacht werden. Außerdem sollte niemand über uns lachen, wenn wir versuchen, unsere Fähigkeiten zu verbessern.” 

Sie wünschte sich, es wäre so einfach, wie es sich anhörte. Früher hatte sie die Kühnheit besessen, auf Christians Bemerkungen mit scharfer Zunge zu antworten, aber sie hatte nicht den Mut gehabt, vor anderen womöglich beim Klavierspiel eine falsche Note anzuschlagen. 

„Ich kenne noch nicht alle eure Namen”, bemerkte Jane. 

„Aber wir wissen, wer Sie sind”, erwiderte Mary. „Sie sind Lord Wickhams Mätresse.” 

Die anderen Mädchen schnappten erschrocken nach Luft. Philly schlug sich die Hand vor den Mund und stieß ein ersticktes „Mary!” hervor. 

Einen Moment lang war Jane zu überrascht, um etwas zu sagen. Marys Behauptung war gleichzeitig wahr und unwahr. 

Mary schob die Unterlippe vor. „Wir wissen, dass sie seine Geliebte ist, also ist es wohl kaum unmoralisch zu erwarten, dass sie es auch ausspricht.” 

„Sie ist eine Dame”, flüsterte Philly hinter ihrer kleinen Hand. „So spricht man nicht mit einer Dame. Was, wenn Seine Lordschaft wütend wird deshalb und uns aus seinem Haus wirft? Was sollen wir dann machen?” 

„Uns Beschützer suchen”, erklärte Mary. 

„Ich will keinen Beschützer”, rief der Rotschopf aus. „Ich will einen Ehemann. Ich möchte Kinder und ein eigenes Haus.” 

„Jeder weiß doch, dass eine Mätresse ein schöneres Leben hat als eine Ehefrau”, stellte Mary fest. 

Jane ging ruhig zu Mary und sah dem Mädchen direkt in die Augen. „Ich verstehe, dass du wütend bist, verletzt und Angst hast. Doch das gibt dir nicht das Recht, andere zu beschimpfen, unhöflich zu sein oder Menschen wehzutun, die versuchen, dir zu helfen.” 

Mary blinzelte erstaunt. „Sie wissen nichts darüber, was mir widerfahren ist.” 

„Dann würde ich mich freuen, wenn du es mir erzählst”, erwiderte Jane schlicht. 

Doch Mary warf sich mit dramatischer Geste in einen Ohrensessel, zog die Beine hoch und umschlang ihre Knie mit den Armen. 

Jane wusste, dass es nicht helfen würde, die Stimme zu erheben, also wandte sie sich an die Blondine. „Ich weiß, dass du Philly heißt. Wie lautet dein vollständiger Name?” 

„Ph…Philomena Melford”, stotterte das Mädchen. 

„Und du?”, wandte sie sich an den Rotschopf. 

Das Mädchen knickste. „Mein Name ist Arabella, aber alle nennen mich Bella.” 

Die stämmige junge Frau, die draußen vor dem Arbeitszimmer die Anführerin gewesen war, machte ebenfalls einen Knicks. „Ich bin Lucinda.” 

„Mein Nachname ist Thomas”, erklärte Bella. „Aber das spielt eigentlich keine Rolle, nicht wahr?” 

„Ihr seid Teil eurer Familien, ganz gleich, ob ihr dumme Verwandte habt oder nicht.” Doch Jane konnte sehen, dass die Mädchen nicht sonderlich überzeugt wirkten. Obwohl sie zu viert waren, sahen sie alle einsam aus. 

Eine von ihnen zupfte träge an den Saiten der Harfe, und Bella schaute hinüber zum Klavier. „Ich spiele, und ich spiele sehr gut.” 

Es gefiel Jane, wie selbstbewusst das Mädchen dreinschaute. 

„Du spielst überhaupt nicht gut”, murrte Mary. „Und bitte sing nicht!” 

„Du darfst spielen, Bella.” Jane legte die Hände auf die Schultern des Mädchens und führte sie zum Klavierhocker. 

„Möchtest du die Nächste sein, Philomena?” 

Das Mädchen wirkte ängstlich, und Mary lachte. „Es hat keinen Sinn, uns beizubringen, wie Damen zu spielen, denn wir sind keine Damen und werden niemals respektiert und in die Gesellschaft aufgenommen werden.” 

„Aber natürlich werdet ihr das!” Doch Jane bemerkte sofort, dass ihr entschiedener Ton Mary nur noch wütender machte. 

„Ich dachte, Sie wissen, was wir sind”, fauchte sie mit blitzenden Augen. 

„Ich weiß, was euch widerfahren ist. Das sagt nichts darüber aus, wer ihr wirklich seid.” 

„Aber Mary hat recht”, meldete sich Lucinda mit ernster Stimme zu Wort. „Wir kennen die Konsequenzen der Sünden, die wir begangen haben.” 

„Aber ihr habt keine Sünden begangen. Ihr seid Opfer.” 

Mary stieß einen spöttischen Laut aus. „Ich wurde mit vielen Frauen in einem Serail eingesperrt. Um zu überleben, musste ich lernen, vom Sultan als kostbarer Besitz geschätzt zu werden. Es gab nur diese eine Möglichkeit, oder man wurde gefesselt, in einen Sack gesteckt und in den Fluss geworfen. Kein ehrbarer englischer Mann würde mich jemals heiraten.” 

„Es gibt für eine Frau noch andere Möglichkeiten im Leben als die Ehe”, erklärte Jane entschieden. 

„Ja.” Kokett legte Mary ihren Kopf schief und hätte auf diese Weise sicher jeden Mann um den Verstand gebracht. 



„Ich habe vor, die Mätresse eines Herzogs zu werden.” 

„Du hattest vor, einen Diener zu heiraten”, erinnerte Bella sie. 

Mary reckte ihre Nase in die Luft. „Ich wusste, dass Lord Wickham das niemals zulassen würde. Und genau, wie ich es erwartet hatte, verfolgte er mich.” 

„Er hat verhindert, dass du eine Idiotin aus dir machst”, stellte Bella richtig. 

„Wenn es um dich gegangen wäre, hätte er das vielleicht nicht gemacht”, schoss Mary zurück. 

Als Bella den Mund öffnete, wurde Jane klar, dass die Mädchen sich gleich grausame Gemeinheiten an den Kopf werfen würden. Eilig schob sie Bella zum Klavierhocker. 

Während die mühsam eine Sonate klimperte, saß Jane neben Lucinda auf dem Sofa. Philomena stand unsicher neben ihr, und Jane streckte den Arm aus, um das Mädchen aufzufordern, an ihrer rechten Seite Platz zu nehmen. 

Ihr wurde klar, dass Christian es mit den Mädchen gut gemeint hatte, aber machtlos war, was ihre Zukunft betraf. 

Genauso machtlos wie sie. Sie hatte ihnen gesagt, dass sie außer einer Ehe noch andere Möglichkeiten im Leben hatten. Aber welche? Wenn ihre Vergangenheit bekannt wurde, konnten sie keine Gouvernanten werden. Sie konnten nicht einmal einen Laden führen. 

Die Mädchen hatten recht. Jane war wütend. Es wurde Zeit, dass die Opfer nicht länger für Verbrechen bezahlen mussten, die sie nicht begangen hatten! 

Mary seufzte leise. „Lord Wickham hat mich auf eine sehr romantische Art aus meinem Gefängnis, dem Serail, befreit.” Ihre

naive Heldenverehrung ließ das Mädchen sehr verletzlich aussehen. „Er kam an mein Fenster und trug mich zu einem wartenden Pferd. Wir wurden verfolgt und entwischten nur knapp. Ich gebe zu, dass ich mich in jener Nacht schrecklich in Seine Lordschaft verliebt habe.” 

„Wir wissen alle, wie sehr du ihn liebst”, rief Bella und schlug einen falschen Ton an. 

Die anderen Mädchen schrien gequält auf, aber Bella zuckte nur die Schultern. Mary beugte sich im Ohrensessel vor und starrte Jane an, als sei sie ihre Feindin. „Lieben Sie Lord Wickham? Glauben Sie, dass er Sie liebt?” 

Jane ließ ihren Finger über den Klaviertasten schweben. Sanft senkte sie ihn und berührte das glatte Elfenbein. 

Aber sie konnte sich nicht überwinden, die Taste herunterzudrücken. Sie schaffte es nicht, ein Geräusch hervorzubringen. 

Nicht, weil sie fürchtete, die Mädchen oder Del zu stören. Sie waren alle in ihren Schlafzimmern - sogar Mary, die Jane so sehr provoziert hatte. 

Mary hatte mit ihrer aufdringlichen Frage eine Grenze überschritten, aber als Jane sich mit ihrer Frage konfrontiert sah, hatte sie gewusst, dass sie sich damit auseinandersetzen musste. Sie hatte Mary in ruhigem Ton erklärt, Lord Wickham wünsche, dass die Mädchen sich wie Damen benahmen. Er erhoffe sich eine glückliche Zukunft für sie und wolle, dass ihre inneren Verletzungen heilten. 

„Du hast eine schreckliche Erfahrung machen müssen, Mary, aber du hast ein Recht auf eine Zukunft”, hatte sie betont. 

Und dann, mochte es richtig sein oder nicht, hatte sie Mary hinauf auf ihr Zimmer geschickt. Sie hatte ihr nicht Rede und Antwort gestanden, ob sie Christian liebte oder nicht, oder ob sie glaubte oder hoffte, dass er sie liebte. 

Christian liebte sie nicht. Das wusste sie. Er sah sie mit denselben Augen an, mit denen er die Mädchen betrachtete 

- als jemanden, der gerettet werden musste. 

„Du bist eine Lügnerin, Jane”, wisperte sie. „Es ist leicht, diesen Mädchen zu sagen, was sie tun und worauf sie hoffen sollen. Aber du hast ihnen nicht gesagt, wie schwierig es ist, sich nach deinen Ratschlägen zu richten.” 

„Möchtest du spielen?” 

Die tiefe, schöne Baritonstimme ließ sie erschrocken aufspringen. Die Notenblätter tanzten durch die Luft, während Jane sich umwandte, um Christian anzusehen. 

Die Verletzungen in seinem Gesicht waren nur noch als blaue und rote Flecke zu erkennen. Obwohl sie leicht geschwollen waren, sahen seine vollen Lippen verführerisch aus. „Ich würde dich gern spielen hören.” 

„Ich bin eine schreckliche Klavierspielerin. Schon immer hatte ich Angst, die Tasten anzuschlagen …” 

Mit einem letzten Schritt trat er vor sie hin, und sie vergaß, was sie hatte sagen wollen. Sie tat einen tiefen Atemzug und verlor sich in seinem Duft. Ihre Brüste drängten sich gegen ihr Mieder, und verräterische Hitze stieg in ihrem Körper auf. 

Jane zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Was hast du in Blackheath herausgefunden?” 

„Die Oberschwester und die anderen armen Mädchen bestätigten, was wir bereits vermuteten. Mrs Brougham benutzte das Haus, um einer Gruppe von Männern, die sich der ,Dämonen-Club’ nannten, Jungfrauen zu beschaffen. Die Männer trafen die Frauen dann dort.” 

Sie war so wütend, dass sie nicht mehr als einen zornigen Aufschrei zustande brachte. 

„Diese jungen Frauen sind jetzt in Sicherheit”, erklärte er. „Ich habe sie bereits unter der Obhut meiner Männer nach Hause bringen lassen. Huntley sucht nach Unterbringungsmöglichkeiten für die Frauen, die krank sind. Ich werde mein Geld lieber dazu benutzen, ihnen zu helfen, als es im Kartenspiel zu verlieren.” 

Christians Blick war voll Sorge und Mitleid. Als sie ihn ansah, wusste sie, dass sie nicht befürchten musste, sich in ihn zu verlieben - sie hatte es bereits getan. „Was ist mit Mrs Broughams Mutter?”, erkundigte sie sich mit zittriger Stimme. 

„Sie wurde nach Bedlam gebracht, Liebste.” 

„Bedlam! Oh nein, dort kann sie nicht bleiben. Das ist ein furchtbarer Ort. Sie hat es nicht verdient, so zu leiden.” 

Indem sie sich um Mrs Broughams Mutter sorgte, konnte sie ihre Gedanken an ihre Gefühle verdrängen. „Man muss doch etwas tun können. Auf irgendeine Weise Geld zusammenbekommen, um sie in einem privaten Sanatorium unterzubringen, einem besseren …” 

„Dann werde ich auch sie retten, Jane. Das verspreche ich dir.” 

Er legte zwei Finger um ihr Kinn, und sie leistete keinen Widerstand, als er ihr Gesicht dem seinen entgegenhob. 

Sanft wie eine Feder strich er mit seinen Lippen über ihren Mund, der sofort wie Feuer brannte. 

Jane war überrascht, dass er sie noch einmal küsste, nachdem sie seinen Antrag so wütend abgelehnt hatte. 

Er zog sich wieder zurück. „Wenn hier alles erledigt ist, werde ich Del mit nach Indien nehmen. Ich möchte, dass sie die Vergangenheit hinter sich lassen und neu anfangen kann.” 

Unter Janes Füßen schien der Boden zu schlingern wie die Planken eines Schiffs. „Du willst Del aus England fortbringen?” 

„Nur, wenn du nicht schwanger bist.” 

Aber es spielte keine Rolle, ob sie ein Kind erwartete. Sie würde ihn nicht bitten zu bleiben. 

Christian fuhr sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar. „Ich muss Del mitnehmen. Selbst wenn Treyworth sterben sollte, würde Del weiter unter den skandalösen Vorkommnissen leiden. Ich muss sie beschützen.” 

Er strich mit den Fingerspitzen an ihrem Hals entlang, und dort, wo er sie berührte, schienen kleine Blitze bis in ihre Finger und ihre Zehen zu schießen. 

„Aber … aber will Del auch mit dir gehen?” 

„Ich hoffe, ich kann sie überreden. Denn ich glaube, es würde ihr helfen, die schrecklichen Erinnerungen zu überwinden.” Er küsste Jane heftiger, während seine Hände über ihren Rücken glitten. 

Also hatte er vor, England wieder zu verlassen. Sie würde beide verlieren, Christian und ihre beste Freundin. 

Jane legte ihr Bein um ihn und presste ihre weiche Wade an die muskulöse Rückseite seines Schenkels. Um ihn festzuhalten, damit sie ihn bis in alle Ewigkeit küssen konnte. 

Plötzlich schämte sie sich. Sie wollte keinen Gefangenen. Wenn, dann sollte er freiwillig bei ihr bleiben. Nicht, weil sie ein Kind bekam. Einfach nur ihretwegen. 

Ihre Mutter hatte ihren Vater hoffnungslos geliebt, bis sie verrückt geworden war. Deshalb musste sie aufhören, Christian zu lieben. Denn er liebte sie nicht. Er würde sie verlassen. Und dann blieb ihr nichts als Schmerz. 

Seine Hände glitten aufwärts und legten sich sanft auf die Wölbung ihrer Hüften. Sie legte ihre Hände über seine, entschlossen, ihn wegzuschieben. 

Aber er vertiefte seinen Kuss. Seine Finger glitten unter den ihren hervor, wanderten an ihrem Rücken hinunter, und unter seinen sanften Zärtlichkeiten liefen Schauer durch ihren Körper. Schauer, die sich anfühlten, als würde ihre Haut Funken sprühen. Dann schob er die Hände unter ihren Po und hob sie hoch. 

Im nächsten Moment landete sie auf dem Klavier, Dutzende von Tasten wurden gedrückt, und ein ohrenbetäubender Missklang hallte durch den Raum. 

Die Vibrationen krochen an ihrem Rückgrat hinauf. Erschrocken keüchte sie auf und klammerte sich am seidigen Stoff seiner Weste fest. 

„Na also, meine Jewel, du hast Lärm gemacht, und die Welt ist nicht untergegangen!” Leise lachend, schob er sie ein Stückchen zur Seite, und eine weitere abscheuliche Melodie erklang. 

„Lass mich hier herunter. Was, wenn jemand kommt, um nachzusehen, woher diese furchtbaren Geräusche kommen? Man könnte denken …” Ja, was würden die Hausbewohner denken? Dass eine Katze auf dem Klavier herumlief? Ganz sicher würden sie nicht auf den Gedanken kommen, dass es das Hinterteil einer Frau war … 

Christian streifte seinen Mantel ab, während er Jane mit hungrigem Blick betrachtete. „Ich habe die Tür abgeschlossen”, beruhigte er sie. Dann legte er die Hände zwischen ihre Schenkel und schob sie weit auseinander. 

„Nein”, keuchte sie. Die Spitze am unteren Saum strich über ihre Haut, als er ihren Rock nach oben zog. Sie stemmte die Fersen gegen die Klavierbank, und er ließ sich auf die Knie nieder. Die Bank fiel um. Jetzt hingen ihre Füße in der Luft, und er hielt ihre Beine hoch. 

„Es gibt so viele Stellen an deinem Körper, die ich küssen möchte, Jane. Ich vermute, du ahnst nicht, welch große Lust du dabei empfinden kannst.” 

Sie spürte, dass ihre Wangen brannten wie Feuer. Sie wollte nicht, dass er über solche Dinge redete. „Im Club habe ich Münder an äußerst empörenden Stellen gesehen. Ich denke also, ich weiß Bescheid.” 

Er grinste sie anzüglich an und zeigte ihr dabei seine Grübchen. „Ich wette, das tust du nicht! Kannst du mir eine Stelle deines Körpers nennen, die gar nicht sonderlich empörend ist, an der dich mein Mund aber doch dahinschmelzen lassen würde?” 

„Lass mich runter, Christian. Ich möchte, dass wir damit aufhören!” 

„Deine Kniekehlen”, flüsterte er mit verführerischer Stimme. „Die Innenseiten deiner Handgelenke. Die unteren Wölbungen deiner Brüste. Das Ende deine Wirbelsäule, genau dort, wo die herrliche Wölbung deines Hinterteils beginnt. Deine Fußsohlen …” 

„Was?” 

Er ließ seine Fingerspitzen langsam in ihren Kniekehlen kreisen, und plötzlich konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. 

„Ich … Ich habe das in meinem ganzen Körper gespürt”, stammelte sie. Nun reizte er die Nerven ihrer Haut mit seinen Fingernägeln. „Gütiger Himmel, deine Finger in meinen Kniekehlen können solche Gefühle auslösen?” 

„Dann stell dir nur mal vor, was an den wirklich empörenden Stellen passiert!” Er schob ihre Röcke bis zu ihren Hüften hoch. „Stemm deine Füße gegen meine Schultern”, wies er sie an, zog aber gleichzeitig ihre Beine in die gewünschte Haltung. 

Offenbar hatte er vor, ihr mit seinem Mund Lust zu verschaffen. 

Das konnte sie nicht! Völlig unmöglich! Das war einfach zu schockierend. Und wenn sie ihn wieder so nahe an sich heran ließ, würde ihr Herz ihm ungeschützt ausgeliefert sein. 

Zieh dich zurück, warnten ihre Instinkte sie. Zieh dich tief in dein Inneres zurück und schütze dich selbst. Während sie zusah, wie sich sein Kopf der Innenseite ihrer Schenkel näherte, stockte ihr der Atem. 

Er stöhnte heiser. „Du bist so heiß, feucht und wunderbar rosig.” 

„Oh, sag solche Dinge nicht”, wisperte Jane. Sie konnte ihren eigenen reifen Duft wahrnehmen und schob schutzsuchend die Schultern nach vorn. 

„Aber es ist die Wahrheit. Dort bist du genauso reizend wie überall sonst.” 

Seine Lippen berührten die empfindliche Haut ihres rechten Schenkels ein winziges Stück unter der feuchten, sehnsüchtigen Stelle, des Zentrums ihrer Lust. Von einer Sekunde zur anderen wurde sie starr wie das Klavier unter ihrem Körper. 

Seine Zunge glitt über ihr Fleisch. Sanft saugte er an ihr. Und dann fühlte sie sich wie eine Kerze, die man ins Feuer hielt: Sie schmolz dahin. 

Ihre Hüften zuckten, und eine weitere Dissonanz hallte durchs Zimmer. 

Seine Zunge strich durch die zarten Härchen, und sie musste die Arme ausstrecken und sich am Klavier abstützen. 

Hohe Töne perlten durch die Luft. 

Mit geöffneten Lippen hauchte er einen Kuss direkt auf ihre feuchte Pforte, und sie schlug mit der Hand auf die Tasten für die tiefen Töne. Unter ihr schien das ganze Klavier zu beben, und als seine Zunge ihre Perle berührte, ihre empfindlichste Stelle, zitterte ihr Körper ebenfalls. 

Wieder tastete sie nach Halt, und dieses Mal hallten gleichzeitig hohe und tiefe Töne durch den Raum. 

Unbarmherzig reizte er sie. Zwischendurch saugte er an ihr, und ihr zuckender Körper spielte eine wilde, fröhliche Melodie. Gleichzeitig hörte sie ihn lustvoll stöhnen, als sei sie diejenige, die ihm Vergnügen bereitete. Der Blick seiner schönen blauen Augen versank in ihrem. 

Er tat das alles, um ihr zu zeigen, was Lust war, um sie von ihren Ängsten zu befreien. Aber sie war zu benommen und zu berauscht von ihren Gefühlen, zu gierig nach Erlösung, um ihm Einhalt zu gebieten. 

Das Klavier wackelte unter ihr und rutschte über den glatten Boden. 

Sie keuchte auf und streifte mit ihrer Hand drei Tasten gleichzeitig. Die Klänge übertönten ihr Stöhnen. 

Er hielt lange genug inne, um hervorzustoßen: „Vertrau mir, Jane.” 

„Das tue ich”, hauchte sie. „Ich weiß ganz sicher, dass du mich nicht vom Klavier fallen lässt. Ich vertraue dir mehr, als ich jemals zuvor jemandem vertraut habe.” 

Christians leises Lachen schien direkt aus seinem Herzen zu kommen. 

Er wusste nicht viel über Musik, nur, ob die Melodie sein Herz berührte oder seine Sehnsucht weckte. Aber er erkannte die Schönheit der Musik, die sie gemeinsam spielten. Die Töne erklangen in immer rascherer Folge, während er Jane mit der Zunge liebkoste und ihr Körper sich immer heftiger auf den Tasten hin und her bewegte. 

Er liebte ihren Geschmack, genoss die erdige Süße. Liebte es, wie sie stöhnte, wenn er sie mit seiner Zunge reizte. 

Zärtlich liebkoste er die äußerste Spitze ihrer Perle, aber diese Berührung war so neu für sie, dass sie aufschrie und mit ihrem ganzen Körper heftig rückwärts aufs Klavier fiel. 

Inzwischen tat es ihr sicher weh, auf den Tasten zu sitzen. Er musste sie woanders hinbringen und wollte die Hände unter ihren Körper schieben. 

„Nein”, keuchte sie. „Nicht… nicht bewegen.” 

Christian leckte einige Male langsam über ihre feuchte Haut, dann saugte er wieder an ihr und fand leicht zurück in den Rhythmus, mit dem er ihre Hüften zum Zucken brachte. Sie atmete so heftig, dass ihre Atemzüge wie kleine Schluchzer klangen. Ihr Stöhnen hallte in dem kleinen Raum so laut wider wie die Melodie, die sie gemeinsam auf der Tastatur spielten. Sie stemmte ihre Fersen gegen seine Schultern, krallte ihre Finger um die Tasten und schob sich ihm entgegen, damit er sie so berührte, wie sie es brauchte. 

Jane hielt sich nicht zurück. Sie hatte keine Angst. Sie schenkte ihm das Vertrauen, das er nicht verdient hatte. 

Es wurde eng in seiner Hose, sein harter Schaft drängte gegen den Stoff und wollte befreit werden. Doch das würde er nicht tun. Nicht nachdem er Jane durch seine Sorglosigkeit schon einmal dem Risiko ausgesetzt hatte, schwanger zu werden. Heute Abend würde er unbefriedigt bleiben. 

Dann hörte er einen höchst erstaunlichen Ton. Sie schrie auf, und es war ein überraschter, verzückter, ekstatischer Schrei. 

Früher hatte es ihm gefallen, Lady Jane Beaumont zum Erröten zubringen. Nun liebte er es, dafür zu sorgen, dass sie kam. 

Jane fiel nach vorn, und er ließ rasch ihre Füße los, damit er sie auffangen konnte, als sie, überwältigt von ihrer Lust, in sich zusammensank. Er küsste ihr das Stöhnen von den Lippen. 

Sie zuckte zurück, die von goldenen Wimpern gesäumten Lider halb geschlossen. „Du schmeckst nach …” 

„Nach dir, Jane. Und du schmeckst köstlich.” Er küsste sie noch einmal. 

Röte überzog ihre Haut. Er zog sie an sich und hob sie vom Klavier. Ihre zitternden Beine schlangen sich um seine Taille, und ihre feuchte Öffnung presste sich gegen die Erhebung unter seiner Hose. Ein Pfeil der Lust und des Begehrens durchbohrte ihn, und er musste sich auf dem Klavier abstützen, um nicht zu fallen. 

Jane presste die Hand vor den Mund und murmelte: „Es war viel… viel überwältigender, als ich es mir vorgestellt hätte.” 

Ihre Worte überwältigten ihn, und das Schuldgefühl schlug wie eine schwarze Welle über ihm zusammen. 

Was sollte er tun? Er hatte vorgehabt, Del aus England wegzubringen, um sie vor Klatsch und Ächtung zu schützen. Aber was war mit Jane? Wenn Sherringham die Morde an den Jungfrauen nachgewiesen wurden, würde auch sie in einen furchtbaren Skandal hineingezogen werden. Sie hatte ihm gesagt, dass sie niemals heiraten wollte. 

Aber würde sie bereit sein, ihm bis ans andere Ende der Welt zu folgen? 

Und wenn sie kein Kind erwartete, hatte er dann überhaupt das Recht, sie zu fragen, ob sie mitkam? 

Es wurde heftig an die Tür geklopft. 

Christian sammelte seine Weste vom Boden auf, ging zur Tür und öffnete sie. Vor ihm stand ein Diener mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. „Lord Treyworth kam, Mylord. Und Lady Treyworth …” Der Bedienstete stockte und rang die Hände. „Ihre Ladyschaft besteht darauf, mit ihm nach Hause zurückzukehren.” 

Vor Dels Schlafzimmertür stellte Jane sich Christian entgegen. „Du kannst da jetzt nicht hineingehen! Du bist zu wütend. Wenn du ihr Befehle erteilst, hilft das Del nicht im Geringsten.” 

Er schlug mit der Faust gegen die Wand. „Ich muss sie dazu bringen einzusehen, dass sie nicht zu ihm zurückkehren darf.” 

Hätte Sherringham vor ihr gestanden, wäre sie zurückgewichen. Doch nun machte Jane einen Schritt nach vorn, obwohl alles in ihr schrie, sie solle sich in Sicherheit bringen. „Du kannst sie nicht zwingen, hier bei dir zu bleiben. 

Genau das ist es, was Treyworth mit ihr gemacht hat: Er hat sie gewaltsam seinem Willen unterworfen.” 

Christians blaue Augen wurden dunkel und kalt. „Willst du damit sagen, ich sei wie er?” 

„Ich will damit sagen, dass du nicht so tyrannisch wie Treyworth sein darfst, auch wenn deine Beweggründe ehrenwert sind.” 

Er hob die Hand, und sie zuckte zusammen. War sie zu weit gegangen? 

Aber er rieb sich nur das Kinn, und Jane atmete auf. Dann schlug er mit der Faust noch heftiger als beim ersten Mal gegen die Wand, und Jane wäre vor Schreck fast zurückgewichen. Aber durch das dumpfe Geräusch legte sich in ihrem Inneren ein Hebel um. Sie packte seinen Ellbogen und hielt ihn fest, bevor er den Putz von der Wand schlagen konnte. Nie zuvor hatte sie so etwas getan, hatte niemals versucht, einen Mann vom Schlagen abzuhalten. 

Sie war selbst erstaunt, dass sie es jetzt tat. 

„Es hilft nicht, wenn du dir die Finger brichst oder ein Loch in die Wand prügelst.” Obwohl ihr Herz raste, ließ sie ihn nicht los. „Lass mich versuchen, mit ihr zu reden.” 

Und seltsamerweise schien ihr Widerstand seine Wut zu dämpfen. Er starrte sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen, dann senkte er seinen Arm. „Sie geht auf keinen Fall zurück zu ihm. Morgen ist er tot.” 

„Genau das ist es, wovor Del Angst hat. Ich glaube, aus diesem Grund sagt sie, dass sie zu ihm zurückkehrt. Sie will verhindern, dass du getötet wirst.” 

„Gott…”, flüsterte er rau. „Willst du damit sagen, sie macht das für mich?” 

Jane nickte. 

Dann tat er etwas höchst Erstaunliches. Trotz der Wut, die in ihm kochte, legte Christian sanft die Hand an ihre Wange. Als sie diese Verwandlung vom wütenden Mann in den zärtlichen Liebhaber miterlebte, stockte ihr der Atem. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass ein Mann seine Gefühle so rasch unter Kontrolle bekam. „Versuch du, sie zur Vernunft zu bringen. Ich kann es nicht, aber ich glaube, du schaffst es. Du bist der einzige Mensch, dem ich vertraue, Jane.” 

Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Ich lasse nicht zu, dass er sie wieder in seine Klauen bekommt. Und wenn ich ihn in meinem eigenen Salon erschießen muss.” 

Der ruhige Ton, in dem er darüber sprach, einen Mann zu töten, brachte sie aus der Fassung. Sie erinnerte sich daran, wie finster und zu allem entschlossen er den Marquis of Salaberry und die Grabräuber bedroht hatte. 

Ohne ein weiteres Wort wandte Christian sich um und entfernte sich. Jane schaute ihm nach und verstand plötzlich, warum Tante Regina ihr geraten hatte, sich einen gutmütigen Mann zu suchen. Doch sie konnte sich nicht von Christian abwenden, ganz gleich, wie sehr sie ihr Herz damit in Gefahr brachte. Es war ihr nicht möglich zuzusehen, wie er sein Leben aufs Spiel setzte. 

Del hatte sich ihr Kleid bereits über den Kopf gezogen und versuchte nun, es zu schließen. „Ich schaffe es nicht”, keuchte sie. „Hilfst du mir oder muss ich mit offenem Kleid gehen?” 

Jane schloss energisch die Tür hinter sich. „Du wirst nicht nach unten gehen. Christian lässt unter keinen Umständen zu, dass du dich für ihn opferst.” Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie erst seit wenigen Augenblicken im Zimmer war und Del bereits Kommandos erteilte, nachdem sie ihm genau dafür Vorwürfe gemacht hatte. „Del, du musst hier bei den Menschen bleiben, die dich lieben und denen du etwas bedeutest.” 

Del hörte auf, Jane anzustarren, als wäre sie ihre Feindin. „Ich möchte hierbleiben, ich möchte es so sehr, aber ich kann nicht. Treyworth wird mich niemals freigeben. Er wird mich nicht gehen lassen, und ich muss Christian schützen. Sag mir, was ich sonst tun soll, Jane!” 

„Du bleibst hier, wo du in Sicherheit bist, und ich gehe nach unten und spreche mit deinem Mann.” 

„Das darfst du auf keinen Fall tun!” 

Nie zuvor hatte Jane so große Angst in Dels hellblauen Augen gesehen. „Treyworth könnte … Er würde …” Sie stockte und wandte hastig den Blick ab. Ihre Schultern zuckten und all ihre gespielte Tapferkeit war verschwunden. 

Plötzlich musste Jane an Georgianas Geschichte denken. „Irgendetwas ist geschehen, bevor du geflohen bist. 

Etwas, wovor du noch mehr Angst hattest als vor Treyworth, nicht wahr? Darum hast du im Club geweint. Und darum hast du nicht mehr mit mir geredet. Deshalb bist du auch geflohen und nicht zu mir gekommen.” 

Del antwortete nicht, doch Jane kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie die Wahrheit erraten hatte. Sanft nahm sie ihre Freundin bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Ich weiß vom Dämonen-Club. Ist es das, was du erfahren hast? Dass Treyworth zu diesem abscheulichen Club gehörte?” 

Del nickte. Erleichtert ließ sie ihre Schultern nach vorn sinken. „Ich war solch ein Feigling, Jane. Was Treyworth in Mrs Broughams Club getan hat, war nichts im Vergleich zu seinen wahren Perversionen.” 

Jane sank neben Del auf die Bettkante. „Wie hast du es herausgefunden?” 

„Lord Petersborough erzählte mir, dass mein Ehemann in Bordelle ging, wo es sehr junge Mädchen gibt. Ich verstand nicht, was er meinte. Oh Jane, ich hatte nicht die geringste Ahnung! Schließlich war ich auch noch sehr jung, als ich heiratete. Ich wusste, dass er mich aus diesem Grund wollte.” 

Del hielt inne und atmete zitternd tief ein. „Ich fand die Wahrheit heraus, weil mein Ehemann Tagebuch führte. 

Normalerweise war es in seinem Schreibtisch eingeschlossen, aber einmal ließ er die Schublade offen, und ich schaute hinein. Es war verrückt, dieses Risiko einzugehen, aber er hatte sich so seltsam verhalten. Ständig verlor er die Beherrschung. Es gab Tage - oder sogar Wochen - da war er glücklich und liebevoll, aber im vergangenen Jahr veränderte er sich. Bei jedem Atemzug hatte ich Angst, ihn wütend zu machen. Ich dachte, in seinem Tagebuch würde ich eine Erklärung dafür finden. Ich hatte den Verdacht, man hätte ihm gesagt, er sei sterbenskrank. Er war bei einigen Ärzten gewesen …” 

Del musste sehr große Angst gehabt haben, dass sie ein solches Risiko eingegangen war. Trotz all ihrer Gespräche darüber, wie sie ihre Ehemänner überlisten könnten, wusste Jane, dass sie es niemals gewagt hätte, Sherringhams Schubladen zu durchsuchen. „Was hast du gefunden?”, erkundigte sie sich mit leiser Stimme. 

Del hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte dahinter: „Er schrieb all seine … Eroberungen auf. Einige waren fast noch Kinder. Einige waren … sie machten nicht freiwillig mit, und er zwang sie dazu. Mir wurde übel, als ich das las.” 

Jane rutschte auf der Bettkante ein wenig zur Seite, und die Matratze knarrte. „Er fand heraus, dass du Bescheid wusstest, nicht wahr?” 

„Als ich das Tagebuch wieder in die Schublade tat, war ich so schockiert und durcheinander, dass ich es falsch hinlegte. Er sagte mir auf den Kopf zu, was ich getan hatte, und … Du weißt, dass ich eine furchtbar schlechte Lügnerin bin. Ich gestand sofort. Er war sehr betrunken und gab alles zu, was er getan hatte. Während er meine Hand hielt, sprudelte er diese unglaublich furchtbaren Geschichten hervor. Dann sagte er, es sei meine Pflicht, seine Geheimnisse zu bewahren. Am nächsten Tag lief ich fort, doch er fand mich …” Del umklammerte ihr offenes Kleid so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. „Er zerstörte das Leben von Kindern. Oh Jane, es war so schrecklich! Und ich hätte ihn aufhalten können.” 



„Das hättest du nicht, Del.” 

Im Kerzenlicht sahen Dels Augen riesengroß, dunkel und verzweifelt aus. „Ich hätte sein Essen vergiften können. 

Ich hätte ihn erschießen können.” 

Entsetzt starrte Jane ihre Freundin an. „Unmöglich! Du wärst am Galgen geendet.” 

„War es nicht meine Pflicht, das Ungeheuer aufzuhalten?” Del senkte den Kopf. „Aber ich tat es nicht. Ich hatte zu viel Angst.” 

„Es war nicht deine Pflicht!”, rief Jane. „Christian und ich haben dafür gesorgt, dass Mrs Brougham nicht mehr mit Kindern handeln kann. Es ist nicht nötig, dass du zu Treyworth zurückkehrst.” 

„Er hat gedroht, mich zu töten, wenn ich seine Geheimnisse enthülle. Ich wusste, da er keine Probleme damit hat, Jungfrauen so grausam zu behandeln, würde er es auch mit Leichtigkeit über sich bringen, mich zu töten. Er drohte auch, jeden zu ermorden, der mir hilft. Deshalb konnte ich mich nicht an dich wenden, Jane.” Mit beiden Händen wischte Del sich die Tränen ab, und ihr Kleid rutschte herunter. „Aber du hast trotzdem nach mir gesucht.” 

„Natürlich. Du bist meine beste Freundin.” Jane rieb sich die Stirn. Gab es eine Möglichkeit, Del zu beschützen, ohne Christian einer Gefahr auszusetzen? Dann flackerte Hoffnung in ihr auf. „Was ist mit dem Tagebuch? Wenn wir es finden würden, könnten wir es als Beweisstück für eine Scheidimg benutzen. Wir könnten damit das Duell verhindern.” 

Del ließ den Kopf sinken. „Er hat es vor meinen Augen ins Feuer geworfen. Ich glaube, weil ich es gefunden hatte, bekam er Angst, es könnte auch jemand anders in die Hände fallen.” 

Jane dachte scharf nach. „Wir könnten zur Wache in der Bow Street gehen und Treyworth dafür festnehmen lassen, was er den Jungfrauen angetan hat.” 

„Die Richter werden doch wieder beide Augen zudrücken. Er ist ein Adliger.” 

„Treyworth könnte sich trotzdem gezwungen sehen, aus England zu fliehen.” 

„Aber welche Beweise haben wir, Jane?” 

Verdammt! Sie hatten nichts außer Dels Zeugnis, und Del durfte als seine Ehefrau nicht gegen Treyworth aussagen. 

Die Mitglieder des Dämonen-Clubs waren maskiert gewesen. Ohne Mrs Brougham konnten sie nicht beweisen, dass Treyworth das Leben der Mädchen zerstört hatte. Und Christian wusste das. Er wusste, dass Treyworth nicht gesetzlich belangt werden konnte. Er würde losgehen und kämpfen … 

Jane sprang vom Bett auf. „Ich weiß, was wir tun können.” 

„Was? Was?” 

„Wir haben keinen Beweis, aber das weiß Treyworth nicht. Wir behaupten einfach, wir könnten ihm etwas nachweisen. Vielleicht flieht er dann.” Del wäre zwar immer noch verheiratet mit ihm, aber er wäre fort. Dann konnte Christian seine Schwester mit nach Indien nehmen, wo sie in Sicherheit war. 

Jane lief zur Tür. 

„Halt, Jane. Wo willst du hin?” 

„Ich muss zu Christian, bevor er Treyworth zum Duell herausfordert.” 

Kam sie zu spät? 

Durch die geschlossene Tür des Salons hörte Jane die laute Stimme von Dels Ehemann. „Sie beschuldigen mich, meine Frau geschlagen zu haben, Wickham? Welcher Gentleman hat denn seiner ungehorsamen Gattin noch nie ein paar Schläge verpasst? Es ist mein gutes Recht, meine Frau so zu behandeln, wie ich es für richtig halte!” 

Panik und Wut stiegen in ihr auf. Zwei Diener standen rechts und links von der Tür, und einer stellte sich nun direkt davor, um sie aufzuhalten. „Sie können dort nicht hinein, Mylady.” 

„Ich muss aber! Lassen Sie mich durch, es sei denn, Sie wollen für den Tod Ihres Herrn verantwortlich sein!” 

Bei ihren Worten sprang der Diener buchstäblich zur Seite, und Jane stieß die Tür auf. Sie war entschlossen, Christian aus dem Zimmer zu zerren, damit sie mit ihm sprechen konnte. Doch in der Türöffnung blieb sie wie angewurzelt stehen. 

Mitten auf dem abgetretenen Teppich schlichen die beiden Männer umeinander herum wie Raubtiere, die gleich aufeinander losgehen würden. 

„Ich will meine Frau”, knurrte Treyworth. „Nach dem Gesetz habe ich über sie zu bestimmen. Sie haben kein Recht, sie hierzubehalten.” 

Jane erschauderte. Treyworths Hände waren zu fleischigen Fäusten geballt. Zu Fäusten, mit denen er Dels schutzlosen Körper geschlagen hatte. 

Sie spürte, wie Christans Blick sie traf. „Lady Sherringham, bitte verlassen Sie das Zimmer. Das hier ist derzeit kein Ort für eine Dame.” 

Bei Christians eisigen Worten blieb Treyworth stehen und betrachtete sie voll Abscheu. In seinem Blick lag die Selbstgefälligkeit eines Mannes, der glaubte, er könne sie mit einem höhnischen Lächeln in die Flucht schlagen. 

Und der verdammte Kerl brachte sie tatsächlich dazu, einen Schritt zurück zu weichen. „D…Del wird nirgendwo mit Ihnen hingehen”, erklärte sie mit zitternder Stimme. 



Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Christian auf sie zukam. Sein Gesichtsausdruck wirkte irritiert. Gleichzeitig sagte er zu Treyworth: „Delphina erholt sich von dem, was Sie ihr angetan haben. Ich lasse Sie auf keinen Fall in die Nähe meiner Schwester.” 

Das Zimmer war nur schwach beleuchtet, aber sie erkannte, dass Treyworths Kinn leicht zitterte. Und ihr wurde klar, er hatte Angst. Angst, dass Del ihrem Bruder vom Dämonen-Club erzählt hatte. 

„Delphina war krank und brauchte Pflege”, stieß Treyworth hervor. Er stand neben dem Kamin, und das Licht der Flammen ließ sein Gesicht rot erscheinen wie das des Teufels. „Sie war auf dem Weg, verrückt zu werden. Ständig bildete sie sich irgendwelche Dinge ein und wurde immer hysterischer. In ihrem eigenen Interesse brachte ich sie in einem privaten Sanatorium unter. Ich wollte nicht, dass über meine Ehefrau getratscht wird.” 

Abrupt wandte Christian sich wieder Treyworth zu. „Sie sagten mir, Del sei mit einem Liebhaber durchgebrannt.” 

Jane wollte die Wahrheit herausschreien. Treyworth hat Del eingesperrt, weil sie wusste, dass er das Leben unschuldiger junger Mädchen zerstörte. Aber sie zögerte. Bevor sie das vor Treyworth sagte, wollte sie mit Christian sprechen. Doch der schaute nicht in ihre Richtimg. 

Treyworth stieß seinen Spazierstock auf den Boden. Jane vermutete, dass in dem geschnitzten Holzstab eine tödliche Klinge

verborgen war. Sherringham hatte eine solche Waffe stets bei sich gehabt. 

„Das ist die Wahrheit, Wickham. Ich erwischte sie in einer Kneipe bei den Docks, wo sie auf einen Mann wartete, einen stadtbekannten Frauenhelden. Ich sagte meiner geliebten Frau, wie sehr ich sie verehre. Delphina war von diesem Mann sitzengelassen worden. Er kam nicht zum verabredeten Ort. Sie war völlig verängstigt, und die Erkenntnis, wie gewissenlos er sie benutzt und fallengelassen hatte, brachte sie an den Rand des Wahnsinns.” 

„Nennen Sie mir den Namen des Mannes, von dem Sie behaupten, dass sie ihn treffen wollte”, fuhr Christian ihn an. Sein Zorn schien die Luft um ihn herum aufzuladen wie bei einem Gewitter. 

„Aber das ist nicht wahr!”, rief Jane und trat dichter an die Männer heran. „Nichts von alledem stimmt. Sie haben sie wegen des Clubs eingesperrt.” 

Ganz langsam wandte Treyworth sich um und starrte sie an, als sei sie ein widerliches Insekt, das er jederzeit zerquetschen konnte. „Ich kenne den Namen ihres Liebhabers nicht”, behauptete er. „Sie schämte sich zu sehr, um ihn mir zu verraten. Dann behauptete sie plötzlich, es sei nichts dergleichen geschehen. Sie war schrecklich betrübt und verletzt. Sie sehen sie nur, wie sie jetzt ist, nachdem man sich in Mrs Broughams Haus um sie gekümmert hat. 

Sie haben Delphina nicht vor zwei Wochen erlebt, als ich sie fand.” 

Jane spürte, wie ihr Kinn vor Entsetzen herunterklappte. Nun verstand sie, warum Christian nach Einzelheiten gefragt hatte. Treyworth hatte eine Geschichte erfunden, die glaubhaft klang. Wenn Del alles abstritt, konnte er erklären, dass er sie in einem Irrenhaus untergebracht hatte, damit sie sich unter der Obhut von Mrs Brougham von ihren Wahnvorstellungen erholen konnte. 

Jane eilte an Christians Seite. Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Ich muss mit dir reden.” 

„Nicht jetzt. Tritt zurück”, sagte er in warnendem Ton. Er hatte seine Jacke abgestreift, und sie bemerkte ein metallisches Glänzen. Als sie die Pistole sah, die hinten im Bund seiner Hose steckte, schnappte sie nach Luft. 

„Ich habe meiner Frau nie etwas zuleide getan.” Spucketröpfchen sammelten sich in Treyworths Mundwinkeln. 

„Und jetzt will ich sie wiederhaben!” 

„Christian …” 

Mit einer energischen Handbewegung forderte Christian sie auf zu schweigen. Aber sie musste dafür sorgen, dass das hier aufhörte! Notfalls würde sie die Pistole nehmen und damit in die Decke schießen. Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. 

Mit leiser, drohender Stimme bemerkte Christian: „Bow Street stellt Nachforschungen über Mrs Broughams Irrenhaus an, in dem wir Del gefunden haben. Einige der angeblichen Patientinnen waren unschuldige junge Frauen, die dort festgehalten und missbraucht wurden.” 

In der Stille, die nun eintrat, knackten die Scheite im Feuer. Treyworths Blick war leer und leblos. Er wusste, dass sie die Wahrheit herausgefunden hatten. 

„Sollten Sie mit der Angelegenheit zu tun haben”, fuhr Christian fort, „wird man Anklage gegen Sie erheben. 

Wenn Sie klug sind, könnten Sie aber vorher England und Del verlassen, so lange Sie noch die Möglichkeit dazu haben.” 

„Wir haben Beweise”, mischte Jane sich ein, die entschlossen war zu bluffen. „Beweise, dass Sie mit dem schrecklichen Menschenhandel zu tun haben.” 

Mit einem Knurren holte Treyworth mit dem Arm aus. Jane zuckte zusammen und schloss die Augen. Gleich würde er ihr einen Schlag versetzen. 

Doch nichts passierte. Vorsichtig öffnete sie die Lider und sah, dass Christian Treyworths Arm festhielt. Der Marquis riss sich los und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden. Sie beleidigen meine Ehre.” 



„Und Sie wollten eben eine wehrlose Frau schlagen.” 

Jane starrte die beiden Männer an. Mit ihrem Bluff hatte sie genau die Situation geschaffen, die sie hatte vermeiden wollen. 

„Sagen wir Pistolen?”, bellte Treyworth. „Chalk Farm. Bei Morgengrauen.” 

„Nein!”, rief Jane, als sie Christians kühle Erwiderung hörte. 

„Einverstanden.” 

Jane fand ihn auf der Galerie. Christian hatte einen Leuchter auf den Boden gestellt und stand mit verschränkten Armen neben dem Lichtkreis. Er starrte zwei riesige Porträts an der Wand an. 

Sie trat näher und begriff, dass es sich um Bilder seiner Eltern handelte. Daraufhin blieb sie im Schatten stehen. 

Zwar war sie auf der Suche nach ihm hierhergekommen, doch nun befürchtete sie, ihn in einem sehr privaten Moment zu stören. Als sie sich abwandte, um wieder fortzugehen, knackte unter ihrem Fuß ein Dielenbrett. 

Christian wandte den Kopf, hob den Leuchter hoch und kam auf sie zu. Trotz der späten Stunde war er noch vollständig bekleidet. Seine Krawatte hing ihm offen um den Hals. „Du solltest längst im Bett sein, Jane.” 

„Ich wusste, dass ich nicht würde schlafen können.” Aus Angst, weil sie sich wegen ihres fehlgeschlagenen Plans schuldig fühlte, und wegen ihrer Empfindungen, wenn sie an ihn dachte. „Ich habe in deinem Schlafzimmer nachgesehen, doch dort warst du nicht. Also habe ich nach dir gesucht. Aber sicher brauchst du Zeit, um … dich vorzubereiten … oder was immer du tun musst.” Sie wandte sich zum Gehen. 

„Bitte bleib.” 

Sie hielt inne. 

„Ich bin hierhergekommen, um meinen Vater dafür zu verfluchen, dass er Del in diese Ehe gedrängt hat.” 

Er hielt die Kerze hoch, und Jane betrachtete das Bild des gestrengen verstorbenen Earl mit seinen hellen Haaren, der spitzen Nase und den hervortretenden Augen. 

Christian legte den Arm um ihre Taille. Es fühlte sich vertraut an, wenn er sie berührte. 

„Warum hat Del der Ehe zugestimmt?”, fragte er. „Sie ist schön. Sie hätte jeden Mann haben können. Mein Vater muss sie gezwungen haben. Aber was hat er als Gegenleistung bekommen?” 

„Dein Vater wollte Del mit Treyworth verheiraten, weil er ein Marquis ist.” 

„Er wollte den Titel!” Christian nahm die Hand von ihrer Taille. 

„Ja. Er drängte sie zu der Heirat, indem er behauptete, dadurch würde der Skandal wegen des Duells in Vergessenheit geraten. Es war im Jahr nach dem Tod ihrer Mutter. Del war noch sehr verletzlich und stimmte zu.” 

Christian senkte den Kopf. „Kein Wunder, dass du mich verachtet hast. Meine Hitzköpfigkeit hat Dels Leben ruiniert.” 

„Der Fehler liegt bei deinem Vater”, unterbrach sie ihn. „Welcher Vater drängt seine Tochter zu einer Ehe mit einem Mann, der fünfundzwanzig Jahre älter ist als sie? Das ist sehr herzlos und selbstsüchtig.” 

„So einfach ist es nicht, Jane.” 

„Du bist nicht der Mann, den ich zu kennen meinte”, erklärte sie spontan. „Ich dachte, du bist nicht mehr als ein Draufgänger und Frauenheld, den nichts außer seinem eigenen Vergnügen interessiert. Offenbar habe ich mich getäuscht. Du … du hast dich sehr verändert.” 

Sein leises Lachen klang rau und bitter. 

„Wenn sie erst einmal frei ist, wird Del ein glückliches Leben führen. Davon bin ich überzeugt.” Zaghaft berührte Jane seinen Arm und strich mit den Fingern über die Wölbung seines Bizeps. 

Sie begriff, dass er sich für seine Vergangenheit mehr verdammte, als sie es getan hatte. 

Begeben Sie sich nicht meinetwegen auf einen Kreuzzug, Lady Jane Beaumont, hatte er gesagt. 

Doch genau das musste sie tun. 

Sie verteidigte ihn, und das hatte er nicht verdient. 

Das bernsteinfarbene Funkeln in ihren Augen war ebenso hell, wenn sie zu seinen Gunsten sprach, wie es leuchtete, wenn sie mit ihm stritt. Nie zuvor hatte jemand für ihn gekämpft. 

Christian atmete tief durch, als Jane seine Hand nahm und ihre Finger mit seinen verflocht. Sie verteidigte ihn nur, weil sie die Wahrheit nicht kannte. Er war der Grund für die Verbitterung seines Vaters. Er war der lebende Beweis für die Sünde seiner Mutter, und nur seinetwegen hatte sein Vater Del benutzt, um an einen hohen Adelstitel zu gelangen. 

Jane glaubte, in seinen Adern würde das Blut der Sutcliffes fließen. Sie wusste nicht, dass er in Wirklichkeit ein Bastard war. Ein Kuckuckskind, das nur deshalb nicht aus dem Nest geworfen worden war, weil Henry Sutcliffe, der Earl of Wickham, verzweifelt die Mitgift seiner schwangeren Mutter Eliza gebraucht hatte. Der Earl war bereit gewesen, Eliza für das Geld zu nehmen, obwohl sie mit einem anderen Mann geschlafen hatte, als sie ihm bereits versprochen gewesen war. Aber Henry Sutcliffe hatte nie aufgehört, Eliza dafür zu bestrafen. 

Nicht einmal Del kannte die Wahrheit. Nur sein Vater und seine Mutter hatten davon gewusst. Bis zum bitteren Ende waren sie Verbündete und gleichzeitig Feinde gewesen. 



Christian ließ zu, dass Jane ihn die Galerie entlangführte. An den Porträts von vielen Generationen der edlen Familie der Sutcliffes entlang. Vorbei an all den verstorbenen Lords of Wickham, mit denen er nicht blutsverwandt war. 

Janes vertrauter Duft hüllte ihn ein. Wenn er ihn einatmete, gelang es ihm beinahe, die Dunkelheit in seinem Inneren zu vergessen - was ihm trotz seiner vielen, vielen Frauen nicht möglich gewesen war. 

Durch sie war die Erinnerung an das letzte Gespräch mit seinem Vater nicht mehr ganz so schmerzlich. In Christians Kopf hallten die letzten Worte Henry Sutcliffes wider, bevor er rasend vor Zorn die Hände um den Hals des Mannes gelegt hatte, der sich sein Vater nannte … 

„Du hast keine Ahnung, was du wirklich bist”, hatte sein Vater verächtlich erklärt. 

Dieses eine Mal war sein Vater nicht kühl und beherrscht gewesen. Die Fassade des Gentleman war verschwunden, und in den sonst so kalten Augen des Earl brannte bösartiger Hass. „In deinen Adern fließt unreines Blut!” 

„Ich weiß”, hatte Christian, erfüllt von Schmerz und Stolz, erwidert. „Ich bin ein Bastard.” 

„Viel schlimmer als das. Ich wollte dir das Wissen um die Identität deines Vaters ersparen. Aber das hast du nicht verdient, denn du hast gemordet. Ich werde dir nun sagen, wer dein Vater war…” 

„Christian?” 

Janes sanfte Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. 

„Weiß Del von dem Duell?”, erkundigte er sich und verdrängte die Dämonen der Vergangenheit bis in den hintersten Winkel seiner Erinnerung. 

Sie nickte. „Ich war es nicht, die es ihr gesagt hat. Ich brachte es nicht über mich, ihr zu gestehen, dass mein Plan, Treyworth zu bluffen, fehlgeschlagen ist. Es schien mir keinen Sinn zu machen, sie unnötig zu ängstigen. Aber sie hatte die Wahrheit bereits von einem Hausmädchen erfahren. Ich überredete sie, etwas Laudanum zu nehmen, und schließlich ist sie eingeschlafen.” 

„Als ich nach ihr sah, schlief sie”, erklärte Christian. Er hatte Del übers Haar gestrichen und sich wortlos bei ihr entschuldigt, bevor er sich wieder aus dem Zimmer geschlichen hatte. 

„Dein Plan war gut, Jane.” 

Reumütig flüsterte sie: „Ich dachte, es sei die perfekte Lösung. Aber alles ging schief. Es endete damit, dass ich euch beide in eine Situation brachte, die zu einem Duell führte.” 

„Das war nicht dein Fehler. Wir waren von Anfang an entschlossen, aufeinander zu schießen.” 

Sie runzelte die Stirn. „Wir kannst du in so selbstverständlichem Ton von einem Duell reden?” 

Christian antwortete nicht. Stattdessen bemerkte er: „Du bist die mutigste, einfallsreichste Frau, die mir jemals begegnet ist.” 

Das Licht der flackernden Kerze warf einen goldenen Schein auf sie. Sie sah ehrlich erstaunt aus. „Ich bin wohl kaum mutig. Das konntest du selbst feststellen.” 

„Du hast dich Treyworth entgegengestellt, und er ist ein furchterregender Kerl. Du warst mit einem brutalen Mann verheiratet, aber du hattest die Kraft, dich durchzusetzen. Ich habe Ehrfurcht vor deinem Mut, Jane Beaumont.” 

Sollte er im Morgengrauen sterben, wollte er, dass sie vorher wusste, wie sehr er sie bewunderte. „Ich habe nie den Nachmittag vergessen, an dem du versucht hast, mein Kutschrennen zu verhindern.” 

Das war die reine Wahrheit. So wütend er auch manchmal auf Jane gewesen war, hatte sie ihn doch auch immer wieder zum Lachen gebracht. Wenn er auf dem Landsitz seiner Eltern eingetroffen war und erfahren hatte, dass sie zu Besuch dort war, hatte er sich sofort auf die Suche nach ihr gemacht. Er hatte sie sehen müssen, bevor er die hasserfüllten Worte seines Vaters ertragen konnte. 

Sanft drückte er ihre Hand. Das Gefühl der Nähe, während er Hand in Hand mit ihr die Galerie entlangging, berührte ihn tief. Darin lag Freundschaft, aber auch Begehren. Freundschaft war etwas Kostbares, das er immer vermieden hatte. Ein Freund hätte ihm so nahe kommen können, dass er ihm in die Seele geschaut hätte. „Ich sehe dich immer noch vor mir, wie du deine Haube umklammertest, um das Strohding auf deinem Kopf zu halten, während Du den Hügel hinunterranntest. Du recktest das Kinn vor, und deine Augen brannten vor Entschlossenheit.” 

„Wie konntest du das alles erkennen? Du hast in einer dahinrasenden Kutsche gesessen.” 

„Warum hast Du mich gesucht, Jane Beaumont?”, brachte er das Gespräch zurück auf die Gegenwart. 

Ihre errötenden Wangen gaben ihm die Antwort. 

„Unartige Jane”, neckte er sie. 

Das Rosa in ihrem Gesicht verwandelte sich in leuchtendes Rot. „Aber ich habe nicht richtig darüber nachgedacht. 

Ganz sicher solltest du es nicht tun, bevor du dich duellierst. Würde es dich nicht… zu sehr erschöpfen?” 

„Komm mit.” Seine Schritte wurden länger, sie aber begann zu laufen und dann zu rennen. Schließlich musste auch er in Laufschritt fallen, um mit ihr gleichauf zu bleiben, während sie sich auf den Ausgang der Galerie zu bewegten. Als sie leise lachend die Tür erreichten, strahlte Jane ihn voll Erwartung und Vorfreude an. 

„Ich möchte diese Nacht mit dir verbringen”, erklärte er. 



Und er beschloss, die Nacht unvergesslich für sie zu machen. 

Von Beginn ihrer Ehe an war Sherringham immer in ihr Zimmer gekommen. Jane hatte sich nicht vorstellen können, jemals von sich aus zu ihm zu gehen. 

Und hier war sie nun, in Christians Schlafzimmer, und nahm jede Einzelheit in sich auf. 

Sie standen vor dunklen, schweren Möbeln und ausgeblichenen burgunderfarbenen Vorhängen. Über einer Stuhllehne hingen Hosen aus goldfarbener Seide. Auf einer Kommode lag eine große indische Pfeife. Ein schlichtes Rasierzeug hatte seinen Platz neben Wasserkrug und Waschschüssel. 

Christian setzte sich auf die Bettkante. In dieser Haltung erkannte sie ein weiteres Mal deutlich, wie lang seine Beine waren. Und wie wohlgeformt. Er lächelte voller Wärme und winkte sie mit dem gekrümmten Finger zu sich. 

„Zieh mich aus, Jane.” 

Das hatte sie nicht erwartet. Immer wieder konfrontierte er sie mit Dingen, die sie sich nie hatte vorstellen können; machte ihr Vorschläge, bei denen sie wildes Herzklopfen und Angst bekam, obwohl sie verführerisch klangen. „Das kann ich nicht!” 

Sie war nie zuvor im Schlafzimmer eines Mannes gewesen. 

„Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest, Liebste.” 

Sie ging bis zum Bettpfosten und blieb dort stehen. „Ich kann das nicht tun. Ich würde nicht mit deiner Kleidung zurechtkommen und mich dumm und ungeschickt anstellen.” 

Er sah sie ernst an. „So würde ich niemals über dich denken.” 

„Aber ich will nicht, dass du nur mit mir schläfst, weil du meinst, du müsstest mich meine schlimmen Erfahrungen vergessen machen.” 

„Verdammt! Jane!” Christian unterdrückte ein Lachen. „So edel bin ich nicht. Ich will mit dir schlafen, weil du schön, verführerisch und äußerst anziehend bist. Und seit ich im Musikzimmer herausgefunden habe, wie wunderbar du schmeckst, hungere ich nach mehr.” 

Langsam löste er sein Halstuch und ließ es zu Boden fallen. Sie spürte Hitze zwischen ihren Schenkeln. Selbst diese lässige Bewegung war fast unerträglich erotisch. Und er sah sie die ganz Zeit unverwandt an. 

Sie hatte vorgehabt, ihr Herz zu schützen, doch nun, in diesem Moment, war sie nicht in der Lage fortzugehen. Sie konnte nur dastehen und Christian beim Ausziehen zusehen. 

Der Anblick raubte ihr den Atem. Das Spiel seiner Nackenmuskeln, als er die Knöpfe seiner Weste öffnete. Sein Schlüsselbein und die Linie seiner Schultern, als sein Hemdkragen auffiel. 

Dann war das Hemd fort, und er trug nur noch seine Hose. Er öffnete den Schlitz und schob die Hose mit einer abrupten Bewegung über die Hüften nach unten. Schließlich hakte er die Daumen in den Bund seiner Unterhose und zog auch diese hinunter. 

Bisher hatte sie ihn nur ein einziges Mal vollkommen nackt gesehen - als sie ihn vor vielen Jahren im Haus seiner Eltern beim Schwimmen beobachtet hatte. Aber das war nur ein flüchtiger Blick auf einen Mann gewesen, der zur Hälfte in einem in der Sonne funkelnden Teich untergetaucht war. Nun stand er vor ihr, ohne einen Fäden am Leib. 

Sie schlang beide Arme um den Bettpfosten, weil ihre Knie weich wurden. 

In ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte sie sein Glied gespürt, hatte gefühlt, wie es sich hart gegen ihren Bauch drückte und später tief in sie eindrang. Aber es nun zu sehen, war etwas vollkommen anderes. Kräftig und glatt, ragte es in die Höhe, stand lang und hart vom Körper ab. 

„Ich möchte, dass du mich berührst, Jane.” 

Sie ließ ihren Blick an ihm hinaufwandern - über den muskulösen Bauch, die breite Brust und das energische Kinn bis zu seinen tiefblauen Augen. 

Er legte den Kopf schief und grinste, während er sich mit einem Arm am Bettpfosten abstützte, an den sie sich schutzsuchend schmiegte. Es gab nichts, wovor sie sich hätte fürchten müssen, aber ihre Hand zitterte ein wenig, als sie den Arm vorstreckte. Und vor ihren Augen hob die Spitze seines Schafts sich noch höher in die Luft, als wollte er sich ihr entgegenrecken. 

„Wie hast du das gemacht?”, erkundigte sie sich erstaunt. 

„Ach, Liebste, leider habe ich diesen Körperteil nicht allzu gut unter Kontrolle. Er plustert sich auf, weil er spürt, dass du ihn betrachtest.” 

Sie lachte unsicher. Obwohl er ganz dicht vor ihr stand, brauchte ihre Hand eine kleine Ewigkeit, bis sie die samtige Haut unter seinem Nabel erreichte. Sie bewegte die Hand abwärts, auf die pralle Spitze zu. 

Christian sog scharf die Luft ein. Er war an die wohldurchdachten Zärtlichkeiten erfahrener Frauen gewöhnt. Aber Janes ungeschickte Stupser gegen seine Haut und ihr federleichtes Streicheln waren intensiver als alles, was er bisher erlebt hatte. Sie erregten ihn mehr als jede der üblichen Liebkosungen, die nur der Verführung wegen stattfanden „Du darfst mich ruhig fester anfassen und mich kräftig streicheln. Ich werde nicht entzweibrechen.” 

„Das, das kann ich unmöglich …” 

„Doch, das kannst du.” 



Sie tastete sich zur geschwollenen Eichel vor. Während sie sich auf die Lippe biss, schloss sie die Hand um seinen Schaft und drückte ihn sanft. Sein Blut strömte heiß dorthin, wo ihre Finger ihn berührten, und sein Glied hob sich erneut ein Stückchen, während die Hoden sich zusammenzogen. Nun drehte sie ihre Handfläche über seiner Spitze und verteilte seinen Saft. 

„Das ist ziemlich cremig”, murmelte sie. „Und sehr hübsch. Er sieht aus, als würde er eine Haube tragen.” 

Christian lachte. „Das ist nicht unbedingt das, was ein Gentleman zu hören erwartet.” 

„Nein?” Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem neckischen Lächeln. „Dann sage ich eben, dass er aussieht wie eine Lanze. Sehr kraftvoll. Ist das besser?” 

Nie zuvor hatte er Lust und Lachen gleichzeitig erlebt. Ihre Hand streichelte und massierte, und ihm entfuhr ein sehnsüchtiges Stöhnen. Noch nie hatte eine Frau so fasziniert ausgesehen, während sie seinen Körper erforschte. 

Sie ließ ihre Finger tiefer gleiten, um vorsichtig seine Hoden zu umfassen. 

Es war wunderbar. 

Dennoch schob er nach einer Weile ihre Hand weg und ging um sie herum, bis er hinter ihr stand. „Nun bin ich an der Reihe, dich auszuziehen.” Er legte die Hände auf ihre Arme und schob sie vor den großen Standspiegel. Bei jedem Schritt spürte sie seine Härte an ihren in Seide gehüllten Po. Was für eine köstliche Qual, die ganz besonders die geschwollene, pochende Eichel reizte. 

„Vor dem Spiegel?”, stieß sie atemlos hervor. „Das kann ich nicht.” 

„Warum nicht?” Er öffnete ihr Kleid an der Rückseite. Bevor sie noch einmal protestieren konnte, zog er es ihr über die Arme und nach unten über die Hüften. Dann lag es wie ein kleiner See aus blassgrüner Seide zu ihren Füßen. Er half ihr, über die Stoffmassen hinwegzusteigen. „Wie eine Venus, die aus dem Meer ans Ufer tritt.” 

Sie schüttelte den Kopf. „Meine Brüste sind klein, und meine Hüften viel zu schmal. Das war der Grund dafür, dass ich kein Kind zur Welt bringen konnte. Ich verlor zwei Babys, und mein Ehemann war der Meinung, es hätte an meinem Körper gelegen.” Schuldbewusst suchte sie im Spiegel seinen Blick. „Ich hätte es dir sagen müssen. Selbst wenn ich empfangen haben sollte …” 

„Du bist herrlich, und er hatte dich nicht verdient!” Sein Herz schmerzte vor Mitgefühl. Sie hatte ihre Kinder verloren, und Sherringham hatte ihr die Schuld daran gegeben. 

Und dann war er dahergekommen und hatte ihr gesagt, er werde sie heiraten, falls sie ein Kind von ihm bekäme. 

Hätte er sie auf irgendeine Weise noch mehr verletzen können? 

Er presste seinen Mund auf Janes volle Lippen, die sich unter seinen weich und nachgiebig anfühlen. Doch sie ließ sich nicht einfach von ihm küssen, sie schenkte sich ihm ganz und gar. Ihre Zunge schob sich zwischen seine Zähne und spielte mit seiner Zungenspitze. Und während er zuließ, dass Jane seinen Mund in Besitz nahm, öffnete er mit erstaunlich ungeschickten Fingern die Schnüre ihres Korsetts. 

Plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen. Er hatte Jane noch nicht von der Aussage der Oberschwester erzählt, und dass ein Bow Street Officer eine Untersuchung über ihren verstorbenen Ehemann einleiten würde. Doch wenn er es ihr jetzt sagte, würde ihre Leidenschaft erlöschen. 

Es war selbstsüchtig, aber er brauchte sie. Brauchte diese Nacht mit ihr. 

Er schob ihr Korsett nach unten und ihr Unterkleid nach oben. Innerhalb von Sekunden hatte er ihren kurvigen Körper nackt vor sich. Fast nackt. Ihre weißen Strümpfe, die von rüschenbesetzten Strumpfhaltern oben gehalten wurden, schmiegten sich noch an ihre wohlgeformten Beine. 

„Und nun, Süße, schau in den Spiegel.” Christian ließ sich auf einem Knie nieder. 

Jane schnappte nach Luft, als sie einen Wirbel aus Wärme und Feuchtigkeit auf ihrem nackten Hintern spürte. Im Spiegel erkannte sie, dass Christian den Mund dort auf ihre Haut presste. Sie drehte den Oberkörper, um mehr zu sehen, und konnte kaum glauben, welcher Anblick sich ihr bot. Christians rabenschwarzes Haar strich über ihren Po, doch viel schockierender war, dass er sie dort mit der Zunge leckte. 

Sie hätte empört sein müssen. Das ging weit über alles hinaus, was sie zulassen konnte und durfte. 

Aber es fühlte sich so gut an, dass es ihr nicht gelang zu protestieren. Sie wollte nicht, dass er aufhörte. Wenn er es wollte, sollte er es tun. Bei ihm hatte sie keine Angst. 

Seine Zunge glitt noch tiefer, zwischen ihre Backen. 

Fast wäre sie vor Schreck in den Spiegel gefallen. Was er da tat, musste eine exotische Fertigkeit sein, die er in Indien gelernt hatte, denn noch nie war ihr zu Ohren gekommen, dass jemand etwas so Empörendes machte. 

Andererseits - was wusste sie schon über Lust und Liebe? Offensichtlich nicht das Geringste. 

Seine Zunge berührte sie dort. „Christian!”, schrie sie. Und erstarrte, als seine nasse, warme Zunge diesen unaussprechlichen Ort erforschte. 

Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass er sie an dieser Stelle küsste - und dass es sich so wunderbar anfühlen würde. 

Ein weiteres Mal ließ er ihren Körper dahinschmelzen. Seine Zunge glitt in sie hinein und wieder heraus, und sie krümmte die Zehen. Als sie zu schwanken begann, war sofort Christians Hand da, um sie zu stützen. 



„Hat sich das gut angefühlt?”, erkundigte er sich, während er sich hinter ihr wieder aufrichtete. 

„Hast du das in Indien gelernt?” Es spielte keine Rolle, aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Nach einem so intimen Moment wollte sie sich in sich selbst zurückziehen, doch sie zwang sich, es nicht zu tun. 

Im Spiegel sah sie sein schelmisches Lächeln. „Nein, meine Süße. Ich konnte das schon, bevor ich England verließ.” Als er lachte, spürte sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken. „Es gibt keinen Grund, sich für irgendetwas zu schämen, wenn es um die Lust geht. Lust bedeutet, einander nahe zu sein.” 

Lust. Bei ihm schien das etwas so Gefährliches zu sein wie die Liebe selbst. 

Der Spiegel zeigte sie beide; zeigte, wie seine goldbraunen Arme ihre blassen, nackten Kurven umschlangen. 

„Deine Hüften sind wunderbar geformt. Hast du schon einmal ein Bild einer indischen Tänzerin gesehen?” 

Er führte ihre Hüften in sanften Kreisen vor und zurück. Jane gab sich Mühe, sich so zu bewegen, wie er sie mit seinen Händen leitete. 

„Selbst wie die Tänzerinnen ihre Hände bewegen, erzählt eine Geschichte”, flüsterte er. „Ich kann mir vorstellen, wie du für mich tanzt; wie die Seide um deine Beine wirbelt. Du würdest mit parfümierten Ölen eingerieben sein, die deine Haut glatt und duftend machen. Hinter dir plätschert eine Fontäne, und wir werden beide von sinnlicher Musik umweht.” 

Jane hielt die Luft an. Während sie im Spiegel ihre wiegenden Hüften betrachtete, konnte sie sich vorstellen, in edelsteinfarb-ene Seide gehüllt zu sein. In ihrem Kopf hörte sie Musik. Sie liebte Musik, auch wenn sie selber nicht Klavier,spielen konnte. Und sie fand die Fantasie, die er ihr beschrieb, unwiderstehlich … 

Süße, exotische Düfte. Zarte Blüten auf einer Terrasse. Das heitere Plätschern eines Springbrunnens. Christian würde auf weichen Kissen liegen und ihr mit heißem Verlangen im Blick zusehen, während sie ihm mit anmutigen Bewegungen eine Geschichte erzählte. 

„Welche Geschichte würdest du mir vortanzen?”, flüsterte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. 

„Ich … Ich weiß nicht.” 

„Wir könnten eine eigene Sprache erfinden und uns mit unseren Händen unterhalten. Du könntest mir auf diese Weise sagen, wie und wo ich dich berühren soll. Du könntest mir befehlen, meine Zunge über deinen herrlichen Hintern gleiten zu lassen. Oder du könntest mich drängen, die süßen Säfte, die aus dir herauslaufen, zu probieren.” 

Sie ließ ihre Hüften so abrupt zur Seite zucken, dass sie fast umfiel. 

„Würdest du für mich tanzen?” Er zog ihre Haarnadeln heraus, sodass ihr Haar über ihren Rücken fiel. Dann trat er zurück und überließ sie sich selbst. Sofort erstarrte sie und fühlte sich unsicher, weil sie seine Hände nicht mehr spürte. 

„Wiege einfach deinen Körper.” Sein leises Lachen brachte ihre Haut zum Prickeln. „Ich bin ein wirklich glücklicher Mann. Von hier aus kann ich sehen, wie du deinen süßer Hintern und deine wunderbaren Brüste schwingst.” 

Sie spürte, wie sie rot wurde. Jane beobachtete ihn im Spiegel. Er saß auf der Bettkante, die muskulösen Beine weit gespreizt. Die Hand hatte er um seinen langen Schaft gelegt, und nun blinzelte er ihr zu. „Komm her, Jane, und tanz auf mir.” 

Sie konnte nicht splitternackt durch sein Schlafzimmer spazieren. Also benutzte sie ihr langes Haar als Umhang und legte die Hände über ihre Brüste, während sie zu ihm ging. „Wie soll ich das machen?” 

Er umfasste ihre Hüften und drehte sie wieder zum Spiegel. Sie ließ zu, dass er sie nach unten zog. Im Spiegel konnte sie sehen, wie sich das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln seinem aufragenden Glied näherte. 

Er schob seine Hand zur Mitte ihres Körpers und liebkoste mit seinen Fingerspitzen sanft ihre Perle. Diese Berührung ließ ihre Knie schwach werden, und sie sank nach unten. Er hielt sie fest, als er erst ein winziges Stück in ihr steckte. Doch schon das fühlte sich schwindelerregend herrlich an. 

„Nimm mich so, wie du es möchtest, Jane. Du bestimmst.” 

Er liebkoste ihren Nacken, wog ihre Brüste in den Händen und hielt dann seinen Schaft fest, während er sie langsam nach unten gleiten ließ. Der Spiegel zeigte ihr das Bild einer lustvollen Frau. Kupferfarbene Locken umtanzten wild ihr Gesicht, ein Gesicht mit halb geschlossenen, funkelnden Augen und einem geöffneten, vom Küssen geschwollenen Mund. Ihre Brüste bebten, die geröteten Spitzen zeigten nach vorn. 

Sie konnte im Spiegel auch den erstaunlichen Anblick genießen, wie sein breiter Schaft in ihr verschwand. Er füllte sie aus und hob seine Hüften bei jedem Stoß, mit dem er das feste Fleisch in ihrem Inneren reizte. 

Keuchend biss sie sich auf die Unterlippe und stieß wimmernde Laute der Erregung hervor. Von oben kam sie seinen Stößen entgegen. Jane konnte nicht glauben, dass sie diese nackte Frau war. Eine Frau, die sich nicht unter einem Laken versteckte, sondern sich heftig über Christian auf und ab bewegte und dabei im Spiegel jeden erregenden Moment beobachtete. 

Ein spielerischer Klaps landete auf ihrem Po. Sie wandte den Kopf, um Christian in die Augen zu schauen, in deren schwarz-blauen Tiefen sie Flammen lodern sah. Bei diesem Anblick ließ sie sich ganz auf ihn sinken, sodass sie ihn nun vollkommen in sich aufnahm. 



Alles, was sie nun noch tun konnte, war, auf ihm zu sitzen und ihm die Kontrolle zu überlassen. Er schob sie leicht zur Seite, reckte den Hals und beugte sich zu ihrer linken Brust hinunter. Dann nahm er ihre Knospe zwischen die Lippen, saugte, knabberte, zupfte daran, bis sie atemlos seinen Namen schrie. Sie klammerte sich an seine Oberarme und krallte sich mit den Nägeln in seine Haut, während er sie mit jedem seiner heftigen Stöße ein Stückchen in die Luft hob. 

Oh, er wusste genau, was er tat! Er saugte an ihrer Brustwarze und reizte gleichzeitig mit den Fingern die geschwollene Perle zwischen ihren Schenkeln. Dabei stieß, stieß, stieß er in sie hinein, bis tief in ihr ein Feuerwerk explodierte. 

Sie schrie auf und rief seinen Namen. Sie umklammerte und ritt ihn, während immer höhere Wellen reiner Ekstase über ihr zusammenschlugen. 

Dann ließ sie sich auf ihn fallen, erschöpft, zerzaust und plötzlich wieder furchtbar schüchtern. 

Christian lachte. Er lachte! Und begann wieder in ihren übersättigten Körper zu stoßen, sodass sie die Schwingungen der Lust in ihrem ganzen Leib spürte. „Ich liebe es, wie erstaunt du aussiehst, wenn du kommst, Jane. Und hinterher machst du ein Gesicht wie ein Kätzchen, das Saline geleckt hat.” 

Sie musste kichern. Noch immer zuckte ihr Innerstes, und durch seine Bewegungen kehrte das überwältigende Gefühl noch einmal für einen Moment zurück. 

„Ich kann fühlen, wie du pulsierst, während du kommst. Du hältst mich fest, und es ist, als wolltest du mich noch tiefer in dich hineinziehen.” 

Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Aber es gefiel ihr, wenn er ihr erzählte, was er spürte. Sie fand es faszinierend, das zu hören. 

„Aber du bist nicht … gekommen”, wisperte sie. Das musste für ihn sehr enttäuschend sein. 

„Das darf ich nicht … nicht wieder. Ich versuche, auf dich aufzupassen.” 

„Aber ich will, dass du kommst. Das ist meine Entscheidung, Christian. Ich will, dass du …” 

„Es ist eine Entscheidung, die wir gemeinsam treffen müssen”, widersprach er. „Aber ich kann es tun, wenn du zulässt, dass ich einen Schutz trage.” 

Verwirrt nickte sie. „Natürlich. Was sollte ich dagegen haben?” 

Er braucht nur einen kurzen Augenblick, nachdem sie aufgestanden war, doch sie stand unbeholfen neben ihm, während er einen Schutz aus der Schublade nahm und über seinen Schaft zog. Dann schlang er den Arm um ihre Taille; sie schrie auf und fand sich im nächsten Moment auf ihm sitzend wieder. Es fühlte sich so unglaublich gut und richtig an, ihn in sich zu spüren. 

Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. Saugte daran und drang gleichzeitig tief in sie ein. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. 

Auf seinen Armen, ihren Brüsten und ihrem Bauch glitzerte Schweiß, während er sich ihr entgegendrängte und sie sich von oben auf ihn fallen ließ. Er war unglaublich tief in ihr, und ihre Beine waren über seinen Schenkeln weit gespreizt. Seine Finger glitten zu ihren feuchten Lippen dort unten. Für sie fühlten sie sich wie geschmolzene Seide an - aber was spürte er? 

Sie glühte, war verschwitzt, und es war wunderbar. Sie wippte über ihm auf und ab, doch weil ihre Füße den Boden nicht erreichten, bewegte sie sich unbeholfen. Sie fand seinen Rhythmus nicht; sie tanzte im falschen Takt, er hingegen stöhnte: „Komm für mich, Jane.” 

Seine geschickten Finger umkreisten ihre pulsierende Perle. Mit seinen Lippen fing er wieder ihre Brustwarze ein. 

Die Lust ließ ihren Körper prickeln: ihre Brüste, die Schenkel, ihr Zentrum. Es war überwältigend. Aber sie hatte keine Angst. Sie fürchtete sich nicht davor, zu gierig zu sein und zu viel zu wollen. 

„Christian!” Und dann kam sie noch einmal. 

Er hörte nicht auf, in sie hineinzustoßen. Und jeder dieser Stöße sorgte dafür, dass sie weiter auf der Welle ihrer Lust schwamm. Sie keuchte, weil sie keine Luft mehr bekam. Doch das war ihr egal, sie konnte nicht anders, als sich zu ergeben -der Hitze, dem Verlangen und dem Himmel, der sich auf tat. 

Sinnlose Laute kamen über ihre Lippen. Es waren die Schreie ihrer Erlösung. Sie klammerte sich an ihn und ritt ihn heftig, während hinter ihren geschlossenen Lidern Sterne zerbarsten. 

„Gleich komme ich, Jane”, keuchte er. Er schob sich tief in sie hinein, dann fiel sein Kopf nach vorn, und sein Körper fing an zu zucken. „Ja”, schrie er. „Ja, Liebste, ja!” 

Sie hielt ihn in ihren Armen und genoss es, wie sein ganzer Körper bebte und sein Gesicht sich schmerzlich verzog. 

Auch sie hatte die Freuden kennengelernt, die er nun spürte. 

Mit einem leisen Stöhnen ließ Christian sich rückwärts aufs Bett fallen und zog sie mit sich. Er küsste sie auf den Scheitel und lachte. Sie kicherte mit ihm. Und das Lachen, das sie miteinander teilten, gab ihr das Gefühl, zu ihm zu gehören. Es half ihr, für den Moment die Angst vor dem zu vergessen, was im Morgengrauen geschehen würde. 

Er legte seinen Arm um sie und zog sie fest an sich, sodass ihr heißer, feuchter Rücken sich gegen seine harte, erhitzte Brust presste. „Dein Tanz ist wunderschön, Jane. Jede deiner Bewegungen verzaubert mich. Hat es dir auch gefallen, Liebste?” 

„Was du mir heute Nacht beigebracht hast, war wunderbar.” Sie musste heftig schlucken. „Du verzauberst mich, Christian.” Das kam einer Liebeserklärung ziemlich nahe. Wenn sie entschlossen war, dieses hoffnungslose Gefühl zu unterdrücken, sollte sie es besser nicht in Worte fassen. 

Aber Liebe war nichts, was man vermeiden konnte. Es war kein Gefühl, das sich einfach wieder löschen ließ, wenn es erst einmal loderte. Sie, die gelernt hatte, ihrem Ehemann gegenüber alle Gefühle zu unterdrücken, konnte sich nicht dazu bringen, Christian nicht zu lieben. 

„Ich sollte jetzt in mein Bett gehen”, flüsterte sie. 

Er hauchte einen Kuss auf ihr Ohr und seufzte zufrieden auf. 

„Bleib heute Nacht bei mir, Jane. Du bist genau da, wo du hingehörst.” 

Er atmete tief und gleichmäßig. Jane lauschte so aufmerksam, dass ihr Herz im selben Takt schlug. Sie sehnte sich danach, die Augen zu schließen und ebenfalls zu schlafen. 

Aber das durfte sie nicht. Im Morgengrauen würde er sich mit Treyworth duellieren. Ihr blieben nur noch zwei Stunden. 

Vorsichtig schob sie seinen Arm weg und löste sich von seiner Brust. Unter ihr knarrte die Matratze, als sie sich aufrichtete. 

Sie musste sein Gesicht im Auge behalten, um zu sehen, ob seine Lider zuckten, was bedeutete, dass er ihre Bewegungen bemerkt hatte. Seine langen schwarzen Wimpern berührten seine Wangen. Seine Züge waren entspannt, was ihn aussehen ließ wie einen unschuldigen Jungen. 

Die Lider flatterten ganz leicht, doch dann seufzte er leise. Er hatte ihren Namen gesagt. Im Schlaf hatte er nach ihr gerufen. 

Sie musste ihren Plan in die Tat umsetzen, solange sie noch den Mut dazu hatte. 

Während sie aus dem Bett stieg, hielt Jane den Atem an. Christian rührte sich nicht, und so ging sie durchs Zimmer zu seinem Schrank. 

Sie öffnete die Schranktür und berührte eines seiner Hemden. Selbst frisch gewaschen verströmte der Stoff noch seinen wunderbaren, herben Duft. 

An der linken Seite des Schranks gab es eine Reihe Schubladen. Sie öffnete eine davon. Darin lagen goldene Manschettenknöpfe und eine Taschenuhr. Die nächste Schublade enthielt Krawatten. Sie legte vier davon über ihren Arm. Die waren perfekt für ihren Plan. Das, was sie tun musste. Jane erschauderte, als ihr plötzlich einfiel, wie Sapphire Brougham ihr im Club angeboten hatte, einen Mann ans Bett zu fesseln. 

„Hm?”, murmelte Christian. Er rührte sich, versuchte sich umzudrehen und konnte es nicht. „Was zum …” Er wollte sich mit den Armen hochstemmen, aber er konnte sie einfach nicht bewegen. 

Irgendetwas hielt ihn fest. Seile. Oder der Arm eines kräftigen Dieners. Sein Vater würde ihn gleich mit dem Rohrstock schlagen, um das Böse aus ihm herauszuprügeln. 

Verzweifelt wand Christian sich hin und her. Die Laken rutschten von seinem nackten Körper. „Herr im Himmel”, rief er und kämpfte gegen die Angst, die ihn die Strafen seines Vaters immer schweigend hatte erdulden lassen. 

„Nein! Mach mich los!” 

„Christian. Christian! Hör auf. Bitte!” 

Wie ein scharfes Messer durchschnitt Janes Stimme seine wirren Gedanken. Er riss die Augen auf, und erst jetzt wurde ihm klar, dass er aus voller Kehle geschrien hatte. 

„Jane?” Er hob den Kopf. „Was, zur Hölle, tust du? Ich dachte … Ich weiß nicht einmal, was ich gedacht habe.” 

„Jetzt kannst du nicht losreiten und getötet werden”, erklärte Jane ihm in trotzigem Ton und biss sich auf die Lippe. 

Christian schaute hinunter zu seinen Füßen. Er war an den Knöcheln und an den Handgelenken gefesselt. Sie hatte ihn mit gespreizten Armen und Beinen an die vier Bettpfosten gebunden. Hölle und Verdammnis, was dachte sich diese Frau? Er wusste genau, dass sie so etwas bei Sherringham nie gewagt hätte. 

Nun, das war ein gutes Zeichen, nicht wahr? Sie fürchtete sich nicht vor ihm. 

Von der Angst, die ihn überwältigt hatte, als er aufgewacht war, klopfte sein Herz immer noch wie wild. 

Sie ging zum Fußende des Bettes. „Wir können Treyworth mithilfe des Gesetzes bekämpfen, nicht mit riskanten Pistolenschüssen auf einem nebligen Feld.” 

Er seufzte. „Das kannst du Pomersby nicht antun, Liebste.” 

„Wem?” 

„Reginald Smithwick,Viscount Pomersby. Er ist mein Sekundant, genau wie vor acht Jahren.” Wieder zog er an den Krawatten, doch die Knoten waren zu fest. „Ich habe ihm vor ein paar Stunden eine Nachricht geschickt, um ihn wissen zu lassen, dass er sich im Morgengrauen bereithalten soll. Und ich habe ihm versichert, er müsse keinesfalls an meiner Stelle kämpfen. Außerdem schrieb ich ihm, er brauche gar nicht erst zu versuchen die Sache zu schlichten.” 

Jane wurde blass. „Deinen Sekundanten habe ich vollkommen vergessen.” 



„Wenn ich nicht auftauche, muss er sich an meiner Stelle duellieren.” 

Sie sah so verzweifelt aus, dass sein Herz sich zusammenzog. „Dann gibt es also keine Möglichkeit, wie ich dieses verdammte Duell verhindern kann. Keine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass du ganz sicher am Leben bleibst, es sei denn …” Sie zögerte. „Könntest du nicht als Erster schießen?” 

„Ich werde kein falsches Spiel spielen, Jane.” 

„Nein”, stieß sie seufzend hervor. „Das würdest du nicht tun. Dazu bist du viel zu edel.” 

„Wie hast du dir das vorgestellt, Jane? Für wie lange wolltest du mich ans Bett fesseln? Für immer?” 

„Ich musste dich lange genug festhalten, um dich zur Vernunft zu bringen.” 

„Dir ist klar, Jane”, bemerkte er mit rauer Stimme, „dass ich dir so, wie ich hier liege, vollkommen ausgeliefert bin.” 

Sie zog die Brauen hoch. 

„Es ist die Wahrheit. Die Macht liegt in deinen Händen.” Sie hatte ein Laken über den unteren Teil seines Körpers gelegt, und er konnte sehen, wie der Stoff sich hob. „Du kannst mit mir machen, was immer du willst.” 

„Wie kannst du an so etwas denken!” Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Das hieße ja, dass ich dich zu Dingen zwinge, die du vielleicht nicht tun willst. Das könnte ich niemals.” 

Aber sie konnte ihn guten Gewissens fesseln! Er zwinkerte ihr zu. „Nicht einmal wenn ich dir versichere, dass ich diese Dinge sehr gern tun will?” 

„Wie kannst du so lächeln, nachdem ich dich … ans Bett gefesselt habe?” 

„Wie denn?”, erkundigte er sich betont unschuldig. 

„So, als hättest du vor, gleich etwas sehr Unanständiges mit mir zu tun.” 

„Es geht mir eher darum, dass du etwas Unanständiges mit mir tust.” 

„Ich sollte dich losbinden.” 

„Nicht bevor du auf mich gestiegen bist und mich bis zur Bewusstlosigkeit geritten hast. Und ich möchte, dass du das machst, während ich noch gefesselt bin.” 

Sie starrte ihn an, und er erwartete, dass sie ihn für seine unverblümte Aufforderung beschimpfte. Stattdessen legte sie den Kopf schief, runzelte die Stirn, kaute auf ihrer Unterlippe und sagte schließlich: „Na gut.” 

Na gut? Bevor er auch nur freudig grinsen konnte, war sie auch schon aufs Bett gestiegen und zog das Laken weg. 

Sie raffte ihre Haare im Nacken zusammen und leckte sich langsam und verführerisch über die Lippen. Bei diesem Anblick beschleunigte sich sein Herzschlag, bis er in seinen Ohren wie ein Trommelwirbel klang. Plötzlich beugte sie sich vor und presste ihren Mund auf die Spitze seines Schafts. 

Überrascht und erregt zerrte er an seinen Fesseln. Sie sah unglaublich anmutig aus, als sie einen liebevollen Kuss auf seinen steifen Schaft hauchte. Sein Glied reckte sich ihr entgegen, als wollte die Eichel möglichst rasch in ihren Mund. Er sah seinen Saft auf ihren Lippen glänzen. 

Während er zusah, wie Jane mit nachdenklicher Miene über ihre Lippen leckte und seine Lusttropfen probierte, hätte Christian fast die Beherrschung verloren und wäre explodiert. Dieser Anblick war erotischer als jede genau berechnete Geste der Verführung. 

„Es ist… verblüffend”, stellte sie fest. 

„Schmeckt es gut?” 

„Köstlich.” Mit einem Lächeln umschloss sie erneut die Spitze seines Schaftes mit ihren himmlischen Lippen. 

Er hatte das Gefühl, als würde er gleich vor Lust die Besinnung verlieren. Ihre Wangen wurden hohl, ihre roten Lippen schmiegten sich fest um ihn. Sie saugte kräftig und bewegte dabei ihren Kopf auf und ab. Als sie ihn tiefer und tiefer in ihren Mund aufnahm, hämmerte sein Herz wie wild. Er klammerte sich an den Krawatten fest und richtete sich so weit wie möglich auf, um ihr zuzusehen. 

Der unartige Engel brachte ihn bis kurz vor den Höhepunkt, dann hob sie den Kopf, und ihre Lippen gaben ihn frei. 

„Süße …”, stieß er mühsam hervor. 

Aber da hatte sie ihn schon wieder in den Mund genommen. Sie saugte erst heftig, dann ganz sanft, erforschte ihn spielerisch, was ihm so sehr gefiel, dass er glaubte, sein Herz müsse zerspringen. 

Nie zuvor war er im Mund einer Frau gekommen. Immer hatte er sich zurückhalten können. Doch Janes Zunge schob sich in den kleinen Schlitz vorne an seiner Eichel, und gleichzeitig liebkoste sie noch mit der Hand seine Hoden. Da ließ er es wie ein unerfahrener Schuljunge geschehen. Der Orgasmus schlug wie eine haushohe Welle über ihm zusammen. Er schrie hinauf zum Baldachin des Bettes. Und er spürte, wie ihr Mund sich um seinen Schaft bewegte, als sie seinen Samen schluckte. Jane … 

Er ließ sich zurück aufs Kissen fallen, während sein Herz immer noch wild trommelte und er vor lauter Lust kaum noch seinen eigenen Namen kannte. 

„Das hat mir gefallen”, flüsterte sie. „Es gefiel mir, dir Vergnügen zu bereiten.” 

Er lachte leise. „Du bist ein wahrer Schatz. Ich bin derjenige, der dir dafür danken muss, dass du mir den Himmel auf Erden bereitet hast.” 

Sie setzte sich auf ihre Fersen, und ein Schatten zog über ihr Gesicht. Ihre Hand stahl sich zu ihrem Bauch, und als er den Grund für ihre Traurigkeit erkannte, traf es ihn wie ein Pfeil ins Herz. Sie dachte an das Kind, das vielleicht in ihr wuchs. Was naheliegend war, denn sie hatte Angst, dass er getötet werden könnte, und dann würde sie allein zurückbleiben. 

„Es tut mir so leid, Jane”, murmelte er. Er tat genau dasselbe, was sein leiblicher Vater mit seiner Mutter gemacht hatte - er überließ sie ihrem Schicksal. „Du hast es verdient, einen Mann zu heiraten, der dich auf Händen trägt, der 

…” 

„Hör auf. Ich habe mir geschworen, nie wieder zu heiraten. Selbst wenn ich ein Kind erwarten sollte, würde ich nicht heiraten. So einfach ist das!” Aber an ihrer gepressten Stimme hörte er, dass es bei Weitem nicht so einfach war. 

Sie beugte sich vor, um seine Fesseln zu lösen, und ihre Brüste hingen vor seinem Gesicht. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, fortzugehen und sie traurig zurückzulassen. Also hob er den Kopf und legte die Lippen um einen ihrer Spitzen. 

„Christian!” Doch sie ließ ihn gewähren. 

Er reizte sie, aber es ging ihm in diesem Moment um viel mehr als um pure Lust. Nie zuvor hatte er eine so komplizierte Frau getroffen. Wer war sie wirklich? Das scheue Mädchen, das sich manchmal vor ihm versteckt hatte, als er noch ein junger Mann gewesen war? Die Wildkatze, die versucht hatte, sein Kutschrennen zu verhindern? Die zu allem entschlossene Frau, die sich in einem erotischen Club ihren Ängsten gestellt hatte, um ihre Freundin zu retten? 

Jane war all das - eine Mischung aus Weiblichkeit, Stärke und Verletzlichkeit. Und er hatte noch eine andere Seite an ihr entdeckt: die sinnliche Frau, die Liebe suchte und sich selbst den Traum von Glück, Ehe und Kindern versagte, um ihr Herz zu schützen. 

Aber sie verdiente es, glücklich zu werden. 

Eine ungeheure Sehnsucht stieg in ihm auf. Die Sehnsucht, der Mann zu sein, der ihr das gab, was sie brauchte. 

Doch das war er nicht. Und konnte es niemals sein. Wenn sie bereits sein Kind unter dem Herzen trug, musste sie die Wahrheit über ihn erfahren. Aber er wollte sie ihr nicht preisgeben. 

Er war eiskalt, jenseits aller Wut. „Ich weiß, es gibt einen anderen Mann. Ich sehe es in deinen Augen. Hast du an ihn gedacht, als du mir in der Kirche dein Versprechen gegeben hast? Hast du ihm deine Jungfräulichkeit geschenkt?” 

Er gab ihr einen Stoß, und sie fiel rückwärts aufs Bett. Der Rock ihres neuen Morgenmantels flog nach oben und entblößte ihre Beine. Vor wenigen Stunden hatte sie diesem Mann ihr Jawort gegeben. Dies war ihre Hochzeitsnacht. 

„Ich …” Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie war vollkommen fassungslos und nicht in der Lage, mit ihm zu sprechen. Was war geschehen? Sollte sie ihm schwören, dass sie noch Jungfrau war? Sie liebte ihn nicht, und das hatte er gewusst, er hatte es in ihren Augen gesehen. Doch er hatte ihr gesagt, ihm sei klar, dass sie nicht aus Liebe heirateten. Und nun war er wütend, so furchtbar zornig … 

Mit wild klopfendem Herzen fuhr Jane aus dem Schlaf hoch. Sie war nassgeschwitzt, die Laken klebten an ihrer Haut und hatten sich um ihre Beine geschlungen. 

Das eben war nur ein Traum gewesen. Ein weiterer Albtraum. Sie rieb sich die Augen und drehte sich um. 

Sie lag in Christians Bett, und er war nicht da. Er musste sich schon auf den Weg zur Chalk Farm gemacht haben. 

Sonnenlicht fiel durch einen Spalt in den schweren Samtvorhängen. Jane richtete sich auf und schaute verzweifelt auf die Uhr auf dem Kaminsims. Sie war aber noch zu verschlafen, um etwas erkennen zu können. Offenbar war es lange nach Sonnenaufgang, und sie konnte nichts mehr tun, um das zu ändern, was ihm bereits zugestoßen sein mochte. 

Zitternd schlug sie die Leinenlaken und die schwere Decke zurück und sprang aus dem Bett. Ihr Morgenmantel lag über einem Stuhl. Hatte Christian ihn für sie geholt, bevor er zu seinem Duell aufgebrochen war? 

Auf dem Tisch neben dem Bett lag ein Zettel. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen. 

Ich bin bald zurück, Liebste. Das verspreche ich dir. 

„Oh, Christian, das kannst du mir nicht versprechen.” 

Doch dieser Brief erinnerte sie so sehr an den selbstbewussten, arroganten Christian, den sie in ihrer Jugend gekannt hatte. Inzwischen hatte sie Wesenszüge an ihm kennengelernt, die sie niemals erwartet hätte. Selbstzweifel. 

Unsicherheit. Traurigkeit. 

Jane schlüpfte in den Morgenmantel, streckte vorsichtig den Kopf durch die Tür und trat dann hinaus auf den Flur. 

Sie wollte rasch in ihr eigenes Zimmer laufen und von dort aus nach dem Hausmädchen läuten. Doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. 

Zwei muskulöse Diener standen rechts und links von Dels Schlafzimmertür. 



„Wo ist er? Eines der Mädchen hat mir gesagt, dass er noch nicht zurück ist. Das kann nur bedeuten …” 

„Nein”, unterbrach Jane ihre Freundin. 

Dels normalerweise weiche, leise Stimme war ebenso kalt wie ihre klamme Hand. Jane, die neben ihrem Bett saß, drückte die Finger ihrer Freundin und umarmte sie tröstend. „Ich bin sicher, er kommt bald zurück. Wir müssen uns keine Sorgen machen.” 

Sie versuchte, sich mit ihren Worten selbst Hoffnung zu machen. 

Aber Del schüttelte den Kopf. Ihre Lippen waren blutleer und ihre Augen matt. „Er müsste längst zurück sein.” Sie stieg aus dem Bett und ging zum Fenster, von wo aus sie allerdings auf den Garten an der Rückseite des Hauses blickte. 

„Es hat nichts zu bedeuten, dass er noch nicht da ist. Ich war zwar noch nie bei einem Duell dabei, aber ich glaube, so etwas dauert seine Zeit. Und die Männer … Sie müssen auch hinterher noch einiges klären.” Ein Arzt musste sich vielleicht um einen Verwundeten kümmern. Oder ein Bestatter musste geholt werden. Bei diesem Gedanken zog sich Janes Magen zusammen. 

„Drei Stunden lang?” 

Während Jane noch nach einer plausiblen, hoffnungsvollen Antwort suchte, fuhr Del fort: „Ich werde in meinem Zimmer gefangen gehalten.” 

Jane dachte an die Diener vor der Tür, doch sie behauptete: „Das kann ich mir nicht vorstellen.” 

Del wandte sich langsam wieder vom Fenster ab. Sie sah nicht verletzt oder wütend aus, nur verwirrt. „Es ist aber so. Ich habe versucht, mein Zimmer zu verlassen, aber die Diener haben mich daran gehindert. Auf Befehl meines Bruders.” 

„Er tut das zu deiner Sicherheit. Weil er dich liebt.” Und weil Christian befürchtete, Del könne wieder versuchen, zu Treyworth zurückzukehren. 

Schuldbewusst erinnerte Jane sich daran, dass sie Christian beschuldigt hatte, er würde sich wie Treyworth verhalten. Sie wusste, ihre Worte hatten ihn verletzt:

Aber sie verstand, warum Christian seine Diener Wache stehen ließ. Sie hätte notfalls Del persönlich am Verlassen ihres Zimmers gehindert. Sie, die der Meinung war, eine Frau sollte unabhängig und frei sein, war bereit, Del einzusperren, um sie davon abzuhalten, zu ihrem Ungeheuer von Ehemann zurückzukehren. 

„Ich weiß, dass er mich liebt, doch ich …” Del stockte und errötete. 

Jane betrachtete ihre Freundin misstrauisch. „Warum wolltest du dein Zimmer verlassen?” 

Del senkte den Blick und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. „Ich wollte nur mit meinem Bruder reden. Ich hatte nicht vor, zu Treyworth zurückzukehren. Das schwöre ich.” 

Aber Del fuhr fort, ihr Haar zu zwirbeln und wich dabei Janes Blick aus. Beides ein sicheres Zeichen dafür, dass sie schwindelte. Janes Herz wurde schwer. Del hatte also doch vorgehabt, zu Treyworth zu eilen. Und belog sie nun. 

Jane warf einen Blick zum Kaminsims, auf dem eine vergoldete Uhr stand. Es war fast neun. Plötzlich wurde ihr bewusst, was das bedeutete. „Christian muss noch am Leben sein!” 

Del schaute sie an. „Wie kannst du dir da sicher sein?” 

„Wenn Christian getötet worden wäre, wäre Treyworth sofort gekommen, um dich zu holen, Del. Der Unmensch hätte nicht erst drei Stunden vergehen lassen.” 

Hoffnung leuchtete in Dels Augen auf, und Jane spürte große Erleichterung. Doch im nächsten Moment stellte sie sich die Frage, warum Christian nicht zurückkam, wenn Treyworth tot war. 

Was, wenn er festgenommen worden war? Oder, schlimmer noch, verwundet? 

Plötzlich hatte sie eine Vorahnung. Sie sprang auf, eilte zur Tür und schaute hinaus. Unten im Haus hörte sie Türen zuschlagen und gedämpfte Rufe. Die beiden Diener hielten noch immer Wache, sie konnte Del also unbesorgt allein lassen. 

Jane raffte ihre Röcke und lief los. 

Am Fuß der Treppe stieß Jane mit Mr Huntley zusammen. Er sprang sofort zurück und rückte seine Brille gerade. 

Nachdem er sich entschuldigt und verbeugt hatte, musterte er sie mit hochgezogenen Brauen. Er betrachtete ihr zerzaustes, lose herunterhängendes Haar und ihren Morgenmantel, der unten auseinanderfiel, sodass ihre nackte Wade zu sehen war. 

Doch das war ihr vollkommen egal. 

Huntley räusperte sich. „Seine Lordschaft fragt nach Ihnen, Mylady. Er ist in seinem Arbeitszimmer.” 

Er klang, als hätte Christian an diesem Morgen ausgeschlafen und sei nun endlich aufgestanden. Wie konnte er nur so ruhig sein? 

Jane eilte zum Arbeitszimmer, doch vor der Tür zögerte sie plötzlich. Es war genau wie an jenem Morgen, an dem er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte; und eben hier in seinem Arbeitszimmer hatte sie diesen Antrag abgelehnt. 

Offensichtlich hatte sie ihm damit nicht das Herz gebrochen, sonst hätte er sie nicht ausgerechnet hier sehen wollen. 

Sie öffnete die Tür und begriff im selben Moment, dass Christian sie sofort nach seiner Rückkehr hatte rufen lassen. Er war nicht zu allererst zu Del gegangen. Was hatte das zu bedeuten? 

Christian stand mitten im Sonnenlicht neben der Anrichte und hielt ein Glas Brandy in der Hand. Er sah genauso aus wie immer, und sie kämpfte gegen den Drang zu lachen oder zu weinen oder beides zugleich. 

Langsam hob Christian den Kopf. Seine mitternachtsschwarzen Haare waren zerzaust, seine Augen trüb und müde. 

Sie hatte das Gefühl, dass dies nicht sein erstes Glas Brandy war. 

Jane trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Du hast ihn getötet.” 

Die Worte kamen über ihre Lippen, bevor sie etwas dagegen tun konnte. Sie fuhr zusammen. Ihre Bemerkimg hatte geklungen wie eine Anklage. 

„Er ist tot, Süße. Doch er starb nicht im Duell.” 

Mit einem harten Klirren landete das Glas auf dem Tisch. Dann kam er auf sie zu, packte sie bei der Taille und hob sie hoch. Ungeheuer erleichtert umfasste sie glücklich sein Gesicht. Sie genoss das Gefühl seiner warmen Haut unter ihren Fingern und atmete tief seinen vertrauten Duft ein: Sandelholz, Leder und Zaubernuss. Nie zuvor hatte etwas so wunderbar für sie gerochen. 

Er war am Leben, er war zurückgekommen, und das hieß, dass Del frei und in Sicherheit war! 

Sie küsste ihn, liebkoste hungrig seine Lippen. Und musste die ganze Zeit daran denken, dass sie vielleicht nie wieder die Möglichkeit gehabt hätte, ihn zu küssen. Womöglich hätte sie noch einen letzten Kuss auf seine kalte Stirn hauchen können … 

Plötzlich wurde ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst. „Was meinst du mit ,nicht im Duell’?” 

Er stellte sie wieder auf ihre Füße. „Ich wartete auf dem Feld, aber er kam nicht, also ging ich zu seinem Haus und fand ihn.” 

„Du hast ihn in seinem Haus erschossen?” Das war Mord. Genau wie er es am vergangenen Abend angedroht hatte. 

Und dafür würde selbst ein Adliger hängen. Sein schmerzerfüllter Blick ließ sie zögern. Langsam fragte sie: „Warst du derjenige, der ihn getötet hat?” 

Christian wunderte sich nicht über ihre Frage. Er hatte bereits einen Mann im Duell getötet, und mehrfach gedroht, Treyworth zu erschießen. Natürlich hielt Jane ihn eines Mordes für fähig. 

Sein Herz raste, seitdem sie ins Zimmer gekommen war. Sie hatte ihn angesehen und strahlend gelächelt. Sie schien Wärme und Licht zu versprühen. 

Für ihn. 

Nun runzelte sie die Stirn. „Was ist geschehen, Christian? Bitte sag es mir.” 

Er konnte ihr die Wahrheit sagen, aber würde sie ihm glauben, dass er unschuldig war? „Wie ich bereits sagte, kam Treyworth nicht zur Chalk Farm. Ich duellierte mich mit seinem Sekundanten. Das war Dartmore, der Ehemann deiner Freundin Charlotte.” 

„Dartmore?”, rief sie empört „Er hat sich auf das Duell eingelassen, obwohl Charlotte ein Kind erwartet?” 

Christian schüttelte den Kopf. Janes Reaktion war so typisch für sie! „Mach dir keine Sorgen, Liebste. Es hätte keinen Sinn für mich gehabt, ihn zu töten, also erschoss ich stattdessen einen unschuldigen Baum. Ich sagte ihm schon vorher, dass ich das vorhätte, und zu meiner Überraschung tat er dasselbe. Dann eilte ich zu Treyworths Haus.” 

Er konnte die eisige Furcht nicht in Worte fassen, die ihn ergriffen hatte, als ihm klar wurde, das Treyworth nicht zur Chalk Farm kommen würde. Er hatte gedacht, der Kerl hätte ein doppeltes Spiel mit ihm getrieben. Vor die Wahl gestellt, ob er zu Treyworths Haus oder zurück in sein eigenes Zuhause eilen sollte, hatte er sich für die erste Möglichkeit entschieden. Doch während er wie ein Verrückter die Pferde antrieb, hatte er schreckliche Angst, damit einen Fehler zu begehen. Er befürchtete, Treyworth könne bereits unterwegs sein, um Del zu holen. 

„Und du hast ihn in seinem Haus zum Duell gefordert?” 

„Ihn hatte bereits jemand anderes aufgesucht, und er lag tot auf dem Boden seines Arbeitszimmers, mit einem Messer im Rücken.” 

Aus Janes Gesicht wich alle Farbe, doch als er auf sie zu eilte, schüttelte sie den Kopf. „Erzähl weiter. Ich kann das aushalten.” 

„Treyworths Butler hatte bereits die Bow Street Runner gerufen.” 

Sie sagte kein Wort, sondern schien auf etwas zu warten. Aber worauf? Darauf, dass er seine Unschuld beteuerte? 

Jeder, der sich in Treyworths Haus aufgehalten hatte - der Butler, die Runner, die Diener - hatten ihn misstrauisch angesehen. Zweifellos glaubten sie, dass er beschlossen hatte, Treyworth zu erdolchen, anstatt sich ihm im Duell zu stellen. 

Christian nahm seinen Brandy und schüttete ihn hinunter. 

„Sag mir, was geschehen ist.” 

Seltsamerweise weckte der sanfte Klang von Janes Stimme in ihm den Wunsch zu reden. „Zwei Zeugen sahen kurz vor Morgengrauen einen dunkelhaarigen Gentleman vor Treyworths Haus. Einer der Zeugen, ein Diener, der seit zwanzig Jahren bei Treyworth arbeitet, behauptete, ich sei der Mann gewesen. Er hatte sogar gehört, wie ein Mann gegen vier Uhr morgens mit seinem Herrn sprach. Und dieser Besucher erwähnte, er sei erst vor Kurzem nach England zurückgekehrt. Aufgrund dieser Aussagen hält mich Radcliffe, der zuständige Ermittler aus der Bow Street, für schuldig. Er schwor, wenn er mir die Tat nachweisen kann, will er mich hängen sehen.” 

„Hängen!” Jane verlor das Gleichgewicht und hielt sich an der Anrichte fest. 

„Radcliffe wird hierherkommen, um Del über mich zu befragen. Und er will auch dir Fragen stellen, Jane.” 

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du hast mir nicht gesagt, ob du es getan hast. Du hast mir nur erzählt, dass andere denken, du wärest der Täter. Aber ich glaube das nicht.” 

Sie erstaunte ihn. Sein Vater war der Meinung gewesen, er sei aufgrund seiner Herkunft böse und verdorben. Jeder in Treyworths Haus war davon ausgegangen, dass er schuldig war. Jane jedoch, die wusste, dass er schon einmal getötet hatte, verteidigte ihn. 

„Nein, Süße, ich habe es nicht getan. Das ist die reine Wahrheit, obwohl ich bezweifle, dass irgendjemand mir glauben wird. - Nun muss ich gehen und meiner Schwester sagen, dass ihr Mann tot ist.” 

Jane stellte sich zwischen ihn und die Tür. „Aber irgendjemand hat Treyworth getötet. Er kann sich das Messer nicht selbst in den Rücken gestoßen haben, nicht wahr?” 

Christian schüttelte den Kopf. 

„Wer könnte es getan haben? Wer wollte ihn tot sehen?” 

„Del kann es nicht gewesen sein”, erklärte er. „Ich habe zwei Wachen vor ihre Tür gestellt.” 

„Natürlich war sie es nicht! Das hätte ich Del ohnehin nicht zugetraut.” Doch sie sah ihn nicht an, denn es gab etwas, das sie ihm nicht erzählt hatte. 

„Ich denke darüber nach, wer der Täter gewesen sein könnte, seit ich erfahren habe, dass ich für die Bow Street der Hauptverdächtige bin”, bemerkte er. 

Verzweifelt ging sie im Zimmer auf und ab. „Ein Gentleman aus dem Club”, überlegte sie. „Einer von Dels Liebhabern, vielleicht um sie zu beschützen. Oder zu befreien.” Sie wirbelte zu ihm herum. „Du hast die Liste dieser Männer. Ein Mann, der Del liebt, wird Treyworth mit Sicherheit hassen.” 

Erneut blieb sie stehen und runzelte die Stirn. „Treyworth zerstörte das Leben unschuldiger Mädchen. Es könnte der Vater oder Bruder einer dieser jungen Frauen gewesen sein.” 

In Christian stieg der heiße Wunsch auf, Janes entschlossenen Marsch durch das Zimmer zu beenden, sie an sich zu pressen und ihr einen heißen Kuss zu geben. Er erschrak und unterdrückte seine Sehnsucht. 

Jane war die Einzige, die an ihn glaubte. Anstatt sie zu umarmen, stützte er sich auf die Rückenlehne des Ohrensessels. „Es gibt noch andere Möglichkeiten, die nichts mit dem Club zu tun haben. Es könnte ein wütender Ehemann sein. Es könnte um Schulden gehen. Ein Diener, der beim Stehlen erwischt wurde, könnte es getan haben.” Mit anderen Worten: Radcliffe würde eher dafür sorgen, dass er am Galgen hing, als endlos lange nach der Wahrheit zu suchen. 

Jane ballte die Fäuste. „Wir müssen den Mörder finden, bevor du für etwas festgenommen wirst, das du nicht getan hast. Zuallererst musst du mir die Namen von der Liste nennen.” Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe und schaute zur Tür. „Oder ich könnte Del fragen.” 

„Du wirst auf keinen Fall nach einem Mörder suchen, um mich zu schützen. Das lasse ich nicht zu.” 

In ihren Augen sah er erneut die wilde Entschlossenheit der treuen Freundin, die sich für Del in Gefahr begeben hatte. 

Doch dieses Mal galten ihr Feuer und ihre Leidenschaft ihm. 

„Es mag dich überraschen, Christian”, erklärte sie. „Aber du hast mir nichts zu sagen.” 

„Bin ich ein schlechter Mensch, Jane? Ich sollte weinen. Ich sollte Trauer empfinden. Aber das tue ich nicht. Alles, was ich spüre, ist Erleichterung.” 

Jane fühlte, wie ihr Herz vor Mitleid schwer wurde, als Del sie Hilfe suchend ansah. „Natürlich bist du erleichtert! 

Treyworth war ein Ungeheuer. Er hat deine Tränen nicht verdient.” 

Del sah sie zweifelnd an. „Weißt du, was ich getan habe, nachdem Christian es mir gesagt hatte und wieder gegangen war? Ich blickte zum Himmel auf und bedankte mich. Dann lächelte ich. Ich hätte weinen sollen, aber ich stand da und lächelte und dankte dem Himmel. Vielleicht bin ich verrückt, aber …” 

„Nein, das bist du nicht”, unterbrach Jane sie. „Ich habe mich genauso verhalten, als ich von Sherringhams Tod erfuhr. Ich ging hinaus auf die Terrasse, atmete tief ein und fühlte mich endlich frei. Das ist nicht falsch, Del.” 

Sie half Del beim Aufstehen. Zum ersten Mal seit ihrer Rettung trug Del ein Kleid und hatte ihr Haar ordentlich am Hinterkopf aufgesteckt. Jane lächelte. „Du siehst… stark und mutig aus, Del. Denn das bist du.” 

Es machte Jane glücklich, als Del ihr Lächeln vorsichtig erwiderte. Sie hatte nach Sherringhams Tod die Unterstützung ihrer Tante Regina gebraucht, um die erste schwierige Zeit zu überstehen. Und nun hatte sie vor, dasselbe für Del tun. 



Und für Christian, dem sie helfen würde herauszufinden, wer Treyworth getötet hatte. Glaubte er etwa, sie würde sich tatenlos hinsetzen und hoffen, dass der Täter gefasst wurde? Der dickköpfige Mann war entschlossen, sie nicht in die Sache hineinzuziehen. Er hatte sich geweigert, ihr die Namen von der Liste mit Dels Liebhabern zu nennen, und ihr verboten, mit Del darüber zu sprechen. Doch sie sagte nun in sanftem Ton. „Petersborough behauptete, er sei in dich verliebt, Del.” 

Del schüttelte den Kopf. „Ich denke, ihm gefiel einfach der Gedanke, im Club meinen Beschützer zu spielen.” Sie riss die Augen weit auf. „Du glaubst doch nicht etwa, dass er Treyworth für mich getötet hat? Das hätte er nicht getan. Selbst wenn ihm etwas an mir liegen würde, hätte er meinen Ehemann nicht ermordet.” 

„Es tut mir leid. Ich hätte das nicht erwähnen sollen.” 

„Ich bin froh, dass du es getan hast. Denn das ist eine Frage, die man mir mit Sicherheit stellen wird.” Del stieß einen schweren Seufzer aus. „Ich denke, ich bin jetzt bereit, nach unten zu gehen, Jane.” 

„Bist du sicher, dass du mit einem Ermittler sprechen willst?” 

Del atmete tief durch und nickte, bevor sie den Sitz ihrer Frisur überprüfte. „Ich werde es tun, um Christian zu helfen. Dazu bin ich ebenso entschlossen wie du, Jane. Und mit dir an meiner Seite kann ich es durchstehen.” 

„Lady Sherringham. Lady Treyworth. Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust.” 

Jane erschauderte, als sie in das kantige Gesicht und die schmalen Augen von Hadrian Radcliffe schaute. Dieser Officer von der Wache in der Bow Street glaubte, Christian wäre ein Mörder. 

Sie setzte sich neben Del aufs Sofa. Radcliffe wählte einen Stuhl gegenüber, Christian hingegen blieb stehen. Der Officer begann mit der Befragung von Del, die wie erstarrt dasaß. 

„Hatte Ihr Gemahl Ihres Wissens irgendwelche Feinde, Lady Treyworth?” 

„Das weiß ich nicht.” Dels Blick wanderte zu Christian, und Janes Herz wurde schwer. Hielt Del ihren Bruder für schuldig? Jane ging davon aus, dass Del ebenso an ihn glaubte, wie sie es tat. 

„Ich habe mit den beiden Dienern gesprochen, die vor Ihrem Zimmer Wache hielten”, bemerkte Radcliffe in freundlichem Ton. „Beide Männer erklärten, Sie hätten Ihr Schlafzimmer die ganze Nacht nicht verlassen. 

Allerdings stehen Sie in den Diensten Ihres Bruders und verhalten sich ihm gegenüber sicher loyal.” 

Jane bemerkte, wie Christian den Mund öffnete, um eine Bemerkung zu machen. Doch Radcliffe war schneller. 

„Wenn Sie sich bitte zurückhalten, Mylord. Sonst bin ich gezwungen, allein mit Lady Treyworth zu sprechen.” 

Wäre Christian ein Wolf gewesen, hätte er die Lefzen zurückgezogen und seine Zähne gezeigt, so aber knurrte er nur und trat einen Schritt zurück. 

Del atmete tief durch, und Jane lächelte ihr ermutigend zu. 

„Ich versichere Ihnen, dass die beiden Wachen die Wahrheit sagen, Mr Radcliffe”, erklärte Del in ruhigem Ton. 

„Darf ich fragen, weshalb Lord Wickham Sie bewachen ließ? Um Sie vor Ihrem Ehemann zu schützen?” 

„Vielleicht. Ich habe ihn nicht gefragt.” Del schaute hinunter in ihren Schoß. „Als ich aufwachte, standen die Männer schon vor der Tür. Ja, ich fühlte mich dadurch sicherer.” 

„Hatte Ihre Lordschaft vielleicht die Befürchtung, Sie könnten zu Ihrem Ehemann zurückkehren?” 

Del schwieg. 

„Ich habe mit Ihrer Zofe Alice gesprochen. Alice sagte, Sie hätten darauf bestanden, zu Ihrem Ehemann zurückzugehen.” 


„Ich …” 

„Wollten Sie aus Liebe zu ihm zurückkehren?” 

Christian trat wieder vor, doch Del sah ihn an. „Ich möchte, dass Mr Radcliffe die Wahrheit über meinen Mann erfährt.” 

Aufmerksam schaute Christian seine Schwester an. 

„Mein Gatte war ein furchtbarer Mann, Mr Radcliffe. Er war kein Gentleman und …” Del zögerte. „Nein, ich habe ihn nicht geliebt.” 

Jane suchte Dels Blick und flüsterte: „Das musst du auch nicht.” Del nickte energisch und erzählte Radcliffe alles, was sie wusste. Über die Jungfrauen, Treyworths Tagebuch, sein Geständnis ihr gegenüber, und wie er schließlich dafür gesorgt hatte, dass sie eingesperrt wurde. 

Radcliffes Miene verfinsterte sich, und er sah Del mitfühlend an. „Ich verstehe, Lady Treyworth. Und ich werde Sie nicht länger mit meinen Fragen quälen. Jetzt ist mir klar, warum Ihr Bruder Sie um jeden Preis schützen wollte.” 

Del erbleichte, und Jane wirbelte zu Radcliffe herum. „Ich habe Lord Wickham vorgeschlagen, bei dem Duell als Erster zu schießen, um auf diese Weise sicherzugehen, dass er nicht getötet wird und Del in Sicherheit ist. Aber er weigerte sich, weil er ein Gentleman und für solche Tricks zu ehrenhaft ist. Er würde Treyworth dann wohl kaum kaltblütig umbringen.” 

„Jedenfalls nicht vor Zeugen, Mylady.” Radcliffe warf Christian einen langen, prüfenden Blick zu. „Ist es wahr, Mylord, dass Sie sich vor acht Jahren duelliert und den Gatten Ihrer Geliebten getötet haben?” 



„Das stimmt.” 

Jane stieß einen erstickten Laut aus. Sie wollte die edlen Dinge beschreiben, die er getan hatte. Wie er die Mädchen aus dem Harem gerettet hatte. Und all die Menschen in Indien. Und Del. Auch sie hatte ihm ihr Leben zu verdanken … 

„Ich hörte, Sie haben nicht in die Luft geschossen. Auch nicht, nachdem Lord Harrington Sie verfehlt hatte.” 

Christian fuhr sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar. „Er verfehlte mein Herz, traf aber meine Schulter. Ich war ein arroganter Dummkopf und dachte, ich könnte sein Leben schonen, indem ich ebenfalls seine Schulter traf. 

Aber als ich schoss, sprang Harrington zur Seite, direkt in meine Kugel. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn zu töten, aber ich wollte ihm Angst machen. Denn ich hatte tatsächlich eine Affäre mit seiner Frau, und er ließ seine Wut an ihr aus. Er schlug sie grün und blau, und ich wollte dafür sorgen, dass er sie nie wieder anrührte. Ich hatte nicht vor, ihn zu töten, aber ich hatte dennoch kein Recht, auf ihn zu schießen.” 

Jane sah den Schmerz und das Bedauern in Christians Augen. 

Del brach das Schweigen. „Mein Gott! Wenn ich bedenke, was Vater zu dir gesagt hat. Was ich gesagt habe! Und du hattest niemals vor, ihn zu erschießen.” Eine Träne rollte über ihre Wange, und Jane drückte sanft ihre Hand. 

Dann sprang Jane vom Sofa hoch. „Lord Wickham hat also Lord Harrington nicht absichtlich erschossen, wie Sie sehen. Es war ein Unfall.” 

„Nach Lord Wickhams Worten. Das ist kein Beweis.” 

„Haben Sie mit den Sekundanten geredet, Radcliffe?”, erkundigte sich Christian in kühlem Ton. „Sie werden Ihnen bestätigen, dass Harrington zur Seite gesprungen ist.” 

Jane konnte in Christians Augen lesen, dass er sich selbst das Duell nicht vergeben hatte. Nach all den Jahren war er immer noch wütend auf sich, weil er Harringtons Tod verursacht hatte. Nun wusste sie, warum er sich damals duelliert hatte. Es war nicht aus männlichem Stolz geschehen, auch nicht aus Starrsinn oder um Georgiana für sich zu haben. Er hatte es getan, weil er glaubte, er müsse eine Frau vor ihrem brutalen Ehemann schützen. 

Oh nein, es würde ihr niemals gelingen aufzuhören, Christian zu lieben. Und jetzt musste sie ihm helfen. Sie glaubte aus tiefstem Herzen an seine Unschuld. 

„Er kann nicht der Mörder gewesen sein”, erklärte Jane. „Denn er hat die vergangene Nacht gemeinsam mit mir in seinem Schlafzimmer verbracht.” 

Sie hatte für ihn gelogen. 

Christian wusste, dass er das nicht zulassen durfte. Aber bevor er Janes Behauptung widersprechen konnte, stürzte Radcliffe sich wie ein Jagdhund auf die Fährte. „Ich entschuldige mich für die unverschämte Frage, aber waren Sie die ganze Nacht zusammen mit Seiner Lordschaft wach, Mylady?” 

„Sie müssen sich nicht entschuldigen”, erwiderte Jane, deren Gesicht plötzlich leichenblass war. 

Christian wusste, dass sie erneut lügen würde. Er tat einen Schritt nach vorn. „Sie hat geschlafen, Radcliffe. Es gibt mindestens eine Stunde, für die mir weder Lady Sherringham noch meine Dienstboten ein Alibi geben können. Ich war in meinem Arbeitszimmer, aber das kann niemand bezeugen.” 

„Christian …” 

Doch Radcliffe lächelte. „Mir gefällt es, wenn ein Gentleman nicht versucht, mir Lügen zu erzählen.” 

Christian schwieg. Er wirkte gelassen und kühl, während Radcliffe sich mit den Fingerspitzen gegen das Kinn klopfte, und Jane fürchtete, ihr Herz würde im nächsten Moment in Stücke zerbersten. 

„Ich muss zugeben, dass Sie zunächst das stärkste Motiv zu haben schienen, Mylord”, erklärte Radcliffe. 

„Abgesehen von Lady Treyworth - ich entschuldige mich bei Ihnen, Mylady. Doch ich habe heute Vormittag Lord Treyworths Schreibtisch durchsucht und fand einen Stapel Briefe, der an der Unterseite einer der Schubladen festgeklebt war. Es scheint, als hätte Lord Treyworth kurz vor dessen Tod Lord Sherringham erpresst.” 

Erstaunt starrte Jane den Officer an. „Das ist nicht möglich. Sie waren enge Freunde.” 

„Lord Treyworth hat Sherringhams Briefe aufbewahrt. Sie sind zwar in zornigem Ton abgefasst, doch Sherringham hat bezahlt. Bis zu seinem Tod waren es zwanzigtausend Pfund.” 

Jane hörte die Worte, konnte sie aber kaum glauben. Sherringham war zum Zeitpunkt seines Todes bankrott gewesen. Woher hatte er das Geld für Treyworth gehabt? 

„Gütiger Himmel!” Del hielt sich die Hand vor den Mund. „Mein Mann hat in letzter Zeit mit Geld um sich geworfen. Ich dachte, er hätte beim Kartenspiel gewonnen.” 

Dels Bemerkung riss Jane aus ihren Gedanken. „Aber was hatte er gegen meinen Mann in der Hand?”, erkundigte sie sich. 

Christian stellte sich schützend neben sie. Wollte er Radcliffe dadurch bedeuten, dass er sie mit den Einzelheiten verschonen sollte? Aber sie wollte die Wahrheit wissen. Sie musste die Kraft aufbringen, sich der Wahrheit über ihren Ehemann zu stellen. 

Radcliffe sah Christian an. „Seine Lordschaft hatte mich gebeten, Stillschweigen zu bewahren, bis es notwendig wird, Ihnen alles zu sagen. Ein Zeuge hat Lord Sherringham des Mordes an zwei Schauspielerinnen und anderen jungen Frauen in Mrs Broughams Haus in Blackheath beschuldigt.” 

„Er wurde lediglich beschuldigt”, stellte Christian klar. „Die Oberschwester war keine Zeugin des Mordes, Radcliffe. Ich hörte, was die Frau sagte. Sie konnte nicht mit Sicherheit behaupten, dass Sherringham ein Mörder war.” 

Zwei Schauspielerinnen. Die zwei Frauen, die aus dem Club verschwunden waren. Christian hatte davon gewusst und ihr nichts gesagt. Und Mrs Brougham hatte gelogen. 

Radcliffe hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte sie mit imbewegtem Gesicht. Studierte ihre Reaktion. Nun, sie war schockiert. Und was sagte ihm das? Dann schöpfte Jane plötzlich Hoffnung und griff verzweifelt nach dem Strohhalm. „Wenn Treyworth auch noch jemand anderen erpresst hat, könnte derjenige der Mörder sein. Nicht Christian.” 

„Das stimmt, Mylady. Allerdings habe ich keine weiteren Briefe gefunden. Keinerlei Anzeichen dafür, dass es noch weitere Erpressungsopfer gibt.” 

„Aber es könnte dennoch eines geben”, schrie Del. „Vergangenen Monat kaufte mein Mann mehrere Pferde für seinen Stall und eine Jagdhütte, die zuvor einem Duke gehört hatte. Er gab sehr viel Geld aus. Das heißt, er muss jemanden erpresst haben!” 

Nach dem Dinner entdeckte er sie im Garten. Del hatte sich schon früh in ihr Zimmer zurückgezogen, sodass Christian sich auf die Suche nach Jane gemacht hatte. 

Sie lehnte an einem Rosenbogen. Weiße Blüten umrahmten ihren Kopf mit den rotgoldenen Haaren, und der Wind ließ zart duftende Blütenblätter auf sie niederrieseln. 

Bittere Schuldgefühle machten Christian das Herz schwer, weil er Jane nicht von Sherringhams angeblichen Verbrechen erzählt hatte. Seine Worte wären vorsichtig und sanft gewesen. Sie hätte die Wahrheit über die Brutalität ihres Ehemannes nicht von einem Ermittler aus der Bow Street erfahren dürfen. 

Als sie seine Schritte hörte, wandte Jane sich um. Er sah, dass ihre Augen rot waren, dennoch reckte sie trotzig das Kinn empor. „Wusste die Oberschwester des Sanatoriums, wer die Mitglieder des Dämonen-Clubs waren?” 

Ihre Frage erstaunte ihn. Er hatte gedacht, sie würde in ihrem Kummer versinken. „Sherringham war der Einzige, den sie identifizieren konnte, weil einer der anderen Männer ihn beim Namen genannt hatte.” 

„Hat sie keinen von ihnen gesehen?” 

Sag es ihr, und sie wird die Jagd sofort eröffnen. 

Als er schwieg, runzelte sie die Stirn. „Ich wusste, dass du mir die Namen von Dels Liebhabern nicht nennen würdest, aber ich kenne sie sowieso.” 

„Himmel! Hast du Del gefragt?” 

„Nein, sie ist damit zu mir gekommen. Ich fragte sie nach Petersborough, und sie nannte mir alle Namen, weil sie es nicht über sich brachte, mit dir darüber zu reden.” 

Zur Hölle, dieses Gespräch mit seiner Schwester hätte er auch nicht ertragen! „Wen nannte sie dir?” 

Jane zog eine Grimasse und kräuselte die Nase. „Petersborough, Salaberry, Lord Pelcham. Und einen von Mrs Broughams männlichen Prostituierten. Del sagte, er sei ein bezaubernder junger Mann. Er heißt Rory Douglas.” 

Die Namen stimmten mit denen auf seiner Liste überein. Er wusste nicht, ob ihn diese Tatsache beruhigte oder noch trauriger machte. „Ich habe mit all diesen Männern gesprochen.” 

„Wir müssen feststellen, wo sie alle in der vergangenen Nacht waren”, fuhr Jane mit fester, energischer Stimme fort. „Petersborough und Pelcham haben beide dunkles Haar, und Pelcham ist breitschultrig, genau wie du. Wir müssen herausfinden, wer alles zum Dämonen-Club gehörte. Treyworth könnte die anderen Mitglieder erpresst haben.” 

„Nein. Es ist schlimm genug, dass du versucht hast, meinetwegen die Obrigkeit zu belügen.” 

„Ich habe nicht gelogen! Soweit ich weiß, warst du mit mir im Bett.” Mit weit aufgerissenen Augen sah Jane ihm ins Gesicht. „Ich muss die Wahrheit herausfinden, nicht nur deinetwegen. Den Mitgliedern dieses schrecklichen Dämonen-Clubs muss Einhalt geboten werden. Das will ich auch wegen der Frauen tun, die mein Ehemann getötet hat.” 

„Es tut mir leid, Jane, dass ich ein Geheimnis vor dir hatte. Ich hätte es dir sagen müssen. Wie du inzwischen weißt, waren Radcliffe und ich dabei, als die Oberschwester des Sanatoriums ihre Geschichte erzählte. Aber wir wissen tatsächlich nicht sicher, ob Sherringham ein Mörder war.” 

„Ich kann es mir aber vorstellen, Christian. Ich weiß, wie bösartig er sein konnte, wenn er wütend war. Er war ein Mann, der seine Wut gern an Frauen ausließ. Mir gegenüber hat er sich letzten Endes immer beherrscht. Aber wenn er mit einer Frau zusammen war, die keinen Schutz hatte? Er wäre zu einem Mord fähig gewesen.” 

Christian zog sie in seine Arme. Als sie sich nicht wehrte, presste er sie fest an sich. „Falls Sherringham der Täter war, hat das nichts mit dir zu tun, Jane. Ich werde dafür sorgen, dass die Sache nicht an die Öffentlichkeit dringt.” 

„Das ist nicht möglich, Christian. Es wird einen Skandal geben. Aber das ist mir egal. Diesen Frauen muss Gerechtigkeit widerfahren.” Sie befreite sich aus seiner Umarmung. „Nach Sherringhams Tod wusste ich nicht ein noch aus. Ich hatte keinen Penny mehr und konnte nur als Gesellschafterin meiner Tante überleben. Bevor Del verschwand, hatte ich soeben begonnen, wieder auszugehen. Bei Bällen und Empfängen saß ich am Rand und sah die Welt an mir vorbeiwirbeln.” 

„Jane …” 

„Ich will etwas tun, Christian. Etwas Sinnvolles! Nicht nur wegen der Frauen, die ermordet wurden, sondern auch für die, deren Leben vielleicht in Zukunft noch von diesen Männern zerstört wird. Zu allererst müssen wir Mrs Brougham finden. Sie weiß, wer die Mitglieder des Dämonen-Clubs sind.” 

Er konnte ihr jetzt nicht widersprechen. Obwohl er ganz sicher nicht zulassen würde, dass sie Nachforschungen über den Dämonen-Club anstellte. „Mrs Brougham ist sehr wahrscheinlich aus England geflohen.” 

„Das nehme ich auch an. Weißt du, wer die Mitglieder sind?” Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Du hast nicht vor, mir die Namen zu nennen, nicht wahr?” 

„Nur um dir zu beweisen, dass du im Irrtum bist, mein Engel: Ich werde dir alles sagen, was ich weiß. Die Oberschwester konnte die Männer nur vage beschreiben. Sie trugen immer Masken, doch sie hat einmal durchs Schlüsselloch einen flüchtigen Blick auf ihre unbedeckten Gesichter geworfen. Sie sah sechs Männer. Zwei hatten dunkles Haar, einer war ein gut aussehender blonder Mann, der vierte Mann hatte schütteres Haar und eine spitze Nase und der Fünfte braunes Haar mit grauen Strähnen.” 

„Und mein verstorbener Gemahl?” 

„Vor über einem Jahr hat sie einen silberhaarigen Mann gesehen, von dem sie meinte, er sei mit dem Namen Sherringham angeredet worden.” 

Janes ausdruckslose Miene ließ ihn seine Worte fast bereuen. Dann sah sie ihn an. „Ich habe dir ein Alibi gegeben, weil ich an deine Unschuld glaube, Christian. Aber du scheinst entschlossen, dich als Täter darzustellen. Ich möchte gern wissen, warum du das getan hast.” 

„Es macht alles nur noch schlimmer, wenn man lügt, Süße. Jeder hält mich für fähig zu morden. Das habe ich inzwischen akzeptiert.” 

„Ich denke nicht, dass du es warst. Und mir scheint, du kannst es kaum ertragen, dass ich an dich glaube.” Ihr wacher Blick musterte ihn aufmerksam. „Manchmal frage ich mich, ob alles, was du mir über dich erzählt hast, gelogen war, um mich dazu zu bringen, schlecht über dich zu denken.” 

„Nicht alles”, erwiderte er. Aber ihm war klar, dass sie recht hatte. 

„Ich erinnere mich, dass ich dich einmal herzlos genannt habe, weil du mir erzählt hast, du würdest vom Bett einer Frau in das der Nächsten gehen.” Sie errötete. „Aber du warst niemals auch nur ansatzweise herzlos, nicht wahr? 

Alles, was ich über dich gedacht habe, war falsch. Das ist mir inzwischen klar geworden.” 

Voll Erstaunen wurde Christian in diesem Augenblick klar, dass Jane bis auf den Grund seiner Seele blicken konnte. Dass sie der wahre Grund gewesen war, aus dem er England verlassen hatte. Sie hatte ihn immer wieder aufgefordert, mehr als ein Draufgänger zu sein. 

Es war ihr hartes Urteil über ihn gewesen, das ihn dazu gebracht hatte, sich zu ändern. Ihretwegen hatte er mehr als der verbitterte, eiskalte Verführer sein wollen, zu dem seine Wut ihn gemacht hatte. Denn dass er ein Bastard war, der von Vater und Mutter gehasst wurde, hatte ihn furchtbar zornig gemacht. Janes Worte allerdings hatten ihn dazu gebracht, der Gentleman zu werden, von dem sein Vater behauptet hatte, er könne es niemals sein. Das Problem war, dass er ihr niemals würde sagen können, was er ihr zu verdanken hatte. Denn dazu hätte er ihr die Wahrheit über seine Herkunft enthüllen müssen. 

„Morgen werde ich Salaberry befragen”, erzählte er ihr stattdessen. „Und ich werde Nachforschungen über die anderen Männer anstellen, die auf der Liste stehen, die Mrs Brougham mir gegeben hat. Ich habe vor, in Treyworths Haus zu gehen und dort nach weiteren Briefen zu suchen.” 

„Und ich plane, morgen meine Freundin Charlotte zu besuchen”, erklärte sie ihm. 

„Das wirst du nicht tun, solange der Mörder frei herumläuft! Du bleibst in diesem Haus, wo ich dich in Sicherheit weiß!” 

„Ich werde in Sicherheit sein. Charlotte ist meine Freundin. 

Ich muss ihr sagen, was geschehen ist.” 

„Charlotte ist aber auch Dartmores Frau. Ich sage Nein!” 

„Ich werde Diener zu meinem Schutz mitnehmen.” 

„Himmel, Jane. Manchmal glaube ich, man kann dich nur aufhalten kann, indem man dich ans Bett fesselt!” 

Als er sah, wie sie vor Schreck die Augen weit aufriss, verfluchte er sich für seine Worte. „Bleib hier. Bleib bei Del. Tu es für mich, Jane.” 

Bevor sie protestieren konnte, küsste er sie, während der Abendwind Rosenblätter auf sie regnen ließ. Und trotz seiner ungeschickten Bemerkung erwiderte sie seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die er nicht verdient hatte. 

Christian goss Brandy in ein Glas, obwohl er wusste, dass der Alkohol nicht die Verspannung in seinem Nacken und den Druck auf seinen Schultern mindern würde. 



Die Uhr schlug eins. Ein Uhr morgens. 

Seit Stunden saß er hier, blätterte in dem Buch, das er aus Mrs Broughams Schlafzimmer gestohlen hatte, und versuchte herauszufinden, ob einer der aufgelisteten Männer Mitglied im Dämonen-Club gewesen war. Doch er fand keinerlei Anhaltspunkte. 

Zwischendurch musste er immer wieder an Janes Kuss denken. 

Unvermittelt erschien Huntley in der offenen Tür. „Sie sind noch wach, Mylord?” 

Christian deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtischs. „Trinken Sie einen Brandy mit mir.” 

Der Sekretär starrte ihn überrascht an, während Christian die Flasche über die Schreibtischplatte schob. „Schenken Sie sich ein. Seit Stunden gehen mir bestimmte Fragen im Kopf herum, und ich muss mit jemandem darüber reden.” 

Huntley setzte sich, griff aber nicht nach der Flasche. 

Christian kam sofort zum Punkt. „Treyworth hat Lord Sherringham erpresst. Sherringham hatte ihm bereits mehr als zwanzigtausend Pfund bezahlt, und ich vermute, wenn er nicht gestorben wäre, hätte Treyworth noch mehr verlangt.” 

„Erpresser sind selten zufrieden mit dem, was sie bekommen”, stimmte Huntley ihm zu. 

„Angenommen, ein Mann hat einen Mord begangen und wird nun von einem Erpresser um sein Hab und Gut gebracht. Eine solche Situation wäre für viele Adlige ein Grund, England verlassen.” 

„Das stimmt, Mylord.” 

„Was wissen Sie über das Feuer, in dem Sherringham gestorben ist?” 

Huntley blinzelte. „Ich kenne den Klatsch, der damals die Runde machte, Mylord.” 

„Das dachte ich mir, Huntley.” 

Der Sekretär nahm seine Brille ab. „Damals wurden zwei stark verbrannte Körper gefunden. Es gab Zeugen, die aussagten, Lord Sherringham habe in jener Nacht die Frau besucht. Daher ging man davon aus, dass es sich um diese beiden handelte, obwohl die Körper nicht einwandfrei identifiziert werden konnten.” 

„Es wurde also ein verkohlter Körper gefunden und begraben, und jeder glaubte, Sherringham sei tot. Auf diese Weise könnte ein Mann sehr leicht mit einem Mord davonkommen.” 

„Ich verstehe nicht, Mylord?” 

„Sherringham. Er könnte seinen Tod vorgetäuscht haben. Wäre er in England geblieben und des Mordes überführt worden, hätte er am Galgen landen können. Und wenn Treyworth ihn weiter erpresst hätte, damit die Morde nicht ans Licht kommen, wäre er am Ende vollkommen verarmt gewesen. Hätte er aber das Land verlassen, wäre es ihm nicht möglich gewesen, jemals zurückzukehren. Würde ein Mann in dieser Situation ein Haus niederbrennen, seine Geliebte umbringen und es so aussehen lassen, als sei er ebenfalls tot, um dann unterzutauchen?” 

Sein Sekretär runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich glaube, sein Besitz war hoch verschuldet. Lady Sherringham blieb mittellos zurück.” 

Christian rieb sich das Kinn. Jane hatte sich mit einem Skandal und der Armut auseinandersetzen müssen, doch sie hatte überlebt. Zweifellos war sie eine höchst bemerkenswerte Frau. „Womöglich hat Sherringham alles zu Geld gemacht, was er verkaufen konnte, und seinen Besitz beliehen, um möglichst viel von seinem Vermögen mitzunehmen. Auf diese Weise hätte er seinen Titel und seinen Landbesitz, der ja ohnehin bankrott war, verloren, könnte aber dennoch wie die Made im Speck leben.” 

„Wünschen Sie, dass ich weitere Erkundigungen einziehe, Mylord? Falls Lord Sherringham noch am Leben ist…” 

„Finden Sie alles über das damalige Feuer heraus, Huntley. Ich brauche einen Beweis, dass er tatsächlich tot ist.” 

Denn sollte Sherringham am Leben sein, war Jane immer noch seine Frau. In diesem Fall konnte er sie nicht heiraten, um dem Kind seinen Namen zu geben - falls sie zustimmte. Denn dann würde er sie durch eine Heirat zur Bigamistin machen. 

Christian schüttete seinen Brandy hinunter. 

Zum ersten Mal wurde ihm klar, wie sehr er sie wollte. Aber er konnte sie nicht haben. Sie war ohnehin entschlossen, ihn nicht zu heiraten. 

Vor Lady Petersboroughs Stadthaus stieg Jane aus der Kutsche. Del hatte abgestritten, dass Lord Petersborough ihretwegen Treyworth getötet haben könnte, aber Jane musste sich vergewissern, ob es nicht doch so gewesen war. 

Christian würde wütend sein, dass sie sein Haus verlassen hatte, wenn auch nicht um zu Charlotte zu fahren, sondern um Lady Petersborough zu besuchen. Doch zwei Diener und der Kutscher begleiteten sie. Und es war hellichter Tag. Zahlreiche Wagen waren in der Stadt unterwegs. 

Sie hatte nichts zu befürchten. Jane bezweifelte, dass Lord Petersborough zu Hause war. Um diese Tageszeit hielten sich die meisten Gentlemen in ihren Clubs auf. 

Kurz darauf wurde Jane in Lady Petersboroughs Salon geführt. Überrascht blieb sie auf der Schwelle stehen. 

Elspeth war nicht allein. Georgiana, Lady Carlyle, rekelte sich wie eine geschmeidige Katze auf einem Sofa. Ihr blondes, lockiges Haar war zu einer herrlichen Frisur hochgesteckt, und an ihre üppigen Kurven schmiegte sich elfenbeinfarbene und violette Seide. 

Elspeth erhob sich und zog Jane in eine gespielt herzliche Umarmung. „Die arme, liebe Lady Treyworth”, rief sie in dramatischem Ton aus. „Ich kann nicht glauben, dass Lord Treyworth ermordet wurde. Und Lady Treyworth wurde gegen ihren Willen im Irrenhaus eingesperrt. Das ist alles so furchtbar schockierend.” 

Im Hintergrund richtete Lady Carlyle sich auf und schenkte mit anmutigen Bewegungen Tee ein. „Ich hoffe, Lady Treyworth wird sich wieder erholen.” Als sie die Tasse hob, klirrte das Porzellan. „Und Chr… Lord Wickham? Ich hörte von einem Duell zwischen Wickham und Treyworth.” 

Während Jane sich setzte und den angebotenen Tee entgegennahm, spürte sie nur allzu deutlich Georgianas bohrenden Blick. „Das Duell fand nicht statt.” 

„Dann stimmt es also, dass Treyworth nachts ermordet wurde”, hauchte Elspeth. „Darum ist er nicht zum Duell erschienen. Das weiß ich von Charlotte, die es wiederum von Dartmore erfahren hat. Er war der Sekundant. Und es war so nett von dir, Jane, in Wickhams Haus zu bleiben und dich um Delphina zu kümmern.” Ein tückischer Ausdruck zeigte sich in den scharfen dunklen Augen. Zweifellos wurde über Wickham und sie getratscht. 

„Ja”, erwiderte Jane ruhig. „Del ist sehr aufgewühlt wegen des Todes ihres Mannes. Soweit ich weiß, ist der Club inzwischen geschlossen und Mrs Brougham verschwunden.” Unschuldig ließ Jane ihren Blick zwischen Lady Petersborough und Lady Carlyle hin und her wandern. 

Elspeth erschauderte theatralisch. „Es geht das Gerücht um, Mrs Brougham habe unschuldige Mädchen vom Lande entführt und verkauft. Wie entsetzlich!” 

„Dennoch ist es sehr schade, dass der Club geschlossen ist”, fügte Georgiana hinzu. „In den vergangenen beiden Nächten musste ich Bälle besuchen. Bei Lady Marchford und bei der Duchess of Fellingham.” 

Lady Petersborough nickte. „Dort waren wir auch. Und beim Debütantinnenball der Zwillinge des Earl of Coyne. 

Drei Bälle in zwei Nächten. Furchtbar langweilige Angelegenheiten. Ich vermisse die … Abwechslung, die der Club geboten hat.” 

Beide Frauen hatten Wert darauf gelegt zu erklären, wo sie in der vergangenen Nacht gewesen waren. 

„Haben Ihre Gatten Sie begleitet?”, erkundigte sich Jane mit einer lässigen Handbewegung, als wäre diese Frage völlig nebensächlich. 

„Durch die Clubbesuche ist eine Flamme in meinem Mann entzündet worden.” Elspeth zwinkerte verschwörerisch. 

„Er weicht mir nicht mehr von der Seite. Wir haben höchst anregende Nächte in meinem Schlafzimmer verbracht. 

Ich wusste in jeder Minute jeder Nacht, wo er war - ob ich wollte oder nicht.” 

Elspeth machte unmissverständlich klar, dass ihr Ehemann mit ihr zusammen gewesen war, sodass er Treyworth nicht ermordet haben konnte. Entsprach das der Wahrheit? 

Lady Carlyle lächelte traurig. „Ich habe die Bälle allein besucht. Mein Gatte ist auf seinen Landsitz gereist.” 

„Ich frage mich, ob es einen neuen Club geben wird”, bemerkte Lady Petersborough nachdenklich. 

Jane runzelte die Stirn. Vermissten die beiden Frauen wirklich die Spiele, an denen sie in Mrs Broughams Club teilgenommen hatten? Sie wusste, wie schrecklich es war, mit einem Mann verheiratet zu sein, mit dem man auf keinen Fall das Bett teilen wollte. Nun konnte sie sich nicht vorstellen, jemals mit einem anderen Mann als mit Christian zu schlafen. 

Elspeth tätschelte Janes Knie. „Ich hörte, Lord Lasterhaft beherbergt in seinem Haus einen Harem, der aus verwaisten Mädchen besteht. Stimmt das?” 

„Das ist kein Harem”, widersprach Jane. „Es sind anständige Mädchen.” 

„Haben sie keine Familien?”, wollte Georgiana wissen. 

„Wickham schrieb an ihre Verwandten, aber alle weigerten sich, die Mädchen wieder aufzunehmen. Sie haben die armen Kinder verstoßen.” 

„Ihr Ruf ist ruiniert, meine Liebe”, stellte Elspeth fest. „Was kann man da erwarten?” 

„Schlichte Menschlichkeit und ein wenig Mitgefühl?”, fragte Jane wütend. Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch und erhob sich. „Es tut mir leid, ich muss jetzt gehen.” 

Sie hielt das hier nicht länger aus. Außerdem bezweifelte sie, dass sie noch mehr in Erfahrung bringen würde. 

Immerhin wusste sie jetzt, wo sich nach Elpeths Aussage Lord Petersborough aufgehalten hatte. Nun würde sie herausfinden müssen, ob Elspeth die Wahrheit gesagt hatte. 

Georgiana stand ebenfalls auf. „Ich muss auch nach Hause.” 

Draußen in der Halle, außer Hörweite der Dienerschaft, wartete Jane auf Georgiana. „Bow Street hält Christian für den Mörder, auch wegen des Duells mit Ihrem Ehemann.” 

„Das hatte ich befürchtet”, erklärte Georgiana. Dann betrachtete sie Jane aufmerksam. „Sie waren die Frau unter dem schwarzen Witwenschleier, die das Flittchen gespielt hat.” 

Jane ignorierte diese Bemerkung. „Christian sagt, er habe niemals die Absicht gehabt, Ihren Gemahl zu töten. 

Wenn Sie bezeugen können, dass das stimmt, dann …” 

„Oh ja, er sagt die Wahrheit. Aber da ich damals Christians Geliebte war, bezweifle ich, dass mein Wort zählt.” 



„Sie sind eine Marchioness.” 

„Ja. Und auf der Wache würde man mir auch zuhören. Die Bow Street Runner wären freundlich und diskret, aber ich fürchte, meine Aussage, die Aussage einer verliebten Frau, hätte kein Gewicht. Ich war beim Duell nicht dabei. 

Ich weiß nur, was Christian mir erzählt hat.” 

„Falls es eine Gerichtsverhandlung gäbe, könnte Ihre Aussage durchaus hilfreich sein.” 

„Eine Gerichtsverhandlung?” Georgiana wurde leichen-blass. Sie sah so entsetzt und furchtsam aus, wie Jane sich fühlte. „Ich würde alles sagen, womit ich ihm helfen könnte. Wissen Sie, was Christian damals nach dem Duell getan hat? Er stürmte bei mir zu Hause in den Salon und kniete vor mir nieder. Da wusste ich, dass Harrington tot war. Christian entschuldigte sich immer wieder bei mir und machte mir einen Heiratsantrag, weil ich durch seine Schuld zur Witwe geworden war. Er sagte mir, er würde bis nach dem Trauerjahr warten oder auch bis in alle Ewigkeit, falls das nötig sein sollte. Und ich wies ihn ab.” 

„Sie müssen unter Schock gestanden haben.” 

„Die Wahrheit ist”, erklärte Georgiana in bitterem Ton, „dass ich zu jenem Zeitpunkt in den Marquis of Carlyle verliebt war. Ich erkannte Christian nicht als den starken, wunderbaren, edlen Mann, der er ist. Stattdessen war ich geblendet von Carlyles hübschem Gesicht, seinem Reichtum und seiner Leidenschaft für mich. Also musste ich Christian loswerden, damit ich mit Carlyle zusammen sein konnte. Ich dachte an nichts anderes als daran, dass ich jetzt frei für Carlyle war. Wie dumm von mir!” 

Erstaunt schaute Jane die andere Frau an. Georgiana hatte Christian abgewiesen. War er deshalb aus England fortgegangen? Nicht wegen des Duells, sondern wegen eines gebrochenen Herzens? 

„Seit ich erkannt habe, dass ich in Wahrheit Christian und nicht Carlyle liebe, bedauere ich meine Entscheidung.” 

Georgiana seufzte. „Wissen Sie, warum Christian meinen Mann zum Duell gefordert hat?” 

„Weil Ihr Mann Sie geschlagen hat.” 

Erstaunt fuhr Georgiana zusammen. „Er hat es Ihnen also erzählt. Harrington verprügelte mich. Er schlug mir die Nase blutig und das Gesicht grün und blau. Das machte Christian so zornig, dass er Harrington forderte. Und inzwischen weiß ich, dass Carlyle niemals so etwas für mich tun würde. Als ich endlich begriff, wie leidenschaftlich Christian lieben kann, war es zu spät.” 

In die hellen Augen der Marchioness trat ein flehender Ausdruck. „Es gibt etwas, das ich Sie fragen muss, Lady Sherringham.” 

„Und was ist das?” 

„Spät am Tage des Duells kam Christian noch einmal zu mir. Er war schwer betrunken und sagte mir, er hätte mich nicht bitten dürfen, ihn zu heiraten. Er könne nicht heiraten und habe mir nichts zu bieten. Da erklärte ich ihm, dass ich ohnehin vorhabe, Carlyle zu heiraten. Ich nahm an, sein Vater habe ihm die Ehe mit mir verboten, doch als ich diese Vermutung aussprach, lachte Christian bitter. Er behauptete, er könne niemals heiraten. Das würde er keiner Frau antun.” 

„Aber warum?”, erkundigte sich Jane erstaunt. 

„Er hat mir den Grund nicht verraten. Und all die Jahre fragte ich mich, worum es dabei ging. Sie kannten ihn, als er noch sehr jung war. Wissen Sie, warum er meint, nicht heiraten zu dürfen?” 

Jane schüttelte benommen den Kopf. 

Christian hatte auch ihr einen Antrag gemacht. Jedoch nur, weil er es für möglich hielt, dass sie ein Kind von ihm erwartete. 

Existierte der Hinderungsgrund noch, den er Georgiana gegenüber angedeutet hatte? Warum hatte er ihr dann die Ehe angetragen? Und was hätte er getan, wenn sie zugestimmt hätte? 

Sie haben ein Schreiben wegen der Nachforschungen erhalten, die ich für Sie in Auftrag gegeben habe, Mylady.” 

Jane zog ihre Handschuhe aus und reichte sie dem Hausmädchen. Dann wandte sie sich Mr Huntley zu. Hoffnung stieg in ihr auf. 

Bevor sie den Briefbogen auseinanderfalten konnte, nickte er ihr zu. „Die Antwort ist positiv, Mylady. Ich nahm mir die Freiheit, den Brief zu lesen. Soll ich Seiner Lordschaft Mitteilung machen?” 

„Nein, Mr Huntley, das übernehme ich selbst.” 

„Lady Treyworth befindet sich im Morgenzimmer, Mylady. Sie hat bereits nach Ihnen gefragt.” 

Jane ging sofort zu Del, die auf einer Fensterbank saß. Auf ihren Knien lag La Belle Assemblee, das beliebte Modemagazin der englischen Damen, in dem sie jedoch nicht las. „Schwarze Vormittagskleider”, erklärte Del und schaute Jane aus umschatteten Augen an. „Aber ich fühle mich noch nicht bereit, um Treyworth zu trauern.” 

Jane setzte sich neben Del. „Tatsächlich habe ich niemals wirklich um Sherringham getrauert. Es tat mir nur leid, dass unser gemeinsames Leben so furchtbar gewesen war.” 

„Hast du bedauert, dass du ihn nicht glücklich machen konntest?” 

„Ich war traurig, weil er nicht mit mir glücklich sein wollte.” 

Del schaute sie mit ihren sanften blauen Augen an. „Ich habe meine Eltern ehrlich betrauert, obwohl ich auf beide wütend war. Ich war zornig auf meinen Vater, der mich in meine Ehe gedrängt und Christian aus England vertrieben hatte. Und wütend auf meine Mutter, weil sie nichts dagegen unternommen hatte.” 

Jane legte die Hand auf Dels Knie. Vor Jahren hatten sie oft so dagesessen und vertraute Gespräche geführt. In diesem Moment fühlte sie sich Del so nahe wie damals, und sie stieß einen leisen, glücklichen Seufzer aus. 

„Hast du die schlimmen Seiten deiner Ehe vergessen können?”, erkundigte sich Del. „Ist es dir gelungen, die schmerzlichen Erinnerungen zu verdrängen?” 

Die Albträume über Sherringham waren immer noch da, aber Christian hatte ihr gezeigt, dass sie Freude an der Lust haben konnte. Er hatte ihr neue, schöne Erinnerungen geschenkt - die erregende Szene auf dem Klavier, den exotischen Tanz vor dem Spiegel, die prickelnde Erfahrung, ihn mit ihrem Mund zu befriedigen. 

„Die Erinnerungen verletzen mich nicht mehr so sehr”, erklärte sie. „Mit der Zeit lässt der Schmerz nach.” 

„Und die Hoffnung wächst?”, fragte Del. 

„So habe ich es noch nicht gesehen, doch es stimmt.” Janes Herz begann zu rasen. Hochgewachsen, dunkel und bedrohlich stand Christian in der Tür. Er lächelte Del freundlich an und warf anschließend Jane einen finsteren Blick zu. 

Ihr wurde bewusst, dass sie keine Angst hatte, denn vor Christian musste sie sich nicht fürchten. 

Jane stand auf und streckte ihm den Brief entgegen, den sie erhalten hatte. „Ich glaube, ich habe Sapphire Brougham gefunden. Ich dachte, sie würde vielleicht versuchen, ihrer Mutter zu helfen, und es sieht so aus, als hätte sie das tatsächlich getan. Mrs Brougham wird morgen in Bedlam erwartet, um dort ihre Mutter abzuholen.” 

„Du kannst mich nicht begleiten, Christian. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Charlotte reagieren wird, wenn du anfängst, sie zu befragen.” In der Eingangshalle nahm Jane vom Hausmädchen ihr Retikül und ihre Handschuhe entgegen und wandte sich dann Christian zu, der soeben in seinen Mantel schlüpfte. 

„Angesichts der Tatsache, dass ein Mörder frei herumläuft, denke ich nicht daran, dich allein gehen zu lassen”, brummte er. 

Sie ließ ihren Blick an seiner imposanten Erscheinung auf und ab gleiten. „Deine bloße Anwesenheit wird sie einschüchtern, Christian.” 

„Ich muss dafür sorgen, dass du dich in Sicherheit befindest, Jane. Würdest du das bitte zulassen?” 

Seine Frage erstaunte sie. Er erteilte ihr keinen Befehl, sondern bat sie um die Erlaubnis, sie beschützen zu dürfen. 

Damit ließ er ihr die Wahl - obwohl sie sich fragte, was er tun würde, wenn sie ablehnte. 

In Christians Gegenwart fühlte sie sich sicherer. „Ich befürchte nur, Charlotte wird sich dir nicht anvertrauen.” 

„Dann halte ich mich im Hintergrund und überlasse es dir, Fragen zu stellen. Aber ich will in deiner Nähe bleiben. 

Und ich werde dich keine Minute aus den Augen lassen.” Seine Stimme klang kühl, doch wie er sie ansah, sorgte dafür, dass ihr heiß wurde. 

Wie konnte sie dieses Angebot ausschlagen? „In Ordnung”, stimmte sie zu. 

Eine Viertelstunde später waren sie in seiner Kutsche auf dem Weg zu Charlottes Haus. 

„Es war sehr scharfsinnig von dir zu erkennen, dass Mrs Brougham ihre Mutter zu sehr liebt, um sie im Stich zu lassen”, bemerkte Christian. „Ich bin nicht auf die Idee gekommen, jemanden nach Bedlam zu schicken, um dort Erkundigungen einzuholen.” Sein Lächeln erstarb, und er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. 

Jane schaute aus dem Fenster. Unmittelbar hinter ihnen fuhr eine hübsche blaue Kutsche, die von vier weißen Pferden gezogen wurde. 

„Das ist Charlottes Wagen”, erklärte sie Christian. „Ein Geburtstagsgeschenk von Dartmore.” 

„Ein eindrucksvolles Geschenk.” 

Sie zog die Nase kraus. „Du musst nicht glauben, das sei ein Zeichen seiner Zuneigung. Er überschüttet sie mit Geschenken, um damit sein respektloses Verhalten auszugleichen.” 

„Du glaubst also nicht, ein Mann würde mit wertvollen Geschenken seine Liebe ausdrücken?” 

„Natürlich nicht.” 

„Aber wie zeigt er denn sonst seine wahren Gefühle?”, erkundigte er sich mit sanfter Stimme. 

„Ich habe noch nie erlebt, wie es ist, geliebt zu werden. Also habe ich keine Ahnung.” Welcher Teufel ritt sie, diese Unterhaltung mit Christian zu führen? Mit ihm über Liebe zu sprechen, war so ähnlich, als würde sie sich mit Brandy überschütten und direkt neben ein Feuer stellen. Das Ergebnis war ebenso unausweichlich wie schmerzhaft. 

Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn zu fragen, was zwischen ihm und Georgiana vorgefallen war. 

Stattdessen sprang sie auf und stieg eilig aus der Kutsche, die zum Glück angehalten hatte. Im selben Moment verließ auch Charlotte ihren Wagen. Als sie Jane sah, blieb sie stehen. 

Jane betrachtete sie traurig, weil sie um ihre Freundschaft trauerte. Erst vor wenigen Tagen war ihr klar geworden, dass sie Charlotte nicht mehr vertrauen konnte. Und jetzt war sie hier, um ihrer früheren Freundin mit allen Mitteln die Wahrheit zu entreißen. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich elend, aber sie hatte keine andere Wahl. 

Zu Janes Überraschung eilte Charlotte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. „Es tut mir so leid, Jane. Ich habe gehört, dass Treyworth ermordet wurde. Del muss vollkommen am Boden sein.” 

Jane erwiderte Charlottes Umarmung. „Es war ein furchtbarer Schock für sie, aber wenigstens kann sie sich jetzt sicher fühlen.” 

„Das ist gut.” Als sie Christian bemerkte, der soeben aus der Kutsche stieg, riss Charlotte die Augen weit auf. 

„Was macht er hier? Warum hat er dich begleitet?” 

Sie konnte Charlotte nicht sagen, dass Christian sie nicht allein in das Haus ihrer ehemaligen Freundin gehen lassen wollte, das würde einen vollkommen falschen Eindruck erwecken. Denn letzten Endes behandelte er sie ja doch immer wieder wie eine gleichberechtigte Partnerin. Zunächst hatte er gedroht, sämtliche Diener zu entlassen, die sie zu Lady Petersborough begleitet hatten. Doch sie hatte erklärt, sie lasse nicht zu, dass er seine Dienstboten für ihr Verhalten bestrafe. Daraufhin hatte er zu ihrem Erstaunen nachgegeben. 

Jane griff nach Charlottes Hand. „Er ist hier, weil wir die Wahrheit erfahren müssen. Wirst du uns helfen?” 

Während Charlotte an einem Keks knabberte, erzählte Jane ihrer Freundin alles über Dels Leiden im Irrenhaus und über den Dämonen-Club. Sie saßen in einem erlesen eingerichteten Salon, und Christian hatte sich diskret in einer Ecke niedergelassen. 

Obwohl sie Sorge hatte, Charlotte in ihrem augenblicklichen Zustand aufzuregen, ließ Jane in ihrem Bericht nichts aus. Sie hatte keine andere Wahl. Schließlich fragte sie sanft: „War Dartmore Mitglied in diesem Club, Charlotte? 

Hattest du deshalb solche Angst?” 

Charlotte schluckte heftig. „Was meinst du damit? Was hat das mit dem Mord an Treyworth zu tun?” 

„Treyworth hat andere Mitglieder des Clubs erpresst, unter anderem auch meinen verstorbenen Ehemann.” 

„Wegen …” Die leise Stimme versagte. „Wegen der Jungfrauen?” 

Jane kniff die Augen zusammen. Charlotte wusste davon. „Also ist Dartmore Mitglied …?” 

„Nein!” Der Keks zerbrach in Charlottes Hand. „Del und ich haben bereits vermutet, dass es in Mrs Broughams Club auch eine dunkle Seite gab, und wir hegten beide denVerdacht, Treyworth habe etwas damit zu tun. Aber ich wusste nichts von dem Geheimclub, bis Randolph mir erzählte, man habe ihm die Mitgliedschaft angetragen. Er lehnte ab.” 

Jane hatte vollkommen vergessen, dass Dartmore mit Vornamen Randolph hieß. Sie konnte sich kaum an Sherringhams Vornamen erinnern - Martin. 

„Randolph sagte mir, dass sie dort sehr junge Kurtisanen für ihre Spiele benutzten, die sie im Kerker festhielten.” 

Charlotte senkte die Stimme. „Mein Gatte hat sich nie für die … dunklen Aktivitäten im Club interessiert. Er vergnügt sich nur gern mit mehreren.” Sie errötete. 

Auch Jane spürte, dass ihre Wangen glühten. Aber hatte Dartmore die Wahrheit gesagt? „Hat er dir erzählt, wer noch Mitglied im Dämonen-Club war?” 

„Treyworth und Sherringham, aber die anderen Namen kenne ich nicht.” 

„Kennst du aus dem Club einen Gentleman, der einen Spazierstock mit einem silbernen Griff benutzt? Der Griff hat die Form eines Hengstkopfs mit Rubinen als Augen.” 

Charlotte dachte nach. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, Lord Pelcham besitzt so einen Stock.” 

Pelcham war einer von Dels Liebhabern gewesen. Er hatte eine sehr junge Ehefrau. 

Charlotte starrte finster vor sich hin. „Du musst mir glauben, Jane. Ich hatte keine Ahnung, dass Del von ihrem Mann im Irrenhaus eingesperrt worden war. Vor drei Wochen vertraute Del mir an, sie habe gefährliche Dinge über Treyworth erfahren. Sie erwähnte den Dämonen-Club, erzählte mir aber keine Einzelheiten darüber. Auch nicht, als ich sie fragte. Und dann war sie plötzlich verschwunden. Ich hoffte, dass Del wirklich geflohen war. Dass sie einen Mann gefunden hatte, der sie beschützte und bei dem sie sich in Sicherheit befand.” 

Charlotte zerkrümelte den Keks in ihrer Hand. „Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, dir alles zu sagen, was ich wusste, Jane. Aber ich hatte Angst, Treyworth könnte herausfinden, dass Del sich mir anvertraut hatte. Er hatte angefangen, mich im Club zu beobachten und maß mich ständig mit hasserfüllten Blicken. Ich glaube, er befürchtete, Del könnte mir seine Geheimnisse verraten haben.” 

„Hat er dich bedroht?” 

„Nein. Aber er machte mir Angst.” Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Und ich war im Irrtum. Del war nicht in Sicherheit. Vielleicht hätte ich ihr helfen können, wenn ich mutig genug gewesen wäre, mit dir oder Lord Wickham zu sprechen.” 

Christian erhob sich von seinem Platz in der Ecke. „Es war nur natürlich, dass Sie Angst hatten, Lady Dartmore. 

Sie muss-ten vor allem Ihr eigenes Wohlergehen schützen.” 

Sofort hob Charlotte den Kopf, und ihre Tränen trockneten. Es war, als hätte Christians tiefe Stimme eine magische Wirkung auf sie. Sein Gesichtsausdruck zeigte tiefe Sorge um Charlotte, eine Fürsorge, die es Jane warm ums Herz werden ließ. 

„Vielen Dank, Wickham”, flüsterte Charlotte. „Ich danke Ihnen, dass Sie das Leben meines Mannes verschont haben.” 



„Dartmore und ich haben beide erkannt, wie sinnlos es gewesen wäre, uns gegenseitig zu erschießen. Und er erwähnte, dass er voll Freude einen Erben erwartet.” 

Jane runzelte die Stirn. Sie zögerte, der schwangeren Charlotte die nächste Frage zu stellen. Aber sie sah Christian an, dessen Freiheit vielleicht von der Antwort abhing, und atmete tief durch. 

„Weißt du, wo Dartmore in der Nacht vor dem Duell war, Charlotte?” 

„Am frühen Abend besuchte er seine Geliebte. Und gegen Mitternacht kam er zu mir nach Hause.” 

Jane zuckte zusammen, als sie hörte, wie kühl und beherrscht Charlotte von der Mätresse ihres Ehemannes sprach. 

Sie bemerkte, dass Christian sich wieder zurückzog, damit sie mit ihrer Freundin unter vier Augen sprechen konnte. 

Dann rutschte Jane fast von der Kante des Sofas, als Charlotte sie fragte: „Hat mein Mann versucht, dich in den Club zu locken?” 

Als Jane schockiert zögerte, seufzte Charlotte tief. „Das dachte ich mir. Er begehrt dich seit Jahren, wusstest du das nicht? Sogar mehr, als er Del wollte. Vor vielen Jahren hielt er bei deinen Eltern um deine Hand an, aber du hattest bereits Sherringhams Antrag angenommen. Seitdem tröstet sich mein Mann mit Mätressen mit rotgoldenen Haaren.” 

Jane war fassungslos. „Das … tut mir leid. Davon wusste ich nichts.” 

„Mir war klar, dass du keine Ahnung hattest, Jane.” 

„Und all diese Zeit warst du mir eine gute Freundin. Du musst mich gehasst haben.” 

„Nein. Ich konnte dich nicht hassen, denn du warst auch mir eine wunderbare Freundin. Es war nicht deine Schuld. 

Ich habe schließlich erkannt, dass ich niemals die Frau sein werde, die Randolph sich wünscht.” 

„Du hast einen besseren Mann verdient.” 

Charlotte verzog die Lippen zu einem zittrigen Lächeln. „Aber ich liebe ihn, Jane. Ich weiß, du warst immer der Meinung, ich sollte aufhören, ihn zu lieben, weil er mich nicht gut behandelt, aber das kann ich nicht.” 

„Auch ich habe endlich herausgefunden, wie beständig Liebe sein kann.” 

„Und jetzt werde ich ein Kind bekommen. Du versuchtest mich immer zu überreden, unseren Ehemännern davonzulaufen, aber ich will nicht fliehen. Ich will das Beste aus meiner Ehe machen. Ich werde vielleicht nie das Herz meines Ehemannes gewinnen, aber ich werde ihn und sein Kind lieben. Und das genügt mir.” 

„Wirklich?” Als sie damals gedrängt hatte, dass sie ihre Ehemänner verlassen sollten, hatte Jane nur ans Überleben und an die Freiheit gedacht. Jetzt aber fragte sie sich, ob es im Leben nicht um mehr als ums Überleben gehen sollte. „Ich wünsche dir, dass du die Liebe findest, die du verdienst.” 

„Du bist immer noch wild entschlossen, uns alle zu retten, Jane.” 

„Ja”, erklärte sie mit fester Stimme. „Und das werde ich auch tun.” 

„Dartmore streitet ab, Mitglied des Dämonen-Clubs zu sein. Und Lord Pelcham, der Dichter, besitzt einen Spazierstock mit einem silbernen Knauf.” 

Typisch Jane, dachte Christian, als seine Kutsche sich nach dem Besuch bei Janes Freundin Charlotte vor Dartmores Haus in Bewegung setzte. Sie kam sofort zum Thema. „Ich habe Salaberry bei Onslow’s ausfindig gemacht, der neuen Spielhölle in der St. James Street”, berichtete er. „Seit ich seine Wechsel gekauft und ihm die Schulden erlassen habe, sodass er wieder kreditwürdig ist, hatte er erneut angefangen zu spielen.” 

Jane verdrehte die Augen. „Männer können solche Dummköpfe sein. Ich dachte, er hätte ebenfalls behauptet, er sei kein Mitglied des Dämonen-Clubs?” 

„Er erzählte mir, er sei gemeinsam mit Dartmore eingeladen worden, dem Club beizutreten, habe aber abgelehnt. 

Onslow persönlich, zwei Prostituierte und Carlyle, sein Whist-Partner, bestätigten, dass er von zehn Uhr abends bis zum Morgengrauen am Spieltisch gesessen hat.” Er stockte. Obwohl Janes Meinung ihm wichtig war, konnte er ihr immöglich den vollständigen Inhalt des Gesprächs wiedergeben … 

Salaberry hatte heftig an seiner Krawatte gezerrt. Die Rollläden der Spielhölle waren geschlossen gewesen, um das Licht der aufgehenden Sonne draußen zu halten. „Heute Nacht habe ich verdammte tausend Pfund verloren”, hatte Salaberry gemurmelt, und sein Atem roch nach Alkohol. 

„Was ist mit dem Dämonen-Club?” 

„War nie Mitglied”, lallte Salaberry. „Treyworth lud mich ein mitzumachen, aber ich lehnte ab.” 

Christian gab sich keine Mühe, seinen Unglauben zu verbergen. „Ein Zeuge behauptet, eines der Mitglieder sei ein gut aussehender blonder Gentleman gewesen.” 

„Danke für das Kompliment, aber das war ich nicht. Es gehört nicht zu meinen Vorlieben, Jungfrauen gegen ihren Willen zu beglücken. Ich ziehe es vor, mit Frauen vor den Augen ihrer Ehemänner Spaß zu haben. Nichts geht darüber, sich mit dem Eigentum eines anderen Mannes zu vergnügen und zu erleben, wie die Dame zum ersten Mal in ihrem Leben vor Lust schreit.” 

Wieder konnte Christian nur mühsam sein Temperament zügeln. „Es gefällt Ihnen, Ihre Überlegenheit herauszustellen.” 

Der trübe, betrunkene Blick suchte den seinen. „Das müssen Sie doch sehr gut verstehen, Wickham. Ich habe gehört, in Ihrer Jugend interessierten Sie sich nur für verheiratete Frauen. Man sagt, es gefiel Ihnen, sie zum Jauchzen zu bringen. Um zu beweisen, dass Sie ihnen etwas geben konnten, das sie von ihren Ehemännern nicht bekamen.” 

Christian starrte Salaberry an. Damals war es so gewesen, dass er mit seinem Verhalten den Erwartungen seines Vaters entsprochen hatte. Du bist als böser Mensch geboren und wirst auch immer böse bleiben. 

Aber er hatte sich nur mit Frauen eingelassen, die von sich aus versucht hatten, ihn zu verführen. Mit Frauen, die tief im Innersten verletzt waren, weil sie sich einsam fühlten, wenn ihre Ehemänner sich lieber um ihre Mätressen kümmerten. 

In diesem Augenblick war ihm bewusst geworden, dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, mit irgendeiner anderen Frau als Jane seine Lust auszuleben. Jane, die der einzige Mensch gewesen war, der ihm jemals gesagt hatte, er solle nach Höherem streben. 

Ein heftiges Ziehen an seinem rechten Arm brachte ihn zurück in die Gegenwart - ins Innere seiner Kutsche, wo Jane ihn aus großen braunen Augen ansah. „Hast du gesagt, Lord Carlyle sei bei Onslow’s gewesen? Lady Carlyle, die ich bei Lady Petersborough traf, behauptete, ihr Gatte weile auf seinem Landsitz.” 

Christian wusste nicht viel über den Marquis of Carlyle, nur dass er Georgiana für sich gewonnen, sie geheiratet und ihr einen Adelstitel und finanzielle Sicherheit geschenkt hatte. Damit war das Durcheinander bereinigt, das Christian hinterlassen hatte. Carlyle war blond und gut aussehend. „Ich werde mich auf die Suche nach Carlyle machen.” 

„Gut.” Energisch verschränkte Jane die Arme vor der Brust. „Ich habe nämlich nicht vor zuzulassen, dass du gehängt wirst.” 

In ihrem Nacken ringelte sich eine Locke, die Christian nun um seinen Finger wickelte. „Ich dachte gerade daran, was du zu Lady Dartmore gesagt hast.” 

„Ich mache mir Sorgen um Charlotte. Sie ist hoffnungslos in ihren Ehemann verliebt. Diese Art von Liebe ist schrecklich gefährlich.” 

Sie schaute so ernst drein, dass er sie auf seinen Schoß zog. Rund und üppig presste ihr Hintern sich gegen seine Schenkel. Verlangen stieg in ihm auf, und seine Lanze versuchte, sich in seiner Hose aufzurichten. Er kämpfte gegen die Lust an. „Du siehst so besorgt aus, Süße. Hast du schon einmal ohne jede Hoffnung geliebt?” 

Einen atemlosen Moment lang tauchte ihr Blick in seinen. 

Zarte Röte zog über ihr Gesicht. 

Hieß das etwa …? Konnte das bedeuten …? Sein Herz klopfte wie wild, sein Nacken brannte, und der Rest seines Körpers fühlte sich eiskalt an. 

Die Pfeiler am Tor zu seinem Besitz flogen am Kutschenfenster vorbei. In wenigen Sekunden würde der Wagen anhalten, die Tür würde sich öffnen, und dieser Augenblick würde vorüber sein. 

Aber wenn Jane ihm ihre Liebe gestand, was sollte er dann erwidern? Und was würde er sagen, wenn sie ihm erklärte, sie sei in einen anderen Mann verliebt? 

„Ich war noch niemals verliebt”, sagte sie leise. 

Das war die ungefährlichste Antwort, die sie ihm hatte geben können, aber er wollte ihr nicht glauben. Ihr kühler, sachlicher Ton zerriss ihm fast das Herz. „Du hast es verdient zu lieben und geliebt zu werden, Jane.” 

Und du hast noch mehr verdient, dachte er. Du verdienst einen Mann, der deiner Liebe wert ist. 

„Aber ich will nicht lieben”, erklärte sie mit fester Stimme. Sie wandte den Kopf und sah ihn an. „Meine Mutter verbrachte ihr ganzes Leben damit, meinen gut aussehenden, eigensüchtigen Lebemann von einem Vater ohne jede Hoffnung zu lieben. Ich erlebte ihren Niedergang mit, sah, wie sie hart und besessen und schließlich verrückt wurde. Sie war hocherfreut, als Sherringham um meine Hand anhielt, denn ich liebte ihn nicht, und sie glaubte, er würde mich lieben. Also sagte sie mir, das sei die perfekte Ehe, denn ich würde immer die Oberhand haben.” 

Die Oberhand - verblüfft starrte Christian in Janes gehetzte Augen. Hatte sein Vater aus diesem Grund seine Mutter geheiratet, obwohl sie ein Kind von einem anderen Mann erwartete? War sein Vater der Meinung gewesen, durch die Sünde, die sie begangen hatte, würde er immer Macht über sie haben? 

Christian streichelte sanft Janes samtweiche Wange. Ohne es zu ahnen, hatte sie ihm die Gründe für den kalten Zorn seines Vaters und die Unterwerfung ihrer Mutter schmerzlich bewusst gemacht. 

„Meine Mutter war vollkommen im Irrtum”, fuhr Jane fort. „Falls Sherringham mich liebte, war meine Situation noch schlimmer als die meiner Mutter. Sie sagte immer, Liebe sei ein gefährliches und Angst einflößendes Gefühl. 

Allerdings glaube ich nicht, dass mein Ehemann Gefühle für mich hatte, denn ein liebender Mann würde seine Frau nicht verletzen.” 

„Glaubst du, dass man sich vor der Liebe fürchten muss?” 

„Nein. Meine Tante Regina führte vierzig Jahre lang eine glückliche und liebevolle Ehe. Sie erklärt mir immer wieder, dass Liebe das Leben reicher und schöner macht. Aber ich denke, es muss gegenseitige Liebe sein. Sonst bringt die Liebe nur Kummer.” 



Er wusste, dass es so war. „Zur Hölle”, murmelte er. „Ich weiß nicht einmal, was Liebe ist.” 

Die Kutsche hielt, die Tür wurde geöffnet, und Jane erhob sich hastig von seinem Schoß. Bevor er sie aufhalten konnte, war sie fort. 

Aber ich will nicht lieben, hatte sie gesagt. Doch das stimmte nicht. Wäre sie noch eine Sekunde länger in der Kutsche geblieben, auf Christians Schoß, hätte sie ihm gestanden, dass sie sich nach Liebe sehnte. Nach der Liebe des Mannes, der ihr erklärt hatte, er wisse nicht, was Liebe sei. 

Was natürlich bedeutete, dass er sie nicht liebte. Andernfalls hätte er gewusst, was Liebe war. Weil sein Herz sich gleichzeitig federleicht vor Freude und schwer vor Kummer anfühlen würde. Weil er nicht aufhören könnte, an sie zu denken, so wie sie ununterbrochen an ihn dachte. Wenn er etwas für sie empfand, hätte er all das gewusst. 

Jane eilte auf die Treppe zum Vordereingang von Christians Haus zu. 

Peng! 

Zu ihren Füßen spritzte der Kies hoch. Überrascht starrte sie zu Boden. 

Eine weitere Explosion dröhnte in ihren Ohren. 

Starke Arme schlangen sich um ihre Taille. Sie kippte zur Seite, ebenso wie sie es bei dem Unfall im Hyde Park getan hatte. Wieder fiel sie auf Christian. Sein kräftiger, muskulöser Körper schützte sie vor dem scharfkantigen Kies. 

„Findet den Schützen!”, schrie Christian in Richtung seiner Dienstboten. Dann rollte er sich herum, sodass sein Körper einen Schutzschild für sie bildete. Dabei presste er sie fest an seine Brust. 

Christians Hut war weggeflogen. Seine Diener liefen herum und riefen sich gegenseitig Kommandos zu. Jane erspähte den schwarzen Kantorhut, der einige Schritte entfernt auf dem Kies der Auffahrt lag. Durch die Krempe fiel ein Sonnenstrahl und zeichnete einen kleinen, hellen Kreis auf den Boden. In dem Hut war ein Loch! 

Ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, was gerade geschehen war, bis Christian ihr ins Ohr flüsterte: „Nicht bewegen, Jane.” 

„Aber was ist los?” 

„Das waren Gewehrschüsse.” 

Lord Pelcham, der romantische Poet. Sicherer Hafen, Versorger und Stolz seiner jungen Ehefrau. Auf dem Papier mag er romantisch sein, doch im wahren Leben ist er selbstsüchtig und eitel. Und er ist besessen von jungen Frauen. Einer meiner Triumphe. 

Jane kniff die Augen zusammen, um Sapphire Broughams großzügige, geschwungene Handschrift lesen zu können. 

Hinter ihr knisterte ein helles Feuer und verbreitete eine gemütliche Wärme in der Bibliothek. Christian hatte ihr nicht gesagt, dass er dieses Buch aus Mrs Broughams Büro gestohlen hatte. Er hatte das Buch nicht einmal erwähnt. Doch nach ihrem gemeinsamen Besuch bei Charlotte war ihm offenbar klar geworden, dass es besser war, wenn sie zusammenarbeiteten. Er hatte Huntley angewiesen, sie das Buch nach Hinweisen durchblättern zu lassen, während er das Haus verließ, um nach Carlyle und Pelcham zu suchen. 

„Seine Lordschaft konnte keine Antworten auf diesen Seiten entdecken, Mylady”, hatte Huntley ihr erklärt. „Aber er glaubt, Sie hätten vielleicht mehr Glück. Womöglich durch weibliches Gespür?” 

Sie hatte nach dem Buch gegriffen und es sofort aufgeschlagen. 

„Warum setzen Sie sich nicht in die Bibliothek, Mylady?”, hatte Huntley vorgeschlagen. „Dort gibt es zwei Kamine und mehrere Lampen. Seine Lordschaft geht niemals in dieses Zimmer, das der ganze Stolz des verstorbenen Earl war.” 

Er hatte sie regelrecht in den großen Raum hineingeschoben. Nun saß Jane an einem Ende des langen Tisches und runzelte die Stirn. 

Triumph. Sie war sich sicher, dieses Wort auch in einem der anderen Einträge gelesen zu haben. Da! 

Lord Carlyle. Ein schneidiger Mann, der zu Fall gebracht wurde, weil ich seine verbotenen Gelüste erkannte. Wie köstlich, über diesen Marquis von engelhafter Schönheit zu triumphieren. 

Und das Wort wurde auch bei der Beschreibimg von Lord Treyworths dunklen Perversionen benutzt. 

Innerhalb kurzer Zeit hatte sie eine Liste von fünf Namen niedergeschrieben. Es waren die einzigen Einträge, in denen das Wort ,triumphieren’ vorkam. Treyworth. Pelcham, der dunkelhaarige Poet. Lord Carlyle, mit seinen blonden Haaren. Sir Rodney Haicourt, ein Mitglied des Parlaments mit schütterem Haar und spitzer Nase. 

Sherringham wurde in dem Buch nicht erwähnt. Und das fünfte Clubmitglied war ein weiterer schwarzhaariger Gentleman … „Was machst du hier drinnen, Jane? Es ist ein Uhr morgens.” Überrascht fuhr sie hoch und sah Christian im Türrahmen lehnen. Seine schwarzen Haare waren zerzaust, er hatte seine Frackjacke ausgezogen und die Ärmel seines Hemds hochgerollt. Bei seinem Anblick verschlug es ihr den Atem. 

Sie sprang von ihrem Stuhl hoch. „Ich glaube, ich habe Mrs Broughams Code geknackt und die Namen der Mitglieder des Dämonen-Clubs herausgefunden.” 

Warum, zur Hölle, hatte Huntley ihr das Buch gegeben? Christian hätte den Mann am liebsten in Stücke gerissen. 

Er wollte, dass Jane aus dieser Sache herausgehalten wurde, wollte sie in Sicherheit wissen. Aber sie hatte etwas entdeckt. 

Als er sie ansah, verkrampfte sich sein Magen vor Angst. Er hätte sie heute verlieren können. Nie zuvor hatte er auf Angst so reagiert. Normalerweise spornten ihn derartige Situationen an, aktiv zu werden. Doch wenn er Angst um Jane hatte, gefror ihm das Blut in den Adern, seine Glieder wurden schwach, sein Herz schmerzte, und seine Schläfen pochten. 

Jane deutete auf den Eintrag über Carlyle und blätterte dann weiter zu Pelchams Namen. „Mrs Brougham notierte bei jedem dieser Männer das Wort ,Triumph’. Sie benutzt es nur in fünf Einträgen. Ich frage mich, ob sie diesen Begriff wählte, weil sie wusste, welche Macht sie über den Dämonen-Club hatte, da sie für die Mitglieder gefährliche Geheimnisse hütete.” 

Der einzige Name, der ihn erstaunte, war der des fünften Mannes. Es handelte sich um den Duke of Fellingham, den Kriegshelden. 

Christian fuhr sich mit der Hand übers Kinn. „Ich habe heute Abend Petersborough, Carlyle und Pelcham gefunden. Ebenso wie seine Frau gibt Lord Petersborough an, in der fraglichen Nacht zwei Bälle besucht zu haben und anschließend im Ehebett geschlafen zu haben.” 

Jane wirkte erstaunlich ruhig und nicht wie eine Frau, auf die vor wenigen Stunden geschossen worden war. Ihre Tapferkeit machte ihn demütig und ließ sein Bedürfnis wachsen, sie zu beschützen. „Und was ist mit Lord Carlyle, der die Lüge erzählt hat, er sei auf seinem Landsitz gewesen?” 

„Er verbrachte die Nacht bei Onslow’s, wo er mit Salaberry beim Kartenspiel saß. Ich weiß nicht, warum er Georgiana belogen hat. Unser edler Poet, Pelcham, betrank sich und nahm in einem Bordell die Dienste junger Prostituierter in Anspruch. Es scheint, als hätte er dort bis zum Mittag geschlafen.” 

„Also müssen wir noch herausfinden, was Sir Rodney Haicourt in jener Nacht gemacht hat, und den Namen des fünften Mannes. Wir wissen, er hat schwarzes Haar …” 

„Schluss jetzt! Kein Gerede mehr über Mord und den Dämonen-Club und andere gefährliche Dinge.” Hungrig nach ihrem Duft, ihrer Leidenschaft und ihrer Lebendigkeit, beugte er sich über sie, um sie zu küssen. 

Doch sie entzog sich seinem suchenden Mund. „Du wirktest nicht sehr erfreut, als du mich mit dem Buch sahst, obwohl Mr Huntley mir gesagt hat, du hättest ihn beauftragt, es mir zu geben. Das stimmte wohl nicht?” Sie zog die Brauen hoch. „Und dann bestand er noch darauf, dass ich mich in die Bibliothek setze, nachdem er mir erzählt hatte, du würdest diesen Raum niemals betreten.” 

Verdammter Huntley! Christian hatte nicht vor, Jane eine Antwort zu geben, doch sie fügte impulsiv hinzu: 

„Versuch mich nicht davor zu beschützen, die Wahrheit über dich zu erfahren. Ich will alles wissen. Und du bist in die Bibliothek gekommen.” 

„Ich meide diesen Raum, weil mein Vater mich hier drinnen gezüchtigt hat, als ich ein kleiner Junge war.” 

Erschrocken presste sie sich die Hand vor den Mund. 

„Wärest du nicht hier gewesen, wäre ich auch nicht in die Bibliothek gegangen. Aber ich glaube, ich weiß, was Huntley beabsichtigt hat. Dass ich in dieses Zimmer gekommen bin, gibt mir Gelegenheit, mir selbst zu beweisen, dass ich die Vergangenheit hinter mir gelassen habe.” Beinahe musste er lachen. Er hatte nicht geglaubt, dass Huntley sich seinetwegen Gedanken machte. Und dass er Janes detektivische Fähigkeiten besser erkannt hatte, als er selber, der ihren wachen Verstand schon vor vielen Jahren zu spüren bekommen hatte. 

„Komm mit”, forderte Christian sie auf. „Ich möchte dir zeigen, wo die schlimmsten Strafen stattfanden.” 

Jane fasste Christian beim Handgelenk und versuchte, ihn zurückzuhalten. „Das muss ich nicht sehen.” 

„Aber ich! Und dabei brauche ich dich neben mir.” Er nahm eine der Lampen und führte Jane zu einer kleinen Tür in einer dämmerigen Ecke des Zimmers. 

„In diesem Schrank wurde ich im Dunkeln eingeschlossen.” 

Die Lampe in seiner Hand warf nur einen kleinen Lichtkreis in die Dunkelheit, doch ihre Augen gewöhnten sich rasch daran. Jane sah einen winzigen Raum, der kaum Platz für ein kleines Kind bot und sehr angsteinflößend wirkte. „Warum?” 

„Ich hatte Schwierigkeiten, lesen zu lernen. Es gelang mir erst Jahre später, als es üblich ist. Mein Vater aber glaubte, ein Gentleman müsse sehr gebildet sein.” 

„Du wurdest in den Schrank gesperrt, weil du nicht lesen konntest?” Jane hörte selbst, wie ihre Stimme zitterte. 

„Mein Vater bildete sich ein, ich würde mich weigern zu lesen, um ihn zu ärgern. Er dachte, wenn er mich hart genug bestrafte, würde ich es lernen. Meine Mutter befürchtete, ich sei einfach … schwachsinnig.” 

„Du bist wohl kaum dumm”, protestierte Jane. 

Sie bemerkte, dass Christian neben einem großen, kunstvoll geschnitzten Globus stand. „Ich kam manchmal hierher, wenn mein Vater fort war, schaute mir den Globus an und träumte von Reisen in ferne Länder.” 

„Und diesen Traum hast du wahrgemacht.” 

„Inzwischen ist mir klar, dass ich zum Teil deinetwegen England verlassen habe. Ich wollte ein besserer Mann werden, wie du es von mir verlangtest.” 



Sie starrte ihn fasziniert an. 

„In Indien spielte es keine Rolle, dass ich als Kind so lange gebraucht hatte, lesen zu lernen. Dort lernte ich rasch zu überleben und verschiedene Dialekte zu sprechen.” 

„Dein Vater war ein ausgemachter Idiot.” Sie trat neben ihn. „Und ich eine Idiotin.” 

Sein Lächeln sorgte dafür, dass ihr heiß wurde. „Oh nein. Du bist brillant, Jane.” 

„Ich möchte, dass du mir all die Orte auf der Welt zeigst, die du schon gesehen hast”, murmelte sie. „Aber nun möchte ich nur dich erkunden. Sind deine Kniekehlen genauso empfindlich wie meine?” 

Sie hörte, wie er heftig nach Luft schnappte. 

„Jeder Zoll meines Körpers ist empfindlich, wenn du ihn berührst, Jane.” 

Sie streckte sich, um sein Kinn zu küssen und mit der Zungenspitze den Rand seiner Ohrmuschel nachzuzeichnen, vermied aber, die Wunde auf seiner Wange zu berühren. Sie spielte mit ihm, blies ihm sachte ins Ohr, saugte am Ohrläppchen und genoss sein sehnsüchtiges Stöhnen. 

„Himmel, Jane. Ich brauche das. Ich brauche dich.” 

Sie zerrte an seiner Krawatte und kämpfte mit seinem Kragen, sodass er ihr zur Hilfe kam. Dann fuhr sie mit der Zunge durch die Vertiefung über seinem Schlüsselbein. Sie spürte das rasche, kräftige Pochen des Herzschlags unter seiner Haut. 

Und die ganze Zeit liebkoste er sie mit seinen Händen, streichelte ihre Wangen und ihre Schultern. Plötzlich glitten ihre Röcke nach oben. Als sie den Blick senkte, sah sie, dass er die Fäuste voll Musselin hatte und den Stoff an ihren nackten Beinen hochzog. Unter ihrem Rock war sie nackt. 

Hastig öffnete Christian die Knöpfe seiner Hose. Es gefiel ihr, wie sehr er sich beeilte, obwohl er murmelte: „Ich sollte dafür sorgen, dass es quälend lange dauert, bis du deine Befriedigung bekommst.” 

„Es ist schon jetzt eine Qual. Ich bin klatschnass und will nicht länger warten.” 

„Wenn du es sagst…” Er legte die Hände auf ihre Hüften und hob sie hoch. Sein Schaft presste sich gegen ihre Öffnung, und weil sie so feucht war, glitt er ganz leicht in sie hinein. 

Mit seinen starken Händen umfasste er ihren Po und schob sie noch ein Stück höher. Als er sie vollkommen ausfüllte, schrie sie auf. Aber es fühlte sich richtig an. Denn jetzt spürte sie, dass dort eine Leere gewesen war, von der sie kaum gewusst hatte, dass sie existierte. „Das ist gut”, flüsterte sie. 

„Christian!”, rief sie erschrocken, als er begann, sich durch den Raum zu bewegen. 

„Zum Tisch”, stieß er hervor. 

Sie klammerte sich an seinen Nacken und hielt den Atem an, bis er den großen Arbeitstisch in der Mitte des Zimmers erreicht hatte. „Setz mich auf die Kante”, schlug sie vor. „So wie auf dem Klavier.” 

„Ich möchte, dass du es bequem hast.” 

„Ich möchte, dass du mich zum Höhepunkt bringst.” 

Ihr Rücken landete sanft auf der polierten Holzplatte. Sie schlang die Beine um seine schmalen Hüften, und er stützte sich links und rechts von ihr auf den Tisch. Dann begann er, in einem langsamen, liebevollen Rhythmus in sie hineinzustoßen. 

Peng! Ein Bücherstapel fiel vom Tisch. 

Sie presste sich eng an ihn und genoss die wunderbare Intimität dieser Augenblicke, während sie vor Lust schluchzte. Mit jedem Stoß kam sie dem Gipfel näher. Jedes tiefe Eintauchen seines Schaftes ließ sie ihre Fingernägel heftiger in seine Schultern bohren. Sie war so sehr bereit für ihn gewesen, so erregt und sich seiner aufregenden Gegenwart so sehr bewusst, dass sie innerhalb weniger Minuten den Höhepunkt erreichte. Sie gab sich ihm in vollkommenem Vertrauen hin, klammerte sich an ihn, zuckte ihm entgegen, diesem Mann, den sie liebte … 

Pure Ekstase durchströmte Jane. Sie explodierte. Ihr Kopf füllte sich mit rosigen Nebeln, ihr Körper löste sich auf, und sie schwamm auf einer Welle der Glückseligkeit. Christian hielt sie fest, während sie zuckend kam. Wie aus weiter Ferne hörte sie seinen kehligen Schrei und wusste, auch er hatte einen Orgasmus gehabt. 

Noch immer atemlos, küsste Christian sie sanft und zärtlich. Er zupfte an ihren Brustwarzen und brachte sie dazu, vor Empörung und Lust zu quietschen. Schon als sie vor vielen Jahren miteinander gestritten und sich gegenseitig geneckt hatten, hatten sie zusammengehört. 

Das begriff er jetzt. Und wieder hatte er keinen Schutz benutzt. War erneut so in den herrlichen Augenblicken mit Jane gefangen gewesen, dass er es vergessen hatte. Und er wusste, sie würde einer Vernunftehe wegen eines Kindes nicht zustimmen. 

Also hob er ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. „Würdest du mit Del und mir nach Indien gehen, Jane?” 

Die Frage kam vollkommen überraschend für sie. 

„Wir können Radcliffe die Namen der Mitglieder des Dämonen-Clubs geben”, fuhr Christian fort. „Und es ihm überlassen, die Wahrheit herauszufinden.” 

Jane starrte ihn an. An den Innenseiten ihrer Schenkel lief Flüssigkeit hinab, und sie roch nach ihm - verströmte seinen reifen, erdigen Duft. „W…warum?” 

„Heute wurde auf uns geschossen. Himmel, Jane, du könntest …” Er stockte. Dann küsste er noch einmal ihre Hand und senkte seine langen dunklen Wimpern über seine Augen. „Es ist zu gefährlich zu bleiben.” 

Sie konnte nur an das Loch in seinem Hut denken. Der Schütze hatte auf Christians Kopf gezielt und ihn nur knapp verfehlt. Er war derjenige, der sich in Gefahr befand. Sie wollte, dass er nach Indien fuhr, wo er sicher war. Was sie betraf … 

Seine heisere Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Während ich auf der Suche nach den Männern heute Abend durch die Clubs und Bordelle streifte, schnappte ich eine Menge Gerede über meine Schwester auf. Die Leute vermuten, sie hätte Treyworth getötet. Oder sie reden über ihre Liebhaber und ihre Gefangenschaft im Irrenhaus. 

Sie behaupten, genau dort würde sie hingehören. Ich muss Del hier wegbringen.” 

Da verstand sie plötzlich. „Du möchtest mich als Dels Gesellschafterin mitnehmen?” 

„Nein, mein Engel. Ich will dich als meine Begleitung.” 

„Als deine Mätresse?” Natürlich machte er ihr nicht erneut einen Heiratsantrag. Schließlich hatte sie ihm gesagt, dass sie nie wieder heiraten würde. 

„Mir ist klar geworden, dass ich dich nicht gehen lassen kann. Ich will dich an meiner Seite haben und dir die Welt zeigen.” Er legte seine Hände auf ihre Hüften und tanzte mit ihr einen langsamen, sinnlichen Tanz mitten in der Bibliothek, die er immer gehasst hatte. „Ich will dich, Jane.” 

Aber sie verstand immer noch nicht genau, was er von ihr wollte. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie ihn würde gehen lassen müssen. Nun wusste sie, dass sie das nicht wollte. Aber seine Mätresse werden? Männer nahmen sich ständig Mätressen und verstießen sie wieder. In seiner Jugend hatte Christian Dutzende von Geliebten gehabt. 

Seine Lippen streiften ihren Hals. „Indien ist voller Herausforderungen. Dort herrscht glühende Hitze. Im Sommer kommt der Monsun, und es blitzt und donnert die ganze Zeit. Die Flüsse treten über die Ufer. Aber es ist auch wunderschön. Fast so schön wie du.” 

Als sie nicht antwortete, fuhr er mit seinem Daumen an den äußeren Rändern ihrer Lippen entlang und brachte sie zum Kribbeln. „Ich würde gern eine reife Mango für dich pflücken und zusehen, wie der Saft der köstlichen Frucht von deinen Lippen tropft.” 

Er versuchte, sie mit der Beschreibung einer exotischen, aufregenden, sinnlichen Welt zu verführen. Jane schloss die Augen und stellte sich vor, wie Christian ihr eine Frucht zum Hineinbeißen hinhielt - obwohl sie keine Ahnung hatte, wie eine Mango aussah. 

Da stieg die vertraute Angst in ihr auf. Sie wäre in einem fremden Land. Und vollkommen von Christian abhängig. 

Was, wenn sie dort allein und verlassen endete? Sie hatte kein Geld, keine Mittel, um sich selbst zu ernähren oder sich eine Schiffspassage nach Hause zu kaufen. 

Er bot ihr Leidenschaft an und sich selbst. Und ein hohes Risiko. 

Aber er wollte ihr auch ein Dasein schenken, in dem es um mehr als um das blanke Überleben ging. 

„Nein”, stieß sie durch ihre enge Kehle hervor. „Ich kann nicht. Es ist zu weit weg. Ich will England nicht verlassen. Und meine Tante … Ich schulde ihr so viel, weil sie mich bei sich aufgenommen hat, und sollte sie nicht allein lassen.” 

Er schwieg einen Moment, dann trat er zurück, ließ aber seine Hände weiter sanft auf ihren Schultern ruhen. „Ich verstehe. Ich werde an dich denken, wenn ich eine indische Tänzerin sehe oder in eine Mango beiße. Indien wird nun für mich voll von Erinnerungen an dich sein.” 

Ihr blieb der Atem weg. Das war schlimmer als die Angst. Ihre Tante hatte recht gehabt - Christian würde ihr das Herz brechen. Aber das war nicht sein Fehler. Es war ihrer. 

Er streichelte ihre Wange. „Ich werde dich nicht verlassen, bevor ich dich in Sicherheit weiß, Jane.” 

Ein halbes Dutzend Männer stand im Kreis auf den schwarzweißen Fliesen in der Halle von Wickham House. Jane lehnte sich über das Geländer und hielt nach Christian Ausschau. Sie entdeckte ihn in der Mitte der Gruppe, von wo aus er Befehle erteilte. 

Als hätte er ihren Blick gespürt, hob er den Kopf. Als er sie sah, schob er sich zwischen zwei Männern durch und lief, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herauf. Ein triumphierendes Lächeln spielte um seine Lippen. 

„Dein Plan funktioniert, Jane. Sapphire Brougham war bei ihrer Mutter in Bedlam. Sie nahm ihre Mutter nicht mit, aber meine Männer folgten ihr nach dem Besuch. Auf diese Weise fanden sie heraus, wo Mrs Brougham sich versteckt.” 

Natürlich hatte Christian vor, persönlich mit zum Schlupfwinkel der Bordellwirtin zu fahren. „Pass auf dich auf”, bat sie ihn. 

Er schenkte ihr ein Lächeln und küsste sie auf die Wange. Schon diese flüchtige Berührung ließ einen erregenden Schauer ihren Rücken hinunterlaufen. „Natürlich, Liebste”, versicherte er ihr voll Selbstvertrauen. 

Sie schaute ihm nach, als er, seine ansehnliche Truppe im Gefolge, das Haus verließ. Jane weigerte sich, nach Indien zu gehen, weil sie das Risiko scheute. Doch jetzt wurde ihr klar, dass es etwas gab, das sie mehr wollte als Sicherheit. Sie wollte an Christians Seite sein. 

Christian presste seine Fingerspitzen gegen den Hals der Frau. Das Versteck der Bordellwirtin war ein kleines, schlichtes Stadthaus am äußeren Rand von Londons Rotlichtbezirk. Er hatte sie endlich gefunden. Aber kam er zu spät? 

Mrs Brougham lag auf dem Boden eines kleinen Wohnzimmers. Das rot gefärbte Haar bildete einen Fächer um ihr zerschlagenes Gesicht. Am Hals hatte sie blaue Flecke und hässliche rote Abdrücke in der Form der Finger eines Mannes. 

Sie war erwürgt worden. 

Hatte er etwas unter seinen Fingerspitzen gefühlt? Da … Wieder klopfte ihr Puls gegen seine Finger. 

Zusammen mit zwei anderen Männern stürmte Younger ins Zimmer. „In den übrigen Zimmern ist niemand, Mylord. Keine Spur von ihrem Mörder.” 

„Sie ist nicht tot.” Christian hob den schlaffen Körper vom Boden hoch. „Bringen Sie die Kutsche, Younger. Ich muss sie zu einem Arzt schaffen.” 

„Es ist nicht nötig, dass du dich um sie kümmerst, Jane. Eines der Hausmädchen kann die Pflege übernehmen.” 

Christian sah Jane zu, die neben Sapphire Broughams Bett saß und der verletzten Frau Suppe einflößte. Alle seine Sinne waren angespannt. Im Taillenbund seiner Hose steckte eine geladene Pistole. 

Jane schüttelte den Kopf. „Ich verachte sie für das, was sie getan hat, aber ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie wieder gesund wird. Damit sie für ihre Verbrechen bezahlen kann. Und du hast doch sowieso die ganze Zeit aufgepasst, dass mir nichts passiert. Zusammen mit denen.” Sie warf einen Blick hinüber zu den vier Dienern, die an der Wand gegenüber dem Fußende des Bettes standen. 

Seit er vor einigen Stunden Sapphire Brougham vom Arzt aus in sein Haus gebracht hatte, stand Christian Wache, während Jane sich um die Frau kümmerte. 

Als Jane sich nun erneut über die Bordellwirtin beugte und ihr einen Löffel Suppe einflößte, schien ein wenig Leben im Blick der Frau aufzuscheinen. Der Funke erlosch aber rasch wieder, und Sapphire schenkte Jane ein schwaches, dankbares Lächeln. Christian erstarrte. Die Hexe versuchte ihr hinterhältiges Spiel mit Jane zu treiben! 

Doch Jane durchschaute sie. „Das hier ist eine Notwendigkeit, Mrs Brougham”, bemerkte sie in kühlem Ton. 

„Glauben Sie nur nicht, ich empfände Sympathie für eine Frau, die unschuldige Mädchen an brutale Männer verkauft hat.” 

Bravo, Jane, dachte er und ging zum Kopfende des Bettes, um Sapphire Brougham ins Gesicht zu sehen. Allein die Vorstellung, dass sein Vater ihn für immoralisch gehalten hatte! Der damalige Lord Wickham hatte keine Ahnung gehabt, was Unmoral war. Vielleicht war er tatsächlich, wie Jane gesagt hatte, ein vollkommener Idiot gewesen. 

„Der Arzt erklärte mir, Sie seien dem Tode längst nicht so nahe gewesen, wie Sie es erscheinen ließen”, erklärte er und erkannte Furcht in Sapphires Augen. „Was ist wirklich passiert? Wer hat Sie angegriffen?” 

Sapphire legte mit einer kraftlosen Geste die Hand gegen ihre Kehle. „Ich war dem Tod sehr nahe. Der Mann trug eine schwarze Maske. Er kam in mein Schlafzimmer und legte die Hände um meinen Hals. Ich stürzte zu Boden und tat so, als sei ich tot. Dann hörte er ein Geräusch. Das waren Sie und Ihre Männer, Mylord. Sie haben mir das Leben gerettet”, erklärte sie mit heiserer Stimme. 

„Wir wissen alles über den Dämonen-Club und die Jungfrauen, die Sie für die Männer besorgt haben und in Ihrem Irrenhaus gefangen hielten. Und wir wissen von den Morden.” 

Sie streckte flehend die Hand nach ihm aus. „Ich habe nichts Böses getan”, krächzte sie. „Von alldem wusste ich nichts. Meine Oberschwester hat die Männer ins Haus gelassen. Und was die Toten betrifft - jeden Tag sterben Frauen. An Krankheiten, mit denen Männer sie anstecken, im Kindbett oder von den Fäusten eines Mannes. Die Frauen in meinem Sanatorium starben an diesen Dingen. Und die Medizinschulen konnten die Körper gebrauchen. 

Vor Gericht kann ich aussagen, dass ich vollkommen schuldlos bin.” 

„Wir kennen die Mitglieder des Dämonen-Clubs”, unterbrach er sie. „Ich habe die Liste bereits den offiziellen Ermittlern übergeben.” 

„Wie …? Sie können die Namen nicht kennen.” 

In ihrem Schreck hatte sie ihre Behauptungen selbst als Lügen entlarvt. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, als sie das begriff. 

„Und dann ist da noch Lord Treyworths Tod”, fuhr Christian fort. 

„Damit habe ich nichts zu tun!”, schrie Sapphire. „Aber ich weiß, wer es war. Es war dieselbe Person, die das hier getan hat.” Sie fasste sich an die Kehle. „Ich kann Ihnen den Mörder auf dem Silbertablett präsentieren, Lord Wickham, wenn Sie bereit sind, ein Abkommen mit mir zu treffen.” 

Christian wartete. 

Angesichts seines Desinteresses richtete Sapphire sich im Bett auf und schnaubte. „Vielleicht überzeugt Sie Folgendes: Ich kenne ein Geheimnis über Lord Sherringham, das Lady Sherringhams Leben zerstören würde, wenn es ans Licht käme.” 

„Damit kommen Sie zu spät”, bemerkte Jane in sanftem Ton. „Ich weiß, was mein verstorbener Mann getan hat. 

Und ich bin bereit, den Skandal durchzustehen, um sicherzugehen, dass die Mörder der Frauen bestraft werden - 

und die Männer, die das Leben unschuldiger Mädchen zerstört haben.” 

Entschlossen reckte Jane das Kinn vor. Christian erkannte, dass ihre Reaktion Sapphire Brougham erstaunte. Dann wurde das Gesicht der Bordellbesitzerin rot, und ihre Augen funkelten. Aus irgendeinem Grund machte Janes Stärke sie wütend. 

„Sie verdammte Närrin”, schrie Sapphire. „Während ich mit ihm kämpfte, zog ich meinem Angreifer die Maske vom Gesicht. Ich sah in das Gesicht eines Geists. Es war Lord Sherringham. Ihr Ehemann.” 

Er lebte. Sherringham war noch am Leben. Da war unmöglich! 

Hilflos starrte Jane in Sapphire Broughams Augen. Um sie herum schien das Zimmer zu schwanken. 

Plötzlich beugte sich Christians breitschultrige Gestalt über sie. Er umschlang sie mit seinen starken Armen und massierte ihre Handgelenke. „Jane, Liebste, hörst du mich? Beug deinen Kopf hinunter zu deinen Knien.” 

„Ich … Ich werde nicht in Ohnmacht fallen.” Ihre zitternde Stimme strafte ihre Worte Lügen. Doch sie durfte nicht ohnmächtig werden. Sie musste das hier durchstehen. Mit heftigem Blinzeln versuchte sie, die Funken zu vertreiben, die rings um sie durch die Luft tanzten. 

Christian wandte sich in energischem Ton an die Bordellbesitzerin. „Welchen Beweis können Sie liefern, dass Sie die Wahrheit sagen? Vielleicht versuchen Sie einfach nur, Lady Sherringham Angst zu machen.” 

„Sie sind mein Augenzeuge”, fauchte Mrs Brougham. 

Jane sah Christian an. Sie hatte so viele Fragen. Doch ein Blick in sein Gesicht ließ sie schweigen. Seine Augen wirkten gequält. Seine Mundwinkel waren herabgezogen. Sein Kiefer verkrampft. Sapphires Behauptung war kein Schock für ihn. Er … hatte es gewusst. 

„Warum?” 

Christian und Mrs Brougham fuhren beide herum und sahen sie an. Ohne es selbst zu merken, hatte Jane das Wort hervorgestoßen. Nun stellte sie hastig ihre Fragen. „Warum hat er Sie angegriffen? Warum hat er seinen Tod vorgetäuscht?” 

„Wie Sie wissen, hat er mehrere Frauen ermordet”, erklärte Sapphire Brougham kühl. „Zwei Frauen, die für mich gearbeitet haben, und vier der Mädchen in meinem Sanatorium. Er war äußerst grob bei seinen Spielen, verlor dabei die Kontrolle. Es erregte ihn, die Hände um den Hals einer Frau zu legen und ihr die Luft abzuschnüren, während er in sie hineinstieß.” 

Sapphire hielt inne, um einen Schluck Tee zu nehmen, und Janes Magen zog sich zusammen. „Manchmal, wenn er sehr erregt war”, fuhr Sapphire fort, „drückte er zu heftig zu und zerquetschte die Luftröhre der Frau.” 

„Wie konnten Sie nur!” Plötzlich sprang Jane von ihrem Stuhl hoch. „Wie konnten Sie ihn mit jungen Mädchen zusammenbringen, obwohl Sie das wussten?” 

Christian zog sie an seine Seite und umschlang sie schützend. „Du musst dir das nicht anhören, Jane.” 

„Doch! Ich muss wissen, welche Verbrechen mein Mann begangen hat!” 

Sapphire sah sie übertrieben besorgt an. „Ich hatte große Angst vor ihm, Mylady. Lord Treyworth erpresste ihn. 

Daraufhin drohte er, mich zu töten, wenn ich ihm nicht half, seinen Tod vorzutäuschen, sodass er nach Italien fliehen konnte. Zwar musste er auf seinen Adelstitel verzichten, konnte aber sein Vermögen mitnehmen.” 

Christian zog Jane noch enger an sich. Ihre Knie wurden weich, und nur sein starker Arm hinderte sie daran, zu Boden zu sinken. „Warum ist er dann zurückgekommen?”, wollte Christian wissen. „Und warum griff er Sie an, Sapphire?” 

„Ich weiß nicht, aus welchem Grund er wieder nach England kam. Doch er ist hier, und er ist entschlossen, die Zeugen seiner Verbrechen zu töten - Lord Treyworth und mich.” Gleichzeitig standen Hoffnung und Verzweiflung in Mrs Broughams Augen. „Ich weiß, wo er sich aufhält, Mylord. Ich kann Sie zu ihm führen. Ersparen Sie mir das Gefängnis, erlauben Sie mir, England zu verlassen, und ich liefere Ihnen Lord Sherringham, damit er für seine Verbrechen gehängt werden kann.” Sie richtete ihren kalten Blick auf Jane. „Dann wäre seine Frau frei.” 

Jane kniff sich so heftig sie nur konnte in den Unterarm. 

„Jane?”, sprach Christian sie vorsichtig an. Vielleicht befürchtete er, der Schock würde sie in den Wahnsinn treiben 

- in denselben hoffnungslosen Zustand, in den ihre Mutter wegen ihres Ehemannes geraten war. 

Sie befand sich allein mit ihm in einem unbenutzten Salon in der Nähe von Sapphire Broughams Schlafzimmer. 

Staubhüllen bedeckten sämtliche Möbel, sodass es aussah, als wäre das Zimmer voller Geister. 

„Ich wollte nur herausfinden, ob das hier ein Albtraum ist”, erklärte Jane. „Doch es ist keiner. Es ist alles wahr.” 

Sie war immer noch verheiratet. Dem Gesetz nach gehörte sie weiterhin zu Sherringham, und er hatte die Macht, mit ihr zu machen, was immer er wollte. 

Sherringham hatte Morde begangen. Wenn man ihn schnappte, würde er dafür hängen. Sie würde nicht zulassen, dass er sie wieder in den Albtraum ihrer Ehejahre zurückzwang. 



„Rede mit mir, Jane”, drängte Christian sie. „Verschließ deine Gedanken und Gefühle nicht in dir. Lass sie heraus.” 

„Du wusstest es, nicht wahr? Es war keine Überraschimg für dich. Hast du es mir nicht erzählt, um mich zu schützen?” 

Christian zog sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte und spürte, wie die eisige Kälte ihren Körper wieder verließ. Doch sie befreite sich aus seiner Umarmung. „Ich will nicht, dass du glaubst, du müsstest mich schützen, weil ich verwundet und schwach bin. Ich will die Wahrheit.” 

„Ich werde sie dir erzählen.” Er strich sich mit seinen langen Fingern die Haare aus dem Gesicht. „Wäre ich mir sicher gewesen, dass er noch lebt, hätte ich es dir gesagt.” 

Doch sie bemerkte, dass er rasch den Blick von ihr abwandte. Er hätte es ihr nicht verraten. 

„Als ich erfuhr, dass er wegen der Morde erpresst wurde, zählte ich eins und eins zusammen. Du hattest mir von dem Feuer erzählt, und dass Sherringhams Besitz nahezu bankrott war. Da ich selber England verlassen hatte, vermutete ich, dass ihm dieser Ausweg eingefallen sein könnte. Huntley bestätigte, die Leiche sei vollkommen verkohlt gewesen, und mir war klar, dass es einfach war, den Grabräubern einen Toten abzukaufen. Also beauftragte ich Huntley, Erkundigungen einzuziehen. Aber ich wusste nichts Genaues, das schwöre ich dir, Jane. 

Und ich wollte dich nicht mit Spekulationen erschrecken.” 

Das konnte sie ihm nicht zum Vorwurf machen. Doch sie spürte die Mauer zwischen ihnen beiden. Es war Sherringham, der sie nun trennte. 

„Ich werde niemals aufhören, dich zu beschützen, Jane, ganz gleich, was geschieht. Sherringham wird dich nie wieder anfassen. Und wenn das bedeutet, dich keine Sekunde aus den Augen zu lassen, werde ich genau das tun.” 

Es wäre einfach gewesen, seinen Worten zuzustimmen. Sie wollte es so sehr. Doch was, wenn Sherringham nicht gehängt wurde? Er war ein Adliger. Vielleicht wurde er nur eingesperrt oder deportiert. Was, wenn er ein zweites Mal aus England floh? Konnte sie sich unter diesen Umständen jemals von ihm scheiden lassen? Falls nicht, würde sie niemals frei sein. 

Sie machte einen Schritt von Christian weg. Fort von seinem starken Körper und dem Schutz, den er ihr versprach und nach dem sie sich so sehr sehnte. 

„Nein, Christian. Ich habe mir geschworen, nie wieder zu heiraten, weil ich Angst hatte, wieder in eine Falle zu tappen. Ich werde dich nicht an mich binden, damit du mich vor einem Geist beschützt, der vielleicht niemals wieder auftauchen wird. Du hast es verdient, Liebe und Glück zu finden, und ich habe dir nichts zu bieten.” 

Er hob ihr Kinn. „Ich werde Sherringham verfolgen und ihn einfangen, Jane.” 

„Du hast nicht etwa vor, auf Sapphire Broughams Bedingungen einzugehen und ihr die Freiheit zu schenken, wenn sie dich zu Sherringham führt? Das darfst du nicht tun!” 

Er schwieg, und sie wusste, er würde es tun. „Ich hasse diese Frau”, stieß er hervor. „Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum sie Del so lange gefangen gehalten haben, obwohl ihr Wissen gefährlich für die Mitglieder des Dämonen-Clubs und für Sapphire Brougham war. Als ich vorhin noch einmal mit Sapphire sprach, erwähnte sie, dass Treyworth offenbar wirklich hoffte, Del irgendwann aus dem Irrenhaus wieder nach Hause holen zu können. 

Mrs Brougham hat es mir gegenüber nicht zugegeben, aber aus ihrem Verhalten schloss ich, dass sie den Plan gefasst hatte, Del loszuwerden. Treyworth gegenüber hätte sie dann behauptet, seine Frau sei an irgendeiner Krankheit oder durch einen Unfall gestorben.” 

„Dann darfst du mit ihr keine Geschäfte machen.” 

„Ich habe schon mit dem Teufel gefeilscht.” 

Jane erschauderte. Um ihr zur Freiheit zu verhelfen, war er bereit, die Frau, die vorgehabt hatte, seine Schwester zu töten, entkommen zu lassen! „Es könnte sein, dass sie lügt. Sie könnte dir eine Falle stellen wollen.” 

„Ich bin mir des Risikos bewusst, Liebste.” 

„Und es ist ein viel zu großes Risiko!” 

Aber er schüttelte den Kopf. Sein Lächeln blendete sie, und seine Grübchen waren tiefer, als sie sie je zuvor gesehen hatte. Major Arbuthnot hatte ihn einen Verrückten genannt. Er hatte jedenfalls vor, sich wie ein Verrückter ins Zeug zu legen, um sie zu retten, weil er sie für hilflos und verletzlich hielt. 

„Ich werde nicht zulassen, dass du das tust.” 

„Du kannst mich nicht davon abhalten, Jane. Lass mich dich beschützen.” 

In einer Sache hatte ihre Mutter recht gehabt - Liebe konnte ein furchteinflößendes Gefühl sein. Dieses Gefühl schenkte die herrlichsten Freuden, aber auch die größte Angst. 

Jane zwang sich zu einem Lächeln, als Del ihre Hand nahm und sie tröstend drückte. Es tut mir so leid, Del, dachte Jane. So leid, dass Christian sich meinetwegen in Gefahr begibt. 

Sie konnte die Worte nicht laut aussprechen. Sie bemühten sich beide, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. 

Seit Christian vor einer Stunde mit Mrs Brougham, Younger und vier von seinen Männern aufgebrochen war, saßen sie zusammen im Musikzimmer. Vor der Tür standen zwei Diener Wache, und weitere Männer patrouillierten vor dem Haus. 



Eine Uhr schlug, und Del zuckte zusammen. Sie wandte sich an Jane. „Es ist dumm, so zu tun, als wäre alles gut, nicht wahr? Ich weiß, wie groß deine Angst sein muss. Aber Christian hat schon viele Gefahren überlebt, und ich bin sicher, er ist entschlossen, gesund und munter zu dir zurückzukehren.” 

„Und zu dir”, ergänzte Jane. „Es tut mir leid, dass er sein Leben riskiert, um mich zu retten.” 

„Hör auf! Es gibt keine andere Möglichkeit, Jane. Ich sehe den Glanz in seinen Augen, wenn er dich anschaut. Und wenn ich an unsere Jugend zurückdenke, erinnere ich mich, dass seine Augen bei deinem Anblick schon immer ganz besonders funkelten.” 

„Weil er praktisch immer im Begriff war, mich zu necken.” 

„Oh, es war mehr als das! Ich glaube, du hast ihm schon immer viel bedeutet. Aber er hatte schlichtweg keine Ahnung, wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben. Ich wüsste es auch nicht, hätte ich nicht dich und Charlotte, meine lieben Freundinnen. Wenn Christian zurückkommt, werde ich ihm helfen zu verstehen, was er für dich empfindet.” 

„Nein, Del, bitte … du könntest dich irren.” Janes Wangen begannen zu glühen. Sie hatte Christians Heiratsantrag abgelehnt und ihm dann gesagt, sie würde nicht mit ihm nach Indien gehen. Als er von Indien gesprochen hatte, war unübersehbar gewesen, wie sehr er dieses Land liebte. Er würde dorthin zurückkehren wollen, und sie durfte ihm nicht im Weg stehen. 

Sie hatte ihn zweimal zurückgewiesen und damit ganz bestimmt jedes Gefühl, das er für sie gehabt haben mochte, abgetötet. 

Del stand auf. „Du musst vollkommen erschöpft sein. Lass uns schlafen gehen.” 

Jane schaute durch einen schmalen Türspalt und wartete, bis Del in ihrem Schlafzimmer verschwunden war. Dann schlüpfte sie hinaus auf den ruhigen, schwach beleuchteten Flur. 

Es gab so viele Fragen zu klären. Hatte Sherringham auf Christian und sie geschossen, weil er befürchtete, sie könnten die Wahrheit herausfinden? Sherringham konnte sie nicht vor die Kutsche im Hyde Park gestoßen haben. 

Wenn er in ihre Nähe gekommen wäre, hätte sie ihn gesehen. Oder ihn zumindest gespürt. Dieses Ereignis musste ein Unfall gewesen sein. 

Warum hatte Treyworths Diener vor dem Haus einen dunkelhaarigen Mann gesehen? Sherringham hatte dichtes silbernes Haar. 

Hatte Sapphire Brougham tatsächlich Angst vor Sherringham, oder hatte sie ihm die Mädchen wegen des Geldes besorgt? Als er versucht hatte, sie zu töten, musste sie wütend und gleichzeitig verängstigt gewesen sein. Sapphire hatte wahrscheinlich geglaubt, sie habe Macht über ihn. Doch dann musste sie entdecken, wie verwundbar sie in Wirklichkeit war. 

„Warum gehen Sie nicht fort? Sie können Wickham nicht haben, denn Sie sind noch verheiratet.” 

Jane fuhr herum. Unter einem Wandleuchter stand Mary und starrte sie empört an. Ihr goldenes Haar hing offen bis auf ihre Schulter hinunter, und ein elfenbeinfarbenes Seidennachthemd schmiegte sich an die Kurven ihrer üppigen Figur. 

Die Bosheit der jungen Frau brachte Jane aus der Fassimg. „Ich bleibe hier, weil Lord Wickham es wünscht und weil Lady Treyworth meine Freundin ist.” 

„Sie hoffen, dass er sich in Sie verliebt!”, rief Maiy. „Sie Heuchlerin! Sie sagten mir, Sie wollten mehr sein als eine Mätresse. Sie setzten den anderen Mädchen Flausen in den Kopf, während Sie die Geliebte Seiner Lordschaft wurden.” 

„Das sind keine Flausen”, begann Jane, aber sie stockte, als sie eine Bewegung wahrnahm. Ein Hausmädchen in einem braunen Wollkleid tauchte am Ende des Flurs auf. Als sie vor Jane stand, machte sie einen Knicks. „Lady Sherringham? Eine der jungen Damen fragt nach Ihnen.” 

„Welche?”, wollte Mary wissen. „Ich werde mich um sie kümmern.” 

Aber das Mädchen schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Miss. Die junge Dame fragte nach Ihrer Ladyschaft.” 

Mürrisch trat Mary zur Seite, und Jane wurde klar, dass das Mädchen jetzt noch verletzter war. Sie würde diese Angelegenheit mit Mary klären müssen, aber wie sollte sie es schaffen, dass das junge Mädchen aufhörte, in Christian verliebt zu sein? Ihr selber gelang das schließlich auch nicht. 

Jane eilte hinter dem Hausmädchen her, das sich rasch vorwärtsbewegte, jedoch nicht in die Richtung, wo die Schlafzimmer der Mädchen lagen. „Ist die junge Dame nicht in ihrem Bett?” 

„Nein, Mylady. Sie ist nach unten gegangen. Sie ist in einem schrecklichen Zustand. Als ich sie fand, schluchzte und weinte sie.” 

Hatte das Mädchen einen Albtraum gehabt? War sie im Schlaf durchs Haus gewandelt? Auch die Mädchen machten sich Sorgen um Christians Sicherheit. 

Das Hausmädchen öffnete die Tür zu Christians Arbeitszimmer. 

„Wo ist sie?” Jane schaute sich um. Der Raum wurde nur vom Mondlicht beleuchtet, aber sie konnte sehen, dass sich niemand darin aufhielt. 



„Dort.” Die Frau ging zu den großen Fenstern, und Jane begriff plötzlich, dass es sich um Glastüren handelte, die auf die Terrasse führten. 

Als sie nach draußen trat und die kalte Abendluft spürte, erschauderte sie. „Warum haben Sie sie nicht ins Zimmer gebracht?” 

Auf der Terrasse war niemand. 

Unvermittelt wurde Jane nach hinten gezerrt, und eine Hand legte sich über ihren Mund. Sie wollte schreien, doch in dem Moment, in dem sie die Lippen öffnete, wurde ein übel riechendes Tuch in ihren Mund geschoben. 

„Zumachen”, fauchte das Hausmädchen hinter ihr, „oder ich erschieße dich.” Der Arm der Frau umklammerte ihre Brust, und ein kalter Pistolenlauf stieß schmerzhaft gegen Janes linke Schläfe. 

„Wenn du irgendein Geräusch machst, pust’ ich dir mit Freuden das Gehirn weg”, zischte das Hausmädchen. Der unterwürfige Dienstbotenton war verschwunden, und die Stimme der Frau klang nun boshaft. „Du hast die Kutsche und die Gewehrschüsse überlebt, aber du wirst keine Kugel überleben, die dir aus nächster Nähe in den Kopf geschossen wird.” 

Jane atmete mühsam durch den Lappen in ihrem Mund. Dieses Hausmädchen hatte sie im Hyde Park vor die Kutsche geschubst und auf sie und Christian geschossen? Warum? 

„Ich habe noch eine Pistole und mehrere Messer”, warnte die Frau sie. „Und ich bin bereit, jeden zu töten, der sich mir in den Weg stellt.” 

Es gelang Jane, das Tuch auszuspucken, und sie keuchte: „Wer sind Sie?” 

Fluchend stopfte das Hausmädchen den Lappen wieder in Janes Mund. „Du hast keine Ahnung, nicht wahr? 

Erinnerst du dich nicht? Ich wurde in einem Armengrab verscharrt, während du deinen allerliebsten Ehemann im Mausoleum seiner Familie bestattet hast.” 

Jane verstand nicht, was die Frau ihr sagen wollte. Und mit jedem Atemzug, den sie mühsam durch das Tuch nahm, wurde ihr schwindeliger. 

„Verdammt. Sieht so aus, als würde das Zeug dich nicht umkippen lassen. Aber gut, es ist vielleicht nicht schlecht, wenn du noch laufen kannst. Dann muss ich dich nicht über den Boden schleifen. Und was mich betrifft: Ich bin die Frau, die dein Ehemann ehrlich liebt, meine Beste. Ich bin Fleur des Jardins.” 

Fleur? Janes Gedanken konzentrierten sich auf die unmöglichste aller Möglichkeiten … 

„Hast du endlich begriffen, Mylady?” Fleur schnaubte verächtlich. „Ich bin die Geliebte deines Mannes, von der du glaubtest, sie wäre in ihrem Haus neben ihm verbrannt.” 

Die Pistolenmündung stieß gegen Janes Kopf. Ein dumpfer Schmerz durchfuhr sie. 

Jane starrte zu den Mauern hinüber, die den Garten von Wickham House umgaben. Sie konnte die Wachen nicht sehen, obwohl sie irgendwo dort im Schatten sein mussten. 

„Hältst du nach Rettern Ausschau?” Fleur lachte spöttisch. „Nach den dummen Kerlen, die mich für ein Hausmädchen hielten? Sie achten nur auf Männer, suchen deinen Ehemann. Und jetzt, wo ich dich habe, können sie mich nicht mehr aufhalten.” 

Jane versuchte nachzudenken, aber es fühlte sich an, als wäre ihr Kopf mit Musselin ausgestopft. 

Fleur schob sie vorwärts. „Denk nicht mal dran zu schreien, selbst wenn du die Absicht hast, dich zu opfern. Ich bin nicht allein gekommen. Im Haus ist noch eine andere Frau, die auch als Dienerin verkleidet ist. Sie kann sehr leicht zu Lord Wickhams jungen Huren gelangen. Wenn du schreist oder wenn ich einen Warnruf ausstoße, wird sie ihnen die Kehlen aufschlitzen. Falls du Lasterhaft ein letztes Mal wiedersehen willst, halt den Mund und komm mit.” 

Der in sich zusammengesunkene Körper lag im Schatten beim hinteren Tor. Während sie ins Gesicht des Mannes schaute, das im Dämmerlicht aschfahl wirkte, klopfte Janes Herz wie wild. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und Fleur hatte auf diesen Augenblick gewartet, um den Rasen zu überqueren. 

Jane bewegte ihre Lippen um den Knebel herum, den Fleur mit einem Stoff streifen festgebunden hatte, konnte ihn aber nicht lockern. Ebenso wenig gelang es ihr, die Fessel an ihren Handgelenken zu öffnen. Fleur hatte ihr einen schwarzen Umhang übergeworfen und damit ihr Haar und ihr Kleid bedeckt, sie selber trug ebenfalls einen. 

Nun zog Fleur sie um den am Boden liegenden Körper herum. 

War er tot? Lieber Gott, hatte jemand ihretwegen sterben müssen? 

Was war mit Christian geschehen? Hatte Fleur ihn bereits in ihrer Gewalt? Doch selbst wenn er tot war, würde sie ihn vielleicht ein letztes Mal sehen können … 

„Stehenbleiben, oder ich schieße!” 

Als sie den barschen Ruf einer Männerstimme hörte, bekam Janes Herz Flügel. Sie versuchte, sich von Fleur loszureißen und dem Mann entgegenzulaufen. Doch Fleur versetzte ihr einen Stoß. Jane krachte gegen das Holz des Tors, die Pforte schwang weit auf, und Jane fiel vorwärts ins Nichts. 

Hinter ihr zerriss ein Schuss die Luft. In Janes Kopf explodierte ein scharfer Schmerz. 

Dann hörte sie das Geräusch von splitterndem Holz. Sie kniete im Schmutz des Weges hinter dem Garten. Offenbar war sie nicht von dem Schuss getroffen worden. Der Schmerz rührte von Fleurs Pistole her, deren Lauf ihr heftig gegen den Kopf gekracht war. Christians Wache hatte eine Kugel in das Gartentor geschossen. 

„Aufstehen”, knurrte Fleur. „Beeil dich. Oder der nächste Schuss, der hier fällt, trifft dich direkt in den Kopf.” 

Vor ihnen auf dem schmalen Weg tauchte eine schwarze Kutsche auf, aus deren offener Tür sich ein Mann herauslehnte. Jane packte blankes Entsetzen. Wo sein Gesicht hätte sein sollen, war nichts als ein schwarzes Loch. 

„Schnell!”, rief der Mann. „Sie verfolgen uns.” 

Die Pistolenmündung bohrte sich in Janes Rippen. Fleur legte ihr die Hand auf die Schulter und schob sie in Richtung des Wagens. Der Mann packte ihren Umhang. Mondlicht fiel auf sein Gesicht. Er trug eine Maske. 

Dann zog er sie nach oben, und Jane fiel auf den Boden der Kutsche. Keuchend ließ der Mann sich wieder auf den Sitz fallen. Sie konnte hören, wie seine Atemzüge durch das Mundloch der Maske rasselten. Fleur stieg hinter ihr in den Wagen. 

Jane vernahm ein leises Schnalzen und den Ruf eines Kutschers, dann setzte sich der Wagen in Bewegung. Durch den plötzlichen Ruck rollte Jane über den Boden. Die Kutsche schwankte, als die Räder durch tiefe Furchen schlingerten. Hinter ihnen hallten zwei weitere Schüsse durch die Luft. 

Dann schwenkte der Wagen abrupt nach links, und die Räder ratterten rasend schnell - sie hatten die Straße erreicht. 

Jane schrie auf, als Fleur sie vom Boden auf den Sitz zerrte. Der maskierte Mann saß ihnen gegenüber. Angesichts der Pistole, die er auf ihr Herz gerichtet hielt, musste Jane heftig schlucken. 

„Jane.” 

Sie kannte die kultivierte Bassstimme. Kannte sie zornig und laut, wusste, wie sie klang, wenn kalte Wut darin mitschwang. 

Jane schrie lautlos gegen ihren Knebel an und sagte sich immer wieder, dass sie auf keinen Fall ohnmächtig werden durfte. 

Der Mann riss seine Maske herunter. „Du hast dich kein bisschen verändert”, stellte er fest, und ein Lächeln zog über sein Gesicht. „Du bist höchstens noch reizender, als ich dich in Erinnerung hatte.” 

Seine Geliebte, die ebenfalls noch ihre Pistole in der Hand hielt, stieß einen zornigen Laut aus. 

„Halt sie fest”, sagte Sherringham zu Fleur. „Ich will meine reizende Frau küssen. Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.” 

„Das gefällt mir nicht, Mylord. Es riecht nach einer Falle.” 

Christian, der die Anspannung in Youngers Stimme wahrnahm, starrte durchs Fenster seiner Kutsche das Wirtshausschild des ,Elephant and Rook’ an. Eine junge Frau in einem geschmacklosen Kleid stand in der offenen Tür und sprach jeden der zahlreichen vorbeikommenden Gentlemen an. 

Christian musste zugeben, dass er Youngers Meinung teilte. Obwohl es zweifellos einsamer gelegene Orte gab, an die Mrs Brougham sie hätte locken können, falls sie wirklich vorhatte, ihnen eine Falle zu stellen. 

Sapphire Brougham, die neben ihm saß, lehnte sich gegen ihn. „Es ist keine Falle, Mylord”, gurrte sie. 

Sie hatte Christian gestanden, dass sie von Sherringhams geplanter Rückkehr nach England gewusst hatte. Als Sherringham ihr Geld für ihre Hilfe anbot, hatte sie zugestimmt und feststellen müssen, dass er vorhatte, sie zu töten. Sherringham hatte geglaubt, er könne Treyworth und Mrs Brougham umbringen und anschließend seinen Titel und seinen Besitz wiedererlangen. 

Zweifelnd betrachtete Christian das schäbige Gasthaus. „Warum sollte er hierherkommen?” 

„Er musste sichergehen, dass er nicht erkannt wird”, erklärte Sapphire. „Sherringham plante, die Morde zu begehen und dann nach Frankreich zu reisen. Nach einigen Wochen wollte er zurückkehren und vorgeben, er sei die ganze Zeit auf dem Kontinent gewesen. Wer würde einen Mann verdächtigen, der zur Tatzeit nicht einmal in England gewesen war? Falls er erfahren hat, dass ich nicht tot bin, wird er seine Abreise vorbereiten. Dann flieht er womöglich und kehrt nie mehr zurück.” 

„Sie bleiben mit Roydon in der Kutsche, Sapphire.” Christian deutete auf den Mann an ihrer anderen Seite. „Er ist angewiesen, Sie sofort in die Bow Street zu schaffen, falls es hier Ärger gibt.” 

Christian sprang von der Kutsche hinunter auf die schmutzige Straße, die nur von einer trüben Lampe und einigen kleinen Feuern beleuchtet wurde. Er hatte zwei Pistolen in der Tasche, ein Messer steckte in seinem Stiefel, ein Dolch im Ärmel. 

Gefolgt von Younger und zwei weiteren bewaffneten Männern, trat Christian in die Kneipe, aus der ihnen das Grölen und Lachen Betrunkener entgegenschallte. Der Wirt eilte ihnen schon am Eingang entgegen. 

Christian reichte ihm einige Münzen. „Ich bin Lord Wickham.” 

Der Mann schenkte ihm sofort seine volle Aufmerksamkeit, und Christian beschrieb ihm Sherringham. 

„Sie müssen Mr Neville meinen, Mylord. Er wohnt in Zimmer 7”, erklärte der Wirt. „Aber er ist fort.” 

„Wo ist er hingegangen? Hat er sein Gepäck mitgenommen?” 

„Nein, Mylord. Darum hat sich die Dame heute Morgen gekümmert. Sie sagte, sie würden gemeinsam auf Reisen gehen, und ließ die Koffer aus dem Zimmer holen.” 

„Die Dame?” Ob er Sapphire Brougham meinte? „Wie sah sie aus?” 

„Sie ist Mrs Neville, Mylord, die Frau des Gentleman. Eine freundliche, dunkelhaarige Dame.” 

„Wohin sind sie gereist?” 

Der stämmige Mann schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht, Mylord.” 

Kam er zu spät? War Janes Ehemann bereits aufs Festland zurückgekehrt? Falls Sherringham wusste, dass er Sapphire Brougham nicht getötet hatte, würde er vielleicht nie wieder englischen Boden betreten - und Jane würde sich niemals frei fühlen können. 

Christian ließ den erstaunten Wirt stehen und wandte sich der Treppe zu. Für den Fall, dass der Wirt sich irrte oder gelogen hatte, zog er eine Pistole. Die Tür von Zimmer 7 war abgeschlossen, also trat Christian mit seinem Stiefel dagegen. Das Holz splitterte, und das Schloss gab nach. 

Mit der Pistole im Anschlag trat Christian in den Raum. Das Zimmer war leer. Das einzige Anzeichen dafür, dass sich hier jemand aufgehalten hatte, waren die zerwühlten Laken. 

Dann sah er es, kaum wahrnehmbar vor dem weißen Kissen. Im selben Moment, in dem Younger ins Zimmer stürmte, griff Christian nach dem zusammengefalteten Zettel. Es war eine Nachricht in der Handschrift einer Frau. 

Es handelte sich jedoch nicht um Mrs Broughams schwungvolle Buchstaben. 

Wir wissen, dass wir etwas haben, das Sie wollen. Suchen Sie es im Theater. 

Jane. Sie war etwas - oder vielmehr jemand - wonach er sich von ganzem Herzen sehnte. Aber Sherringham konnte Jane nicht entführt haben. Sie befand sich in einem von Wachen umstellten Haus, und ihr Ehemann konnte nicht zu ihr vorgedrungen sein. 

Versuchte man, ihn zu überlisten? Oder war Jane tatsächlich in Gefahr? 

„Im Theater”, murmelte er vor sich hin. War damit das Theater in Sapphire Broughams Club gemeint? 

Aus einer Ecke der Kutsche starrte Jane ihren Gemahl an. Sherringham war ein Fremder für sie. Während der vergangenen dreizehn Monate waren seine Schultern nach vorn gesunken, seine Stimme heiser und sein silbernes Haar dünn geworden. 

Sie hatte acht Jahre mit diesem Mann gelebt und geglaubt, sie könne seine Stimmungen erkennen. Aber in Wahrheit hatte sie nichts über ihn gewusst. Und das machte ihr jetzt noch mehr Angst, als sie ohnehin schon hatte. 

Jane dankte dem Himmel, dass Fleur sie nicht gepackt und festgehalten hatte, wie Sherringham es wollte, damit er sie küssen konnte. 

Er richtete seinen wütenden Blick auf Fleur. „Sie ist meine Frau.” 

„Was erwartest du von mir?”, fauchte seine Geliebte. „Dass ich ihre Röcke hochziehe, damit du deinen ehelichen Pflichten nachkommen kannst?” 

Jane zuckte zusammen, als Fleur wütend die Pistole auf sie richtete. „Sie ist jetzt Wickhams Hure”, zischte sie. „Ich habe sie beobachtet und gesehen, wie er sie in den Armen hielt.” 

Jane hatte gelernt, niemals das Wort an ihren Ehemann zu richten, wenn er wütend war. Um zu überleben, hatte sie sich wie eine stumme, schüchterne Maus verhalten. Es war seltsam, dass sie sich kaum noch an die Frau erinnerte, die sie damals gewesen war. Die wenigen Tage mit Christian hatten in ihr die viel stärkere Frau geweckt, die von früher her noch in ihr steckte. „Ich bin keine Hure”, erklärte sie. „Offiziell bist du tot, und ich bin nicht länger deine Frau.” 

Fleur versetzte ihr eine Ohrfeige, die sie eher von Sherringham erwartet hätte. Ihr Kopf fiel in den Nacken, und sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. 

„Du bist meine Frau”, brüllte Sherringham. „Ich bin nicht tot, du gehörst noch immer mir, Jane.” Gefährliche Wut schwang in seiner Stimme mit. „Und du bist mit Wickham im Bett gewesen.” 

Da zwei Pistolen auf sie gerichtet und ihre Arme hinter ihrem Rücken gefesselt waren, hatte Jane keine Chance zu fliehen. Sie war erstaunt, wie ruhig sie dennoch war. Wenn sie den Kopf verlor, würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit sterben. Sherringham erwartete, dass sie Angst hatte. Er hatte acht Jahre daran gearbeitet, einen wimmernden Feigling aus ihr zu machen, doch jetzt schob sie ihr Kinn vor. „Ich dachte, ich sei eine Witwe.” 

„Du weißt alles, nicht wahr?”, erkundigte sich Sherringham in einem irritierenden Plauderton. „Über Molly und Kitty und diese anderen Huren in Sapphire Broughams Club.” 

„Natürlich weiß sie das”, bemerkte Fleur wütend. „Genau wie Wickham.” 

Jane zwang sich, ihrem Ehemann in die Augen zu sehen. „Warum verlässt du England nicht wieder? Du könntest fliehen.” 

Sherringham ließ seinen Blick langsam an ihr hinabgleiten. Der Umhang war auseinandergefallen. In seinen Augen funkelte ein seltsames Licht. 

Fleur stieß mit ihrer Faust gegen Jane, die daraufhin gegen das Wagenfenster fiel. „Ihr habe alles ruiniert. Du und der verfluchte Wickham. Warum müsstest ihr eure Nasen in die Angelegenheit stecken?” 

„Es war Treyworths Schuld”, mischte Sherringham sich ein. „Er hat seine verdammte Frau eingesperrt, anstatt sie umzubringen.” 

Jane hörte in seiner Stimme die vertraute Wut. Doch dann hustete er und hielt sein Taschentuch vor den Mund. 

Blut spritzte auf das feine Leinen. Jane starrte die Flecke an. Sherringham litt unter Tuberkulose. Er war krank und würde sterben. „W…was hast du mit mir vor?” 

„Sei still, du grässliches Weib”, fauchte Fleur. „Ich habe gesehen, wie Wickham die Brougham in sein Haus gebracht hat. Du und er, ihr kennt die Wahrheit. Und er hat Macht und Einfluss. Wenn wir die Hexe Brougham aus dem Weg räumen, und ihr beide auch tot seid, wird keiner mehr übrig sein … 

„Wir sollten England verlassen, Fleur”, warf Sherringham ein. „Es ist zu spät.” 

Fleur beugte sich vor und tätschelte sein Knie. „Das stimmt nicht.” 

„Doch, es ist zu spät”, mischte sich Jane ein. Sie beobachtete ihren Ehemann. Konnte sie das Risiko eingehen? „Es gibt noch mehr Leute, die die Wahrheit kennen. Die Ermittler von der Bow Street wissen, dass du ein Mörder bist.” 

Auf seinen Wangen erschienen rote Flecke. „Bow Street? Das ist völlig unmöglich.” 

Fleur schrie wütend auf. „Sie lügt, um dir Angst zu machen. Du darfst nicht aufgeben. Schon immer warst du schwach. Du bist ja allein wegen des dummen Treyworth in Panik geraten. Vor einem Jahr wäre es so einfach gewesen, ihn zu zerstören!” 

„Ich war nicht schwach!”, brüllte er. 

Er warf sich nach vorn, aber Fleur zielte mit ihrer Pistole auf ihn. „Du wirst mich nicht schlagen!” 

Die Wut verrauchte, und zurück blieb ein alternder Mann mit trüben, verzweifelten Augen. Er sank zurück auf die Sitzbank. „Es ist zu spät. Wir sollten fliehen, Fleur. Nach Italien zurückkehren. Ich werde ohnehin sterben.” 

Es erstaunte Jane zu sehen, dass Sherringham sich von einer Frau einschüchtern ließ. Dann fiel ihr ein, dass auch Sapphire Brougham ihn beherrscht hatte. Beide Frauen wussten, wie sie mit ihm umgehen mussten. Konnte sie, die immerhin acht Jahre mit ihm verheiratet gewesen war, es ebenfalls herausfinden? 

„Wir müssen nicht fliehen”, behauptete Fleur entschlossen. „Du kannst immer noch deinen Titel zurückerlangen, und ich kann dann deine Countess werden.” Die Frau legte sich die Hand auf den Bauch und wedelte mit ihrer Pistole in Janes Richtung. „Sie wird tot sein, und ich werde dir einen Erben gebären. Wir können sie ganz leicht zerstören, und dann wirst du nicht sterben und vergessen sein, mein Liebster. Dein Sohn wird dein Blut in sich tragen. Dein Cousin wird den Titel wieder hergeben müssen. Erinnerst du dich, wie wir darüber gelacht haben?” 

Er sagte nichts und hustete erneut. 

Fleur hob die Stimme, sodass sie das Rattern der Wagenräder übertönte: „Ich habe diesen Plan erdacht, damit du all das zurückbekommst, was du verdienst. Und ich verdiene es, Countess of Sherringham zu werden. Wir müssen nur Geduld haben.” 

„Es wird so enden, dass ich nur nach England zurückgekommen bin, um hier festgenommen zu werden.” 

„Doch dann werde ich schon deine rechtmäßige Ehefrau sein, du Dummkopf. Dein Sohn wird zur Welt kommen und dich beerben, sodass der Rest der Verwandtschaft sich nicht wieder dein Eigentum unter den Nagel reißen kann.” 

Fleur warf Jane einen bösen Blick zu. „Wenn die Obrigkeit schon Bescheid weiß, haben wir keine Verwendung mehr für dich. Es spielt keine Rolle, ob wir durch dich Wickham anlocken können.” Sie hielt die Pistole gegen Janes Schläfe. 

Lähmende Angst breitete sich wie eisiges Wasser in Janes Körper aus. Fleur und Sherringham waren beide vollkommen verrückt. Fleur wurde von dem Wunsch angetrieben, Countess zu werden, er von dem Glauben, er könne mit seinen Morden ungestraft davonkommen. Fleur blieb nichts anderes übrig, als sie zu töten, denn sie konnte keinen Mann heiraten, dessen Ehefrau noch am Leben war. 

Jane musste um ihr Leben kämpfen. Und um Christians Leben, denn Fleur hatte soeben verraten, dass er noch lebte. „Ich habe gelogen, was die Bow Street Runner betrifft”, stieß sie hervor. „Bis jetzt wissen sie noch nichts von den Morden. Aber es gab noch einen weiteren Zeugen. Dieser Zeuge hat Lord Wickham die Wahrheit enthüllt.” 

Fleur starrte sie unverwandt an. 

„Wickham wird euch niemals den Namen dieses Zeugen verraten”, fuhr Jane fort, während ihr Herz einen wilden Trommelwirbel in ihrer Brust schlug. „Es sei denn, er meint, er könne mich damit retten …” 

Die Kutsche hielt. Fleur schnaubte verächtlich. „Dann bist du für uns ja vielleicht doch noch zu etwas nutze, Mylady.” 

„Leg dich aufs Bett.” 

Sherringhams barscher Befehl schrillte in Janes Ohren. Sie erstarrte vor der Bettkante. Ihre Hände waren immer noch hinter ihrem Rücken gefesselt. In Sapphire Broughams Club herrschte Grabesstille. 

Freiwillig würde Jane sich nicht auf das Bett legen. Nie wieder würde sie Sherringham gehorchen. 

Es war erst wenige Tage her, seit sie Christian auf der Galerie über diesem Raum begegnet war. Er hatte sie geküsst, und all ihre schrecklichen Erinnerungen waren in ihr zum Leben erwacht. Nun pochte ihr Herz wie wild, aber sie spürte nicht mehr die furchtbare Panik, die sie früher so schwach und hilflos gemacht hatte. Und das hatte sie Christian zu verdanken. Sie fühlte sich stärker, weil er sie beschützt und wie eine gleichberechtigte Partnerin behandelt hatte. 

„Leg dich da hin”, bellte Sherringham sie an. 

Früher hätte seine scharfe Stimme sie in Schreckstarre verfallen lassen. Nun schrie sie „Nein”, was sie nur konnte, weil er sie von ihrem Knebel befreit hatte. 

„Dumme Kuh.” Fluchend stieß er sie aufs Bett. Sie hatte gedacht, er sei schwach und krank. Doch das war ein Irrtum gewesen. Selbst jetzt war er noch viel stärker als sie. 

In den letzten Jahren ihrer Ehe hätte sie sich hingekauert und nicht gewagt, einen Ton zu sagen. Sie war entschlossen, nie wieder so zu sein. „Bitte binde meine Arme los. Sie schmerzen.” 

Jane hatte nicht erwartet, dass er ihr tatsächlich Schmerzen ersparen wollte, und es erstaunte sie, als er an dem Band zog. Die Fessel fiel auf die Matratze, und ihre Arme brannten und kribbelten, als sie die Hände bewegte. 

Sherringham setzte sich neben sie auf das Bett. Die Pistole hielt er auf ihr Gesicht gerichtet, und sie unterdrückte mühsam ein Schluchzen. Dann zog er sein Taschentuch hervor und hustete. 

Ihre Hände waren frei, doch obwohl seine Schultern heftig zuckten, war ihr klar, dass sie ihren Ehemann nicht überwältigen konnte. 

Auf der Galerie über ihnen flackerte Licht. Konnte das Christian sein? Jane reckte den Hals und versuchte, nach oben zu sehen. Eine Kerzenflamme warf ihr Licht auf Fleurs scharfe Gesichtszüge, als sie einen Wandleuchter neben der Tür anzündete und dann zwischen den Theatersitzen zur gegenüberliegenden Wand ging. Nun hob Fleur ihre Pistole und verschwand hinter den Vorhängen, die den Teil der Galerie verbargen, von dem aus man direkt auf die Bühne herunterschauen konnte. 

Oh, Gott! Christian wusste nichts von Fleur. Er würde nicht ahnen, dass sich dort oben eine bewaffnete Frau versteckte. Fleur hatte einen Leuchter angezündet, um genug Licht zum Schießen zu haben, wenn Christian durch die Tür trat. Voll Entsetzen begriff Jane, dass man sie als Köder hierhergebracht hatte. 

Sie sah ihren Mann flehend an. „Du könntest uns verschonen. Oder wenigstens Wickham.” 

„Wickham, deinen Liebhaber? Fleur hat gesehen, wie du ihn umarmt hast. Sie sah die Leidenschaft eurer Küsse. 

Und in meinem Bett hast du wie eine Tote mit geschlossenen Augen dagelegen.” 

„Ich hatte Angst vor dir …”, erklärte Jane. „Ich rührte mich nicht, weil ich befürchtete, du würdest mich schlagen. 

Ich lag wie ein Brett da, weil du nicht ein einziges Mal freundlich oder liebevoll zu mir warst.” 

Er holte mit der Hand aus, verharrte dann jedoch. „Du hast die ganze Zeit einen anderen Mann geliebt.” 

„Es gab keinen anderen Mann”, schrie sie. „Ich war noch Jungfrau, als wir heirateten.” 

Seine Hand klatschte gegen ihre Wange. Ihre Haut brannte und ihr Gesicht pochte. 

„Du lügst, Weib. An wen hast du gedacht, als du mich am Tag unserer Hochzeit küsstest?” 

Benommen von der Ohrfeige, versuchte Jane, sich an den ersten Kuss ihres Ehemannes zu erinnern. Ihr war schwindelig geworden, als er sich über sie beugte. Dann hatte er sie beim Hals gepackt, um sie festzuhalten. Seine Lippen stießen gegen ihre. Sein Kuss war schroff. Erschrocken über die Brutalität seines Handelns hatte sie versucht, sich ihm zu entziehen. Es war nicht annähernd so gewesen, wie sie es sich erträumt hatte. 

Und aus irgendeinem verrückten Grund hatte sie bei diesem Kuss an Christian gedacht. Obwohl er weit fort gewesen war, hatte sie seine funkelnden blauen Augen vor sich gesehen und sein Lachen gehört… 

Herr im Himmel! Christian war immer da gewesen - tief in ihrer Seele. 

Sherringham packte ihren Fuß und zog sie in seine Richtung. Ihre Röcke rutschten an ihren Beinen hoch. Sie schnappte entsetzt nach Luft, als er seine Faust in Richtung ihres Gesichts stieß. Aber er bewegte sich nur langsam, und es gelang ihr, sich zur Seite zu drehen. Sein Faustschlag traf die Matratze. 

„Verdammtes Weib”, zischte er. „Du hast mir nie etwas bedeutet. So kalt und starr, wie du in meinem Bett lagst. 

Du konntest mir kein Kind schenken. Aber ich konnte dich nicht vergessen, Jane, nicht mal in Italien. Nachts träumte ich von dir und tagsüber dachte ich an dich.” 

Seine Hände bewegten sich auf ihre Kehle zu. 

Benommen vor Angst keuchte sie: „Ich schwöre, dass es keinen anderen Mann gab. Als ich dich heiratete, war ich bereit, mein Herz in deine Hände zu legen.” So war es tatsächlich gewesen. 

„Ich werde sterben. Und du auch. Du bist meine Frau und wirst mich in den Tod begleiten.” 

Sie zog ihr Knie hoch und zielte verzweifelt auf seinen Schritt. Er ließ sich auf sie fallen. „Sei still. Ich kann nicht zulassen, dass du mit deinem Geheule Wickham warnst.” Sherringham legte seine behandschuhten Finger über ihren Mund und drückte sie mit seinem Gewicht aufs Bett. Dann streichelte er ihre Brüste und lächelte dabei hämisch. Acht Jahre lang hatte sie seine Berührungen ertragen. Nun musste sie es nicht länger. 

„Wickham war der Mann, den du liebtest, als du mich geheiratet hast, stimmt’ s? Ihn hast du dir vorgestellt, wenn du deine Augen geschlossen und deine Schenkel für mich gespreizt hast.” 

Er klang ganz ruhig. Er verfluchte sie nicht, zeigte nichts von seinem Zorn, sondern verbarg ihn in seinem Inneren. 



„Du hast mich zum Idioten gemacht, als du in unserem Bett an Wickham dachtest.” 

In seinen Mundwinkeln hatte sich Spucke gesammelt. Doch ansonsten sah er so unbeteiligt aus, dass ihr vor Angst übel

wurde. Seine Finger verkrampften sich auf ihrer Brust und quetschten sie grob zusammen. Jane schrie gegen seine Hand vor ihrem Mund an und atmete den Geruch von verschwitztem Leder ein. 

„Geduld, meine Liebe. Nun warten wir auf Wickham.” 

Gott, er durfte Jane nicht verlieren. 

Eine Pistole in der rechten Hand, zerrte Christian mit der linken die widerstrebende Sapphire Brougham die Treppe in ihrem stillen, dunklen Club hinauf. Er musste sich vollkommen auf seine geschärften Sinne verlassen. 

Hinter sich hörte er die leisen Schritte von zweien seiner Männer, die am Fuß der Treppe Position bezogen. Die anderen Männer bewachten das Gebäude von außen. Über sich, im nächsten Stockwerk, sah er Licht schimmern. 

Als er die oberste Treppenstufe betrat, klammerte Sapphire sich ans Geländer und wollte nicht weitergehen. 

Mitleidlos zog er sie mit sich. 

„Liefern Sie mich nicht Sherringham aus”, flehte sie. 

„Das habe ich auch nicht vor. Mein Plan ist, uns alle drei lebend hier herauszuschaffen.” 

Sie mitzunehmen, war ein Glücksspiel gewesen. Keine Sekunde lang glaubte er, Sherringham würde Janes Leben gegen das von Sapphire Brougham eintauschen. Aber vielleicht würde er so Zeit gewinnen, um Jane zu befreien. Er nahm an, dass der Earl sie alle drei töten wollte. Es konnte keinen anderen Grund dafür geben, Jane als Köder zu benutzen. Möglicherweise war Sherringham verrückt genug, sich einzubilden, er könne seinen Titel zurückerlangen. 

„Ich fürchte, die reizende Dame Ihres Herzens ist bereits tot, Wickham”, wisperte Sapphire. „Wir sollten uns davonmachen und unsere eigenen Leben retten.” 

Er packte ihren Arm fester. „Ich könnte meine Meinung ändern, Süße, und Sie Sherringham übergeben. Halten Sie sich da raus.” 

Mit Sapphire an seiner Seite eilte er den Flur entlang und hielt erst vor der weißen Tür mit den Vergoldungen an. 

Sie stand ein Stück weit offen. 

„Er könnte da drinnen auf Sie warten”, flüsterte Sapphire. 

„Das ist ein Risiko, das ich in Kauf nehmen muss.” Für Jane. Er hätte Sapphire vorausschicken können, doch er war kein Mann, der eine Frau in den Tod schickte, nicht einmal wenn sie es verdient hatte. „Spielen Sie mit, ganz gleich, was ich sage!” 

Während er die dunkle Galerie betrat, rief er laut: „Ich bin hier, Sherringham, und ich habe Sapphire bei mir. Sie ist höchst lebendig. Lassen Sie Jane gehen, dann können Sie Mrs Brougham haben. Das Haus ist von meinen bewaffneten Männern umstellt. Ich kann dafür sorgen, dass Sie lebend hier herauskommen, aber Sie müssen Jane gehen lassen.” 

Es war ein höchst gefährliches Spiel. Er musste Sherringham glauben machen, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb, als Jane am Leben zu lassen. Doch wenn er seine Trümpfe falsch einsetzte, würde er den Verrückten vielleicht dazu treiben, aus Verzweiflung zu töten. 

Christian! Jane hörte seine tiefe, volltönende Stimme und schrie gegen Sherringhams Hand an. Es kam nur ein gedämpftes Quietschen dabei heraus. 

Sie musste ihn vor Fleur warnen. Jane hieb ihre Zähne in das Leder des Handschuhs vor ihrem Mund, doch ihr Mann presste seine Handfläche nur noch fester gegen ihre Lippen. 

Ein Pistolenschuss dröhnte durch die Luft, und ein greller Blitz zuckte über die Galerie. Eine zweite Explosion folgte. 

Sherringham sprang von ihr herunter, packte sie beim Arm und zerrte sie vom Bett. Dann presste er sie gegen seinen Körper und hielt ihr die Pistolenmündung an die Schläfe. 

„Verdammt, die Hexe macht sich davon!” Fleurs schriller Ausruf hallte durch das Theater. Zu ihrem Entsetzen sah Jane im dämmerigen Licht auf der Galerie, wie Fleur eine weitere Pistole hob und damit auf Christian zielte, der im Gang zwischen den Sitzreihen stand. Jane schrie auf, und dieses Mal füllte ihre Stimme den Raum. 

Doch es fiel kein weiterer Schuss. Stattdessen erklang Fleurs spöttische Stimme. „Sie haben Ihren Schuss zu früh abgegeben und damit verschwendet, Mylord. Nun seien Sie ein guter Junge und heben Sie die Hände über den Kopf. Ich werde die Sache schnell erledigen, aber unglücklicherweise nicht schmerzlos.” 

„Du wirst ihn nicht erschießen”, bellte Sherringham. „Dieses Privileg steht mir zu.” 

Janes Herz schlug ihr bis zum Hals. Sherringham wollte sich an Christian rächen, weil er glaubte, sie habe ihn immer geliebt. 

Sie musste handeln. Niemand achtete auf sie. Fleur hatte ihre Pistole auf Christian gerichtet, und auch Sherringham starrte den Mann an, den er für seinen Rivalen hielt. Ihr Ehemann hatte seinen Griff gelockert, und der Lauf seiner Pistole deutete in Wickhams Richtung und nicht mehr auf ihren Kopf. In Sherringhams Augen war sie keine Gefahr Sie war nur seine verängstigte kleine Ehefrau. 

Anstatt zu versuchen, sich von ihm loszureißen, warf sie ihren Körper so heftig sie konnte gegen seinen. 

Sherringham geriet ins Stolpern, und sie taumelte vorwärts. So schnell sie konnte, rannte sie auf die schmale Treppe zu, die von der Bühne aus hinauf auf die Galerie führte. Und während sie die Bühne überquerte, hoffte sie inständig, Fleurs Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. 

Sherringham packte sie, bevor sie die Treppe erreichen konnte. Und oben wurde eine Pistole abgefeuert. 

Jane hatte das Gefühl, ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Tränen strömten über ihre Wangen. Sie hatte versagt! 

Es war ein verzweifelter Versuch gewesen, doch nun hatte Fleur Christian erschossen … 

„Ich habe Ihre Komplizin hier, Sherringham, mit einem Messer an der Kehle.” 

Das war Christians Stimme! Er lebte! 

„Ich bleibe bei dem, was ich bereits gesagt habe”, fuhr Christian fort. „Lassen Sie Jane frei, und ich werde dafür sorgen, dass Sie aus dem Club herauskommen. Ich werde auch sicherstellen, dass Sie England verlassen können.” 

„Glaub ihm nicht”, schrie Fleur. 

„Sie können mich als Faustpfand benutzen, Sherringham”, schlug Christian mit lauter Stimme vor. „Ansonsten werden Sie hier sterben.” 

Er bot sich Sherringham als Geisel an, um sie zu retten. Das durfte sie nicht zulassen. 

Janes Herz sank, als sie in der Luft das Funkeln einer Klinge sah, die über die Brüstung der Galerie fiel und gleich darauf klirrend auf den Bretterboden der Bühne aufschlug. Um ihretwillen hatte Christian sich wehrlos und verletzlich gemacht. 

„Ich bringe sie nach oben”, rief Sherringham dicht neben ihrem Ohr. Er hielt sie wieder an sich gepresst, und seine Pistole deutete auf ihre Brust. Jane nahm seinen unangenehmen Geruch wahr. Er stank nach Schweiß, abgestandenem Rasierwasser und fauligem Atem. „Du gehörst mir, Jane”, murmelte er. 

„Ich werde dich nicht gehen lassen.” 

Als Sherringham und sie die Galerie erreichten, bemerkte sie den Zorn in Christians Gesicht. Fleur hielt die Spitze eines Messers gegen seinen Bauch, doch das beachtete er gar nicht. „Ist alles in Ordnung mit dir, Jane?”, rief er. 

„Hat er dir etwas getan?” Christian wollte auf sie zu gehen, doch Fleur hielt ihn auf, indem sie ihren Arm drohend vorzucken ließ. 

„Ich …”, begann Jane. 

Sherringham stieß die Pistolenmündung heftig gegen ihren Körper. „Ein Wort, und ich schieße.” Er ließ ein leises, böses Lachen erklingen und zeichnete mit der Waffe durch das Kleid die Kurve ihrer Brüste nach. Ihr Körper wurde starr vor Angst. 

„Ich will Ihre Eier auf einem Silbertablett, Wickham”, rief Sherringham spöttisch. „Wären Sie bereit, sie sich selbst abzuschneiden, wenn Sie damit Janes Leben retten könnten?” 

„Um Janes Leben zu retten, würde ich alles tun, Sherringham.” 

Janes Gedanken drehten sich wild in Kreis. Sie durfte nicht zulassen, dass Christian alles tat, was ihr Ehemann von ihm verlangte, nur um ihr Leben zu retten. Sie spürte, wie sich Sherringhams hartes Glied von hinten gegen ihre Röcke presste, und bittere Galle stieg ihr in die Kehle. 

„Ich gehe mit dir”, sagte sie leise zu ihrem Mann. „Wenn du willst, verlasse ich zusammen mit dir England. Ich bin deine Frau und gehöre immer noch zu dir.” 

„Himmel, nein! Jane!” Christian machte einen Schritt nach vorn. Er war so auf sie fixiert, dass Fleur die Gelegenheit ergriff, sich hinter ihn zu stellen und ihm das Messer an die Kehle zu halten. 

„Kein Schritt weiter”, drohte ihm Sherringhams Mätresse. 

„In meiner Begleitung würdest du ohne Schwierigkeiten aus England ausreisen können”, fuhr Jane fort. Sie sah in Christians Augen, wie groß seine Angst um sie sein musste. Aber das hier war ihr Kampf. „Ich wäre eine ebenso gute Geisel wie Wickham. Eine noch bessere, wenn du ihn am Leben lässt. Er würde niemals zulassen, dass mir etwas passiert. Und es ist meine Pflicht als Ehefrau, an deiner Seite zu sein.” 

„Du gehörst zu mir, Jane.” Er küsste sie rau auf die Wange, und sie musste sich Mühe geben, ihren Ekel nicht zu zeigen. „Und das wird immer so sein.” 

Eifersucht, Herrschaft, Macht - das waren die wichtigsten Gefühle in Sherringhams Leben. Sie musste jetzt mit ihnen spielen. „Begehrst du mich noch?”, fragte sie und bemühte sich, verführerisch zu klingen. 

„Er hat dich nie begehrt”, kreischte Fleur. 

„Es gibt keinen Gentleman, der sich nicht in Lady Sherringham verlieben würde”, erklärte Christian. „Sie ist eine echte Dame - reinen Herzens, voll Anmut, Liebreiz und edler Gesinnung.” 

„Eine echte Dame!” Fleurs Gesicht färbte sich rot. „Sie ist eine Maus. Sie hat keine Ahnung, wie man einem Mann Vergnügen bereitet.” 

Christian lachte. „Oh, das weiß sie sehr wohl. Es sind nicht nur die käuflichen Frauen, die sich mit Verführung auskennen. Und wenn ein Gentleman eine Ehefrau sucht, bevorzugt er eine perfekte Dame. Eine Dame wie Jane.” 



Jane bemerkte das Funkeln in Christians Augen. Er wandte seinen Blick nicht von ihr ab. Ihr wurde klar, dass er ihren Plan verstanden hatte. Und anstatt zu versuchen, sie davon abzubringen, arbeitete er mit ihr zusammen. 

Bei Christians Worten war Fleur bleich geworden und hatte angefangen zu zittern. „Du liebst sie nicht”, schrie sie Sherringham an. „Du hast sie niemals geliebt.” 

„Ich konnte sie nicht vergessen, Fleur”, erwiderte er. „Als wir heirateten, war sie einfach wunderbar. Schön und so voller Schwung und Temperament.” 

Sherringham hatte ihren Schwung und. ihre Lebendigkeit zerstört. Übelkeit stieg in Jane auf. 

„Als ich sie heiratete, begehrte ich sie”, fuhr Sherringham fort. „Und nun ist mir klar, dass ich sie bis in alle Ewigkeit lieben werde.” Er ließ die Pistole sinken. 

„Nein!” Fleur rannte auf Sherringham zu. In diesem Augenblick der Panik spürte Jane, wie jemand sie von Sherringham wegzerrte. Überrascht starrte sie in Christians funkelnde Augen. 

„Schluss damit!” Sherringham holte aus und warf Fleur zu Boden. Dann fuhr er herum und richtete seine Pistole auf Wickhams Brust. „Steh auf!”, befahl er gleichzeitig seiner Mätresse. 

„Fleur”, rief Jane verzweifelt. „Mein Gemahl hatte die ganze Zeit vor, nach Italien zurückzukehren. Das sagte er mir, als wir allein auf der Bühne waren und auf dem Bett lagen. Er ist meinetwegen zurückgekommen, und Sie hat er nur benutzt. Es ging

die ganze Zeit um mich. Sogar das Kind ist ihm egal.” Das war alles gelogen, doch es tat Wirkung. 

„Du Mistkerl! Ich habe alles für dich getan. Ich brachte Treyworth für dich um …” 

Sherringham starrte seine Geliebte an, die voll Zorn das Messer auf ihn richtete. „Jane lügt”, rief er, aber Fleur stieß zu und zerschnitt mit der Klinge seinen schwarzen Umhang. 

Jane umklammerte Christians Arm und wollte fortlaufen, aber Sherringham schoss. Im selben Moment stieß Christian gegen sie, und sie fiel zur Seite und landete hart auf einem der Theatersitze. 

Es war wundervoll, den Schmerz an ihren Rippen zu spüren und zu wissen, dass sie noch am Leben war. Wie durch ein Wunder waren weder Christian noch sie getroffen worden. Christians rasche Reaktion hatte sie beide gerettet. 

„Bastard!” Mit einem Aufschrei warf Sherringham sich auf Christian. Er hielt ein Messer in der Hand und fuchtelte damit vor Christians Gesicht herum. 

Jane wollte sich aufrichten, doch ihre Röcke hatten sich um die Armlehne gewickelt. 

Blut! Gütiger Himmel, aus Christians Wange floss Blut! 

Voll wildem Hass versuchte Sherringham erneut zuzustechen, und Christian schützte sich mit seinem erhobenen Arm. Dann glänzte etwas Silbernes in Christians Hand, und Sherringham wich zurück. Christian musste ein weiteres Messer haben. Die beiden Männer umkreisten einander in dem engen Durchgang zwischen den Sitzen und dem Geländer der Galerie. 

Hinter Jane ertönte ein schrilles, bitteres Lachen, welches ihr Blut zu Eis erstarren ließ. Zwischen den Stuhlreihen rannte Fleur auf sie zu, das Messer hoch erhoben. Jane blieben nur Sekunden, etwas zu unternehmen, und sie versuchte verzweifelt, ihre Röcke zu befreien. Schließlich packte sie den Stuhl neben sich und zerrte ihn nach hinten. Die Lehne knallte gegen Fleurs Bein. Die Mätresse stolperte, ruderte wild mit den Armen und fiel über die Sitzfläche des Stuhls. 

Mit einem Knirschen zerriss der Stoff, und Janes Röcke gaben nach. Sie sprang auf und lief zum Ende der Sitzreihe, fort von Fleur. Sie musste zu Christian. 

Sherringham hatte Christian mit dem Rücken gegen das Geländer der Galerie gedrängt. Aus dem Schnitt in Christians Wange strömte Blut, ebenso aus einer Wunde an seinem Hals. 

Seine Weste war voll roter Flecke. Auch Sherringham hatte mehrere Verletzungen, doch er schien in seiner Raserei den Schmerz gar nicht wahrzunehmen. 

„Ich bringe Sie um, Wickham”, brüllte er. „Sie waren der Mann, den sie immer geliebt hat, und dafür werden Sie sterben.” Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn. 

Starr vor Entsetzen sah Jane, wie die Klinge sich auf Christians Bauch zu bewegte. 

Christian sprang zur Seite. 

Sherringham fiel gegen das Geländer, ließ das Messer los und klammerte sich an den Handlauf, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Dann wandte er den Kopf und sah, dass Christian einen Satz nach vorn machte, um ihn zu packen. Wie ein wildes Tier in der Falle sah Sherringham hinunter auf die Bühne. Er schwang sich über das Geländer … 

„Nein”, rief Jane, doch es war vergebens. Sherringham würde nicht kämpfen. Wie er es schon immer getan hatte, ergriff er die Flucht. 

Sein Schrei hallte durch die Luft. Dann erschütterte ein dumpfer Aufschlag den Boden. Fleur kreischte und lief zur Treppe. Wenig später kam von unten ein lautes Wehklagen. 

Jane hörte zittrige Atemzüge, und sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass es ihre waren. Dann spürte sie, wie Christians Arme sie umfingen. 



„Geht es dir gut?” Er zog sie fest an sich. „Himmel, nein, natürlich nicht!” 

Jane berührte sein Gesicht. Als er zusammenzuckte, tat ihr das Herz weh. An seiner Wange strömte das Blut herunter und tropfte von seiner Nase. Auch aus seinem Mantelärmel sickerte es rot. „Du bist derjenige, der verletzt ist, Christian. Mir geht es gut.” Sie wollte zum Geländer gehen, doch er hielt sie fest. „Fleur hat mich im Hyde Park vor die Kutsche gestoßen. Und sie schoss auf mich, nicht auf dich. Es muss ihr dunkles Haar gewesen sein, das Treyworths Butler gesehen hat. Er hielt sie irrtümlich für einen Mann.” 

In diesem Moment stürmte Younger mit einigen anderen Männern herein. „Mrs Brougham hat versucht zu entkommen, doch wir haben sie eingefangen … “Younger stockte, als er Christians Wunden bemerkte. „Himmel, Mylord!” 

Christian deutete auf die Bühne hinunter. „Holen Sie die Frau dort unten und bringen Sie sie zur Wache in der Bow Street. 

Ebenso wie Mrs Brougham. Ich habe Mrs Brougham versprochen, dafür zu sorgen, dass sie nicht gehängt wird. 

Aber ich werde sie nicht laufen lassen.” 

Als die Männer zur Treppe eilten, flüsterte Jane. „Ich muss ihn sehen, Christian. Ich muss es wissen.” 

Sie war sicher gewesen, Christian würde sie davon abhalten, doch er führte sie zum Geländer und hielt sie fest, während sie hinunterschaute. Dort unten sah sie Fleur schluchzend auf den Knien liegend. Und sie erblickte ein starres Gesicht und einen leeren Blick aus weit aufgerissenen Augen. Sherringhams Körper lag wie ein Haufen achtlos hingeworfener Kleider auf den Brettern der Bühne. 

Christian legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss Janes sanfte Berührungen, als sie ihm seinen Mantel von den Schultern zog. Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Arm, doch es war Jane, um die er sich sorgte. Sie hatte darauf bestanden, bei ihm zu bleiben, und ihn gestützt wie einen schwer verletzten Mann, als sie ihn hinauf in sein Schlafzimmer führte. 

„Du musst das nicht tun, Liebste”, murmelte er, obwohl der selbstsüchtige Teil seines Wesens froh über ihre Behandlung war. „Huntley hat nach einem Arzt geschickt. Ich sollte derjenige sein, der sich um dich kümmert.” 

Sacht streifte sie den Mantel über seinen Arm. „Du bist verwundet, nicht ich. Das Schlimmste, was mir widerfahren ist, war eine Ohrfeige von Fleur.” 

Das war nicht das Schlimmste. Christian wusste, dass es Wunden gab, die mehr schmerzten als körperliche Verletzungen. Die entsetzliche Vorstellung, dass er Jane hätte verlieren können, ließ sein Herz viel schlimmer schmerzen als das Brennen seiner Schnittwunden. Auf dem Heimweg hatte sie ihm erzählt, was während ihrer Kutschfahrt mit Fleur und Sherringham geschehen war. Und wieder einmal war er von ihrer Tapferkeit beeindruckt gewesen. 

Er beugte sich über Jane und küsste sie. Zwar konnte er sie nicht umarmen, weil sein Hemd voll Blut war, aber er hätte sie am liebsten bis in alle Ewigkeit geküsst. Mit Freuden hätte er das Essen und das Trinken aufgegeben, um bis ans Ende aller Tage ihre Lippen auf den seinen spüren zu können. 

Jane zog sich zurück. „Das darfst du nicht. Du bist verletzt.” 

„Nicht überall, Liebste.” Es gelang ihm, sie anzugrinsen. „Ich hatte schon wesentlich schlimmere Verletzungen, und ich habe sie alle überlebt.” 

Beim Anblick seines Lächelns hoben sich auch ihre Mundwinkel, und er fühlte sich ein wenig beruhigt. 

„Was dich betrifft, meine Lady Jane auf dem Kreuzzug”, fuhr er fort, „werde ich dich jetzt in dein Zimmer begleiten. Dorthin werde ich ein Dutzend Hausmädchen rufen, die sich um dich kümmern und …” 

Sie erbleichte. Zu spät fiel ihm ein, dass Fleur sich als Hausmädchen verkleidet hier eingeschlichen hatte. Mary hatte zufällig beobachtet, wie Fleur eine Pistole hervorgezogen und Jane damit bedroht hatte. Es war nur Mary zu verdanken gewesen, dass er im Theater nicht nur mit Sherringham, sondern auch mit Fleur gerechnet hatte. 

Jane war überrascht gewesen, als sie von Christian erfuhr, dass Mary ihnen geholfen hatte. Er war so entmutigt von seiner ergebnislosen Suche nach Jane in sein Haus zurückgekehrt, dass Mary nach einem Blick in sein Gesicht geflüstert hatte: „Sie lieben sie wirklich.” Und angesichts dieser Feststellung schien sie ihre Eifersucht vergessen zu haben. 

Janes Beharren darauf, dass Mary von ihrem Leben mehr erwarten sollte als das Dasein einer Mätresse, hatte das Herz des Mädchens tief berührt. Während Christian nun Jane ansah, spürte er sein eigenes Herz schwer in seiner Brust. Vor ihm stand die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Wirre rotgoldene Locken fielen ihr ins Gesicht, während sie ihre Ärmel hochrollte, um sich um seine Wunden zu kümmern. In diesem Augenblick begriff er, was Liebe war. Er hätte es nicht in Worte fassen können, aber er wusste, wie es sich anfühlte. 

Erobere Jane! Mach sie zu der deinen, sagte ihm sein Herz. 

Aber sie hatte sich geschworen, nie wieder zu heiraten, und sie war nicht bereit, gemeinsam mit ihm England zu verlassen. Er wusste, was er tun musste, und die Erkenntnis traf ihn hart. Wenn er Jane für sich gewinnen wollte, schuldete er ihr die Wahrheit. Er musste ihr erzählen, wer seine Eltern waren. 

Zur Hölle, das konnte er nicht! Er konnte nicht in diese Augen schauen und tiefe Enttäuschung darin lesen. 



„Sie haben nun wirklich genug getan, Mylady.” Gefolgt von einem Diener mit einer Schüssel voll dampfendem Wasser in den Händen, trat Huntley ins Zimmer. Er runzelte die Stirn und schaute Jane an. „Sie sollten sich jetzt vor allem um sich selbst kümmern.” 

Jane wich nicht von Christians Seite. „Ich möchte aber helfen.” 

„Bitte geh, Jane. Tu es für mich”, murmelte Christian, und Huntley schob sich zwischen Jane und ihn. „Sie helfen Seiner Lordschaft am meisten, wenn Sie mich das hier erledigen lassen, Mylady.” 

Huntley wandte sich der Tür zu, wo in diesem Moment Del auftauchte. Sie schien entschlossen, sich um Janes Wohlbefinden zu kümmern. Und sie ähnelte auf erstaunliche Weise wieder der sanften, liebreizenden jungen Frau, an die Christian sich von früher erinnerte. 

Angesichts der Übermacht gab Jane nach und ließ sich von Del aus dem Zimmer führen. 

Vom Flur her hörte Christian Janes leise Stimme. „Jetzt ist der Albtraum endlich vorbei.” 

„Ja”, erwiderte Del. „Nun können wir beide daraus erwachen.” 

Janes zittriger Seufzer brach ihm fast das Herz. „Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, Del. Soll ich Sherringham noch einmal betrauern? Erwartet man das von mir? Soll ich für einen Mann Witwenkleidung tragen, der mich tot sehen wollte?” 

Christian zuckte entsetzt zusammen. Jane würde erneut um Sherringham trauern müssen. Daran hatte er bis jetzt überhaupt noch nicht gedacht. 

„Denk jetzt nicht mehr daran”, befahl seine Schwester draußen auf dem Flur mit fester Stimme. „Ich habe dir ein Bad vorbereiten lassen. Und hinterher bekommst du Tee mit Brandy, bis die Wirkung eintritt.” 

„Welche Wirkung soll das sein?” 

„Du schläfst davon ein.” 

Als Jane und Del sich entfernten, hörte Christian ihre Röcke rascheln. Er schloss die Augen. Die Officer der Bow Street hatten Sapphire Brougham und Fleur, Treyworths Mörderin, festgenommen, was bedeutete, dass er nicht mehr verdächtigt wurde. Sherringham war tot. Del und Jane befanden sich in Sicherheit. Er hatte gedacht, es sei vorüber. Doch so war es nicht. 

„Was kann ich tun, damit ihre seelischen Wunden anfangen zu heilen”, wandte er sich an Huntley, der damit beschäftigt war, seine Wunde am Arm zu säubern. 

Er hatte keine Antwort erwartet, doch Huntley räusperte sich. „Ich bin kein Experte für Familienangelegenheiten, Mylord, aber ich glaube, Sie helfen ihnen beiden am meisten mit Liebe. Lassen Sie ihnen Zeit, kümmern Sie sich um sie und schenken Sie ihnen Liebe.” 

„Gütiger Himmel, meine Liebe. Du hättest mich viel früher rufen lassen sollen!” 

Umweht von Lavendelduft und gefolgt von mehreren Dienern, die ihre zahlreichen Koffer trugen, eilte Tante Regina in die Eingangshalle von Wickham House. Im nächsten Moment wurde Jane in eine energische Umarmung gezogen. 

„Dein Ehemann ist von den Toten auferstanden und vollkommen verrückt geworden. Wie konnte er dich nur entführen! Aber das ist nun vorbei. Es ist Zeit für dich, nach vorne zu schauen.” 

In den Armen ihrer Tante murmelte Jane etwas Unverständliches vor sich hin. Sie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, sich mit ihrer redseligen Tante auseinanderzusetzen. Christian hatte nicht zugelassen, dass sie jetzt schon nach Hause zurückkehrte, und stattdessen ihre Tante zu ihr geholt. Und nun stand er hier in der Halle neben ihr, um ihr beizustehen. Dafür liebte sie ihn noch ein wenig mehr als zuvor. 

Christian führte Regina in den Salon, vorbei an der offenen Tür zum Musikzimmer, in dem die Mädchen gerade spielten. Erst als sie mit einem Glas Sherry in der Hand auf dem Sofa saß, klopfte Tante Regina mit ihrem Spazierstock auf den Boden. „Nun, Lord Wickham, ich verlange eine Erklärung. Jane befand sich in Ihrer Obhut und geriet doch in große Gefahr.” 

„Das war nicht Christians Schuld”, protestierte Jane. 

„Ach, heißt es schon Christian?” Ihre Tante zog die Brauen hoch und drohte mit dem Zeigefinger. „Dann erzähl mir die ganze Geschichte, Jane. Lass nichts aus. Ich werde sofort bemerken, wenn du das tust. Du weißt, ich sehe es dir an der Nasenspitze an, wenn du schwindelst.” 

Nachdem sie den Mut gehabt hatte, Sherringham gegenüberzutreten, konnte sie auch das hier tun. Doch Christian mischte sich ein und fing an zu berichten. Sie ergänzte seine Worte, und schließlich erzählten sie die ganze Geschichte abwechselnd. Sie beschrieben die Suche nach Del. Berichteten die Wahrheit über den Dämonen-Club. 

Erzählten von Treyworths Erpressung, Sherringhams Verbrechen und Fleurs Mordversuch an Jane. 

Tante Regina schüttete ihren Sherry hinunter. „Entsetzlich!”, rief sie. „Ich habe deiner dummen Mutter gesagt, sie solle dich nicht zu einer Ehe ohne Liebe drängen. Ich hätte meinen Richard dazu gebracht, deinem Vater Geld zu leihen. Aber deine Mutter glaubte auf ihre verquere Weise, sie würde das Beste für dich tun und dich vor einem gebrochenen Herzen schützen.” 

Im Theater hatte Jane nicht geweint, und sie hatte auch keine Tränen vergossen, als Sherringham gestorben war. 



Nicht einmal aus Erleichterung, als Christian und sie sicher nach Hause zurückgekehrt waren. Doch jetzt stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie konnte nichts dagegen tun. Wenn nur ihre Eltern nicht so unglücklich gewesen wären 

… 

Nun, sie war entschlossen, es nicht zu sein. Sie würde sich nicht so dumm verhalten wie ihre Mutter. Dieser Gedanke half ihr, mit dem Weinen aufzuhören und sich die Tränen von den Wangen zu wischen. 

Regina tätschelte ihr das Knie. „Ich befürchtete, dich furchtbar verzweifelt anzutreffen, doch nun erlebe ich dich stark und ungebrochen. Mir war schon immer klar, dass du eine sehr tapfere Frau bist, aber du selbst glaubtest nicht an dich.” Regina warf Christian einen langen, nachdenklichen Blick zu. „Oder ist das Ihrem Einfluss zuzuschreiben, Lord Wickham? Ich stelle fest, Sie sind nicht mehr der Wüstling, für den ich Sie früher hielt.” 

„Tante Regina!” Nachdem er ihr das Leben gerettet hatte, konnte Jane nicht zulassen, dass jemand ihn einen Wüstling nannte. 

„Nun, er hat sich selbst sehr um einen schlechten Ruf bemüht, nicht wahr?” 

„So ist es”, stimmte Christian grinsend zu. 

„Man erzählt sich in der Gesellschaft schlüpfrige Geschichten über die jungen Frauen in Ihrem Haus. Nun, vorhin im Musikzimmer schienen sie mir ganz normale englische Mädchen zu sein.” 

Christian nickte zustimmend. „Ihre Vergangenheit lastet auf ihnen. Aber ich habe beschlossen, sie offiziell zu meinen Mündeln zu machen.” Jane spürte seinen Blick, und als sie aufschaute, sagte Christian etwas höchst Erstaunliches: „Falls es dir recht ist, Jane.” 

„Ich … natürlich! Ich finde, das ist ein wundervoller und sehr gütiger Plan.” 

Er lächelte und zeigte dabei seine Grübchen. „Meine Motive sind nicht ausschließlich edel. Die Mädchen sind eine Bereicherung für mein Leben. Sie bringen mich zum Lachen, und ich habe keine Lust mehr, allein zu leben.” 

„Das ist schön und gut”, stellte Regina fest. „Aber Sie werden Hilfe dabei brauchen, sie in die Gesellschaft einzuführen.” 

Jane reagierte sofort auf Reginas Bemerkung. „Würdest du helfen, Tante? Vor ein paar Tagen habe ich den Mädchen eine Zukunft versprochen, doch ich weiß nicht, wie ich ihnen den Weg ebnen soll, Gouvernanten oder Gesellschafterinnen oder Ehefrauen zu werden. Dennoch bin ich nicht bereit, tatenlos zuzusehen, wie sie Mätressen werden, weil die Gesellschaft nicht zulässt, dass sie irgendetwas anderes tun.” 

„Natürlich helfe ich, Jane”, unterbrach Regina sie und wandte sich dann an Christian. „Ich werde meinen ganzen Einfluss nutzen, um Ihre Mündel in die Gesellschaft einzuführen.” 

Nach einem Moment des Schweigens stieß Christian ein überraschtes „Vielen Dank” hervor. 

Jane war ebenso erstaunt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Regina zustimmen würde. „Danke. Die Mädchen haben eine Chance verdient.” 

„Natürlich, meine Liebe.” Regina heftete ihren Blick auf Christian. „Es scheint, als hätten Sie schon viele Frauen aus furchtbaren Situationen gerettet. Diese Waisen, Ihre Schwester und jetzt Jane. Ich bin diejenige, die zu danken hat, Wickham. Ich hätte es nicht ertragen, Jane zu verlieren. Dank Ihrer Tapferkeit kann ich meiner Nichte nun das verschaffen, was sie wirklich verdient hat.” 

Oh Himmel! Jane wollte jetzt nicht über Ehemänner sprechen. Nach den Regeln der Gesellschaft musste sie um einen Mann trauern, den sie verachtet hatte; einen Mann, der böse und grausam gewesen war. Sie liebte Christian, würde aber niemals wagen, in seiner Gegenwart das Wort Liebe auch nur zu flüstern. „Tante Regina!”, sagte sie in warnendem Ton. 

„Ich rede davon, dass du es verdient hast, glücklich zu sein, meine Liebe.” 

„Lord und Lady Pelcham sind aufs Festland gereist, Mylord. Sir Rodney Haicourt hat seinen Sitz im Parlament aufgegeben. Und der Duke of Fellingham, der gestanden hat, dass er sich von Lord Treyworth hat erpressen lassen, hat ohne seine Ehefrau ein Schiff nach Boston bestiegen.” 

Christian nickte Huntley zu. Seit Sherringhams Tod war eine Woche vergangen. Die jungen Frauen, welche gegen ihren Willen in Mrs Broughams Irrenhaus gelebt hatten, waren zu ihren Familien zurückgekehrt. Christian hatte die Aufgabe übernommen, den Familien der ermordeten Mädchen die traurige Nachricht von deren Tod zu überbringen. 

Er hatte Sapphire Brougham gegenüber sein Versprechen gehalten und für sie um mildernde Umstände gebeten. Sie war eine skrupellose Frau, aber sie hatte ihn rechtzeitig zu Jane geführt, sodass er sie hatte retten können, und dafür schuldete er ihr unendlichen Dank. 

„Soll ich die Überfahrt nach Indien buchen, Mylord?”, unterbrach Huntley die Gedanken, die Christian durch den Kopf gingen. 

Bevor Christian antworten konnte, klopfte Lady Regina Gardiner an die Tür seines Arbeitszimmers und trat ein. 

Lächelnd entließ Christian seinen Sekretär. 

Regina stieß mit ihrem Stock auf den Boden. „Ich habe eine Woche gewartet, Wickham, und nun ist es Zeit für mich zu reden. Jane hat es verdient, geliebt zu werden. Allerdings besteht sie darauf, die Sehnsucht ihres Herzens zu leugnen - nämlich einen Ehemann und einen ganzer Schwärm Kinder um sich zu haben. Und Sie, mein lieber Junge, haben oben ein Kinderzimmer, das auf Bewohner wartet.” 

Christian errötete, was er vor zwanzig Jahren zum letzten Mal getan hatte. 

„Wie lautet Ihr Vorschlag, Lady Gardiner?”, erkundigte er sich, obwohl er es genau wusste. „Jane glaubt, sie müsse ein zweites Mal um Sherringham trauern.” 

„Pah! Sie hat in ihrem Leben schon viel zu viel Zeit an diesen schrecklichen Unhold verschwendet. Ich werde nicht zulassen, dass sie noch einmal um ihn trauert. Es war immer mein Plan, Jane wieder zu verheiraten - mit einem sanften, ruhigen, hingebungsvollen Mann. Einem Mann, der niemals die Hand gegen sie erhebt und Ruhe in ihr Leben bringt.” 

Ein sanfter, ruhiger Mann. Das war er noch nie gewesen. Aber er würde nie die Hand gegen Jane erheben. Alles, wonach er sich sehnte, war, mit ihr an seiner Seite durchs Leben zu gehen. 

Lady Gardiner fuhr fort. „Ich wollte nicht, dass sie einen Gentleman heiratet, der ihr das Herz bricht. Keinen Lebemann. Keinen Spieler, wie ihr Vater einer war. Und keinen Mann, der die Ehefrauen seiner Freunde verführt. 

Ich stellte mir einen Ehemann vor, der das genaue Gegenteil von Ihnen ist, Wickham. In der Nacht, in der Jane mir gestand, sie sei Ihnen wieder begegnet, warnte ich sie davor, sich in Sie zu verlieben.” 

„Sie meinen also, ich hätte Jane wegen meiner Vergangenheit nicht verdient.” 

„Ich meine, dass ich einen Fehler begangen habe.” Der Blick ihrer klugen braunen Augen durchbohrte ihn. „Ich dachte, ich wüsste, welche Art Mann Jane heiraten sollte. Nun stelle ich fest, dass ich vollkommen falsch lag. Sie hat einen Mann verdient, der sie leidenschaftlich liebt, Lord Wickham. Und den sie selbst ebenso stürmisch begehrt.” 

Lady Gardiner atmete tief durch und fuhr fort: „Wenn Jane England verließe, wäre sie weit weg von den bösen Klatschmäulern. Niemand wüsste, ob sie schwarz trägt oder nicht. Ich hörte, Sie haben sie bereits gebeten, Sie nach Indien zu begleiten … Unverheiratet.” 

„Nur weil sie mir sagte, sie würde nicht…” Er stockte. „Wie kann ich sie nach allem, was sie durchmachen musste, bitten, mich zu heiraten?” 

Und der verdammte Feigling, der er war, setzte in Gedanken hinzu: Wie kann ich sie fragen, ohne ihr die ganze Wahrheit zu sagen? 

Lady Gardiner schaute hinauf zur Decke. „Zunächst einmal besorgen Sie einen Ring. Und ich schlage vor, dann knien Sie nieder. Dadurch wird die Frau auf das Kommende vorbereitet. Keine Dame möchte überrumpelt werden. 

Und ich versichere Ihnen, der Gentleman möchte sie ebenfalls nicht überrumpeln, denn das erhöht die Wahrscheinlichkeit, ein Nein zu erhalten.” 

Christian starrte sie überrascht an. 

„Ich halte es für möglich, dass sie ablehnt, Wickham. Jane ist im Moment sehr verwirrt. Falls das geschieht, müssen Sie sie ein weiteres Mal fragen. Und noch ein Mal, wenn nötig. Richard musste mir damals drei Anträge machen.” 

Ihre nächsten Worte ließen ihn zusammenzucken. „Die Liebe, die Jane für Sie fühlt, umgibt sie wie ein strahlender Glanz. Sie können also sicher sein, dass sie schließlich zustimmen wird. Ich werde sie auch ein wenig bearbeiten. 

Zusammen werden wir dafür sorgen, dass Jane die Zukunft bekommt, die sie verdient.” 

Bevor er den entscheidenden dritten Antrag machte, hatte Christian noch etwas Wichtiges zu erledigen. 

Er fand Del in ihrem Schlafzimmer, wo sie vor dem Spiegel saß. Sie lächelte ihn an und wartete geduldig, was er ihr zu sagen hatte. 

Verlegen rieb er sich den Nacken. „In gewisser Weise bin ich gekommen, um deine Erlaubnis einzuholen.” 

Sie zog die Brauen hoch und musterte ihn erstaunt. „Mich hat noch nie jemand um meine Erlaubnis zu irgendetwas gebeten. Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen, Christian. Ich fürchte, du fühlst dich wegen meiner Ehe schuldig und meinst, du hättest nicht fortgehen dürfen. Aber du hättest gar nichts tun können.” 

Der alte Schmerz und die alten Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Er hockte sich hin und nahm Dels Hand. „Ich muss dir die Wahrheit sagen, Del.” Er erzählte ihr die ganze Geschichte, die sein Vater ihm damals enthüllt hatte. 

Zweifellos schockierte sein Geständnis sie. Das sah er daran, wie sie die Augen aufriss und sich die Hand vor den Mund schlug. Er wartete darauf, dass sie ihn zurückstieß. Stattdessen umarmte sie ihn. An ihrem Hals murmelte er: 

„Das ist der Grund, weshalb Vater dich in die Ehe drängte. Du warst seine leibliche Tochter, und er wollte, dass du eine Marchioness wirst.” 

„Es tut mir leid, dass du so leiden musstest, Christian. Und dass du dich meinetwegen fast duelliert hättest. Du und Jane, ihr habt so viele Gefahren auf euch genommen …” 

„Halt! Du bist meine geliebte Schwester, und ich werde bis ans Ende meiner Tage für dich kämpfen. Ich vermute, die bemerkenswerte Lady Jane Beaumont würde das ebenfalls tun.” 

„Das würde sie, natürlich würde sie das. Und du bist zu dem wunderbaren Gentleman geworden, von dem ich immer schon wusste, dass er in dir steckt.” 



Er musste lachen. „Du und Jane, ihr wart die Einzigen, die so viel Vertrauen in mich hattet. Gott, wie ich dich liebe, Del! Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich vorhabe, Jane um ihre Hand zu bitten. Aber ich warte noch damit, wenn du es möchtest. Ich fürchte, die Zeit ist noch nicht reif.” 

„Nun musst du aber aufhören!” Del entzog ihm ihre Hand, und Christian war erstaunt, Tränen auf ihren Wangen zu sehen, die sie nun ungeduldig wegwischte. 

„Ich habe schon immer geglaubt, dass ihr zwei ineinander verliebt seid. Das erkannte ich doch daran, wie ihr beide miteinander immer gestritten habt. Das war nicht böse und gemein -so wie unsere Eltern sich gegenseitig verletzten. Bitte frag sie, Christian! Ich wünsche mir sehr, dass meine beste Freundin meine Schwester wird.” 

Doch als er Dels Zimmer verließ, bemerkte Christian, dass seine Kleidung nicht passend für einen Heiratsantrag war, und er eilte in sein Schlafzimmer. Er war soeben damit beschäftigt, vor dem Standspiegel seine Krawatte zu binden, als Jane hereinkam. Sie schloss sorgfältig die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel um. 

Ein einziger Blick auf ihre Lippen, die sie nervös mit ihrer Zunge befeuchtete, genügte, und er verging vor Sehnsucht und Verlangen. 

„Ist es falsch, dass ich es jetzt will?”, flüsterte Jane. „Mir ist klar geworden, dass ich nicht warten möchte. Ich will mich lebendig fühlen. Ich will dich.” 

Anstelle einer Antwort legte Christian in Windeseile die Kleider ab, die er gerade erst angezogen hatte, und stand Sekunden später nackt da. 

„Für mich ist es nicht so leicht, meine Sachen auszuziehen”, erklärte Jane, als Christian die Decken zurückschlug und in sein Bett stieg. 

Dann sah Jane seine langen, nackten Beine unter die Laken gleiten, und sie bekam kaum noch Luft. Die weiße Bettwäsche umgab ihn wie eine flaumige Wolke. 

„Komm her”, forderte er sie auf, und sie gehorchte. 

Sie zitterte vor Erregung, während er ihr Kleid öffnete und die Korsettschnüre löste. Sie konnte es kaum erwarten, ihm ins Bett zu folgen. Als er mit einem widerspenstigen Knoten kämpfte, stöhnte sie: „Bitte, beeil dich!” 

Leise lachend nahm er sich dennoch die Zeit, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen, während sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfte. 

Seine schwarzen Haare fielen ihm wild in die Stirn, und er zwinkerte ihr zu. „Nun bist du frei. Nackt. Und ganz mein. Aber nur, wenn du mich willst.” 

„Du weißt, das tue ich. Dir ist vollkommen klar, wie verführerisch du aussiehst, wenn deine Haare so zerrauft sind, deine Augen glühen und deine Grübchen mich zur Sünde verführen.” 

Lachend hielt er die Decke hoch. „Niemals könnte ich so verführerisch aussehen wie du, Liebste.” 

Es fühlte sich an, als würde sie träumen, als er sie in seine Arme zog. Obwohl sie schon früher miteinander geschlafen hatten, war es dieses Mal magisch. Etwas ganz Besonderes. Seine Haut strich heiß an ihrer entlang, als sie ihre Beine miteinander verschlangen. Sie streichelte mit ihrem Fuß seine Wade, liebkoste all die langen, glatten Muskeln. 

„Ich will dich”, flüsterte sie, und die gewagten Worte erregten sie über die Maßen. Die Sonne schien auf sein Bett. 

Vor der verschlossenen Tür liefen Dienstboten auf und ab. Und hier lag sie nun also, unter einer Decke mit Christian, am helllichten Nachmittag. 

„Ziemlich dekadent, nicht wahr?”, stellte er fest. 

Als hätte er ihre Gedanken gelesen. Und sie begriff, dass es immer so gewesen war. In ihrer Jugend hatte er so genau gewusst, wie er sie necken konnte, weil er erraten konnte, was sie dachte. 

„Das hier ist ein Abenteuer für mich”, wisperte sie. 

„Für mich auch.” Sanft drehte er sie auf den Rücken und ließ seinen Schaft in sie hineingleiten, ohne seine Hände zu benutzen. Erstaunt rang sie nach Luft. Sie war so feucht und heiß und so bereit für ihn. Ganz langsam tauchte Christian in sie hinein, und die Zeit schien stillzustehen, als sie sicher und warm in seinen Armen lag und er sie vollkommen ausfüllte. 

Christian bewegte sich ganz sachte, und sein Blick hielt ihren fest, während sie ihn tief in sich aufnahm. Sein Schaft küsste ihre empfindliche Perle, und sie schlang ihre Arme und Beine um ihn. 

„Aus irgendeinem Grund fühlt sich das hier wie ein schwüler Sommertag an”, hauchte sie. „Ich kann es nicht erklären, aber es ist so heiß und feucht und wunderschön.” 

Sein Lachen klang angestrengt, dann rollte er sich halb herum, sodass er neben ihr lag. Sein Schaft steckte immer noch tief in ihr, aber er konnte so mit seiner Hand ihre Brustwarzen und ihre Knospe streicheln. Sie stöhnte und musste sich sehr bemühen, leise zu sein, damit nicht der ganze Haushalt mitbekam, welch skandalöse Dinge hier mitten am Nachmittag vor sich gingen. 

Sein Daumen liebkoste sie an einer Stelle, deren Berührung sie fast ohnmächtig werden ließ. „Christian!” 

Er fuhr mit seiner köstlichen Quälerei fort, und sie schloss die Augen. Das hier war himmlisch. Sie war unversehens mitten im Himmel gelandet. 



„Oh, ja!”, schrie sie in das sonnendurchflutete Zimmer hinein und verlor die Beherrschung. Als ihr Höhepunkt sie erfasste, krallte sie sich mit den Fingernägeln in seine Schulter. Und als sie auf die Erde zurückkehrte, stieß und streichelte er weiter. Sie kam noch einmal, und dieses Mal fühlte es sich an wie der Sommerwind. Dieser Höhepunkt dauerte eine kleine Ewigkeit, und die ganze Zeit lachte Christian ihr in die Augen. Mit dem letzten bisschen Verstand, das ihr geblieben war, wusste Jane, dass er ihre Lust fast ebenso sehr genoss wie sie selbst. 

Es überraschte sie, dass er sich zurückhalten konnte, denn sie konnte es nicht. Seine Berührungen, seine Stöße, sein köstliches Wissen, was er tun musste, um sie zum Dahinschmelzen zu bringen, versetzten sie erneut in Ekstase. 

„Du darfst bei mir die Kontrolle verlieren, wenn du möchtest”, keuchte sie. 

„Ich habe bei dir schon vor langer Zeit die Kontrolle verloren. 

Er tauchte in sie ein, und sie krallte sich in seinen Hintern, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Jetzt verstand sie, was er damals mit den Spuren von Fingernägeln gemeint hatte. Das Bedürfnis, ihn noch intensiver zu spüren, trieb sie an, die Nägel in seine Haut zu bohren. 

Er tat, was sie sich wünschte, und fuhr so tief in sie hinein, wie es ging. Sie schrie vor Entzücken. Seine Stöße wurden schneller, und sie umschlang ihn fest mit den Beinen und stöhnte hungrig in sein Ohr. Es war ein wunderbar heiteres, feurig erotisches, herrlich unartiges Gefühl, wenn Christian tief in sie eintauchte und sich wieder zurückzog. Plötzlich stieß er ein heiseres Wimmern hervor, und sie fürchtete, er habe Schmerzen. Sein starker Körper spannte sich an und begann gleich darauf zu zucken. Seine Lippen waren zusammengepresst und die Augen fest geschlossen. Er ließ seinen Kopf mit einer Bewegung nach vorn fallen, die so verletzlich und schön wirkte, dass sie die Arme um seinen Hals schlang. 

„Jane, wunderbare Jane.” Er zuckte wild in ihr, und sie hielt ihn eng an sich gepresst und teilte voller Liebe seine Ekstase mit ihm. 

Schließlich ließ er sich neben ihr auf die Matratze fallen und strich ihr übers Haar. Jane rieb sich an ihm, vollkommen entspannt und befriedigt. Plötzlich sagte er etwas, das sie über die Maßen erstaunte. 

„Ich hatte mir einen Platz im Garten ausgesucht. Ein wunderhübsches Fleckchen mit einer Steinbank und Rosen ringsum. 

Jane versetzte Christian einen liebevollen Klaps auf die Brust. „Um es dort mit mir zu tun? Im Garten? Am Nachmittag?” 

Christian lachte. Jane war hinreißend. Er konnte nicht widerstehen, sie zu necken. „Aber hier geht es genauso gut.” 

Er legte sich auf die Seite und wusste, dass sein Gesicht die Angst spiegelte, die er jetzt spürte. „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, Jane. Du weißt, dass meine Eltern einander nicht geliebt haben. Ihre Ehe war ein Geschäft: eine große Mitgift gegen einen Adelstitel. Aber … aber die Wahrheit ist, dass meine Mutter bei der Hochzeit bereits von einem anderen Mann schwanger war.” 

Er sah das Erschrecken in ihren Augen. „Sie hatte vor, die Schwangerschaft zu verbergen”, fuhr er rasch fort, bevor ihn der Mut verlassen konnte. „Und dann das Kind - mich - meinem Vater als sein eigenes zu präsentieren. 

Aber ihr war während der ersten Monate ständig übel, und die Hausmädchen tuschelten, bis schließlich einer der Diener meinem Vater etwas davon sagte.” 

„Du warst nicht sein leiblicher Sohn. Aber er hat sie trotzdem geheiratet.” 

Christian zuckte mit den Schultern. So war er schon in seiner Jugend damit umgegangen. Er hatte so getan, als würde es ihm nichts ausmachen. „Mein Vater hatte wenig Interesse an erotischer Leidenschaft. Seine Studien, Strafe und Entbehrung waren ihm wichtig. Die Sünde meiner Mutter lieferte ihm einen perfekten Grund, sie im Schlafzimmer zu ignorieren.” 

„Und Del…?” 

„Ich glaube, sie ist die Tochter unseres Vaters. Ich habe vor Kurzem mit ihr gesprochen und ihr alles erzählt. Sie wusste nichts über meine wahre Geschichte. Ich denke, mein Vater hat sie zur Hochzeit mit Treyworth gedrängt, weil er wollte, dass sein leibliches Kind einen höheren Titel trägt als ich.” 

„Das spielt keine Rolle. Er hat dich als seinen Sohn akzeptiert.” 

„Und ließ mich dafür bezahlen. Verletzte mich ebenso, wie er unsere Mutter verletzte.” Aber es gab noch mehr, was er ihr erzählen musste. Er schloss die Augen und erinnerte sich an die zornigen Worte seines Vaters nach dem Duell zwischen ihm und Georgianas Ehemann. 

Deine Mutter war eine Hure. Sie ging mit ihrem, Schwager ins Bett, nachdem ihre Schwester gestorben war. Die Gesetze der anglikanischen Kirche verbieten eine solche Beziehung. Sie wusste, dass es eine unmoralische Liebe war, aber sie konnte nicht widerstehen. Sie taumelte willig in sein Bett und empfing sein Kind. Dich. Und sie legte mich herein, erzählte mir erst lange nach deiner Geburt, als du nicht lesen lernen wolltest, wer dein leiblicher Vater war. Ich wusste, das war die Strafe für ihre Sünde. Dein Blut ist unrein - alles an dir ist unrein. 

Stockend erzählte Christian diese Geschichte, und es gelang ihm nicht, Jane dabei in die Augen zu sehen. 

„Nachdem mein Vater mir die Wahrheit gesagt hatte, ging ich zu meiner Mutter. Ich wollte nicht glauben, dass ich von Geburt an ein schlechter Mensch sein sollte. Aber mein Vater hatte auch meine Mutter davon überzeugt. Sie bestätigte seine Worte. Als ihr Schwager von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, war er wütend geworden. Denn das Kind war ein Beweis für seine Sünde. Auf der Stelle verstieß er meine Mutter. Sie sagte mir, sie habe sich gewünscht, ich würde in ihrem Leib sterben, und gab zu, dass sie sogar versucht hatte, eine Fehlgeburt herbeizuführen. Und sie glaubte, die Tränke, die sie aus diesem Grund zu sich genommen hatte, hätten mich zusammen mit meinem sündigen Blut zu einem schlechten Menschen gemacht.” 

Er atmete tief durch. „Innerhalb weniger Stunden verließ ich England. Ich vermute, meine Mutter stürzte sich vor lauter Verzweiflung in die Tiefe. Ich hätte ihr nicht verraten dürfen, dass ich die Wahrheit kannte. Doch ich war so dumm zu glauben, sie würde mir sagen, dass sie mich trotzdem liebe. Doch das konnte sie nicht, denn ich hatte ihr Leben zerstört.” 

„Das hast du nicht!” Jane richtete sich auf. „Deine Mutter und dein Vater haben sich selbst unglücklich gemacht. 

Und dein Vater schien entschlossen zu sein, alle Menschen um sich herum zu verletzen.” 

„Er sagte mir, wegen meiner Herkunft würde ich niemals ein normaler Mensch sein. Ich wurde in Sünde empfangen, in Sünde geboren und an jedem Tag meines Lebens daran erinnert.” 

„Lord Lasterhaft”, sagte sie mit sanfter Stimme. „Wie dieser Spitzname dich verletzt haben muss!” 

Zu Christians Erstaunen legte Jane die Arme um seinen Hals. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn berühren wollte. 

„Ich hätte dir all das erzählen müssen, als ich dich bat, mich zu heiraten”, erklärte er. „Ich war so wütend auf mich selbst, weil ich womöglich ein Kind mit dir gezeugt hatte, ohne dir vorher die Wahrheit zu sagen. Dazu hatte ich kein Recht.” 

„Nun, es ist mir völlig egal, wer dein Vater ist. Du bist es, der für mich zählt. Ich war mit einem wirklich bösen Mann verheiratet, also kenne ich Verderbnis. Und ich weiß, wie du bist, Christian. Ein wahrer Gentleman und der edelste, wunderbarste aller Männer. Du bist stark und schön und vollkommen. Ich habe es schon einmal gesagt, und ich sage es wieder: Dein Vater war ein Idiot.” 

Er wollte nur noch glücklich lachen. Allein Jane war es zu verdanken, dass er sein Herz öffnen und auf Glück hoffen konnte. „Ich verließ England, weil ich mir klar war, dass du meintest, ich könne und solle ein besserer Mensch werden. Ich wusste, ich musste es versuchen, oder ich würde als der lasterhafte Kerl sterben, den mein Vater in mir sah. Doch ich reiste um die Welt und suchte nach etwas, das ich einfach nicht finden konnte. Denn nur du kannst es mir schenken, Jane: Liebe und Anerkennung - die Dinge, von denen ich fürchtete, ich würde sie niemals haben können.” 

Es war nicht schlimm gewesen, ihr sein Geheimnis anzuvertrauen. Und nun hatte er ein Gefühl der Freiheit. Als hätte der Zorn seines Vaters ihn in Ketten gelegt, die er endlich abgeworfen hatte. 

Christian zog Janes Hand an seine Lippen. Mit der Zunge liebkoste er ihre Handfläche, bis sie sich rückwärts gegen den Bettpfosten sinken ließ. Dann schenkte er ihr jenes freche Grinsen, von dem er wusste, dass es in ihrer Jugend stets den Wunsch in ihr geweckt hatte, ihm mit ihrem Sonnenschirm eins überzuziehen. Er schlüpfte aus dem Bett und ging zu seinem Mantel. 

Als er zurückkehrte, ließ er sich auf ein Knie fallen. „Ein Gentleman sollte das eigentlich anders machen. 

Normalerweise sind die Dame und der Gentleman dabei nicht nackt.” 

Jane starrte ihn erstaunt an. 

„Einmal habe ich dich aus Pflichtgefühl gefragt, ob du meine Frau werden willst”, erklärte er. „Dann fragte ich dich, ob du mit mir nach Indien reisen willst, weil ich dich liebte, aber zu feige war, es dir zu sagen. Und dieses Mal bitte ich dich um deine Hand, weil ich dich von ganzem Herzen liebe.” 

Er schnippte die Schachtel auf, und der geschliffene Diamant darin funkelte im Sonnenlicht. 

„Wir sind Partner, Jane. Und selbst vor Jahren, als ich dich wie ein Flegel aufzog, tat ich es, weil du mein Herz gewonnen hattest. Willst du mich heiraten?” 

„Jetzt verstehe ich, warum Tante Regina mir erklärt hat, keine Frau dürfe ablehnen, wenn sie den dritten Antrag vom selben Mann erhalte.” Jane lächelte. Ihre Augen blitzten heller als der Ring. „Du gabst mir die Kraft, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen. Und Sherringham gegenüberzutreten. Jetzt sind all die Ängste verschwunden, die mich vor der Liebe davonlaufen ließen.” Sie nahm einen tiefen Atemzug. 

„Ja, Christian”, rief sie dann. „Ich sage Ja, weil ich dich liebe. Ja, weil ich dich immer geliebt habe und mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann. Ich will mit dir reisen und mit dir alt werden. Mit dir zusammen zu sein, wird mir eine größere Freude bedeuten, als ich sie mir jemals erträumt habe.” 

So wie er immer noch vor ihr kniete, befanden sich seine Lippen auf der Höhe ihres Bauches. Er hauchte einen Kuss auf die elfenbeinfarbene Haut direkt über dem dunklen Dreieck. „Noch etwas, was ein Gentleman nach einem Heiratsantrag nicht tun sollte.” 

Er bemühte sich um ein verwegenes Grinsen, aber sein Herz war so voll Liebe, dass er nur ein schiefes Lächeln zustande brachte. „Ich komme mir gerade sehr lasterhaft vor. Und ich kann es kaum erwarten, dich zu meiner Lady Lasterhaft zu machen.” 

Das war seine Art, ihr zu sagen, wie viel ihm ihre Liebe bedeutete. Denn diese Liebe bewies ihm, dass er kein hoffnungslos verdorbener Mann war. Jane umfasste sein Gesicht. „Lady Lasterhaft hat gerade sehr unartige Gefühle und braucht ihren Partner, Mylord.” 

Er nahm ihre Hände und küsste sie. Dann erhob er sich, zog sie in seine Arme und küsste sie wieder. „Meine Partnerin in der Liebe und im Leben. Bei Reisen rund um die Welt und für eine wunderbare Zukunft in unserem gemeinsamen Heim”, flüsterte er. „Du bist meine einzig wahre Liebe. Für immer und ewig.” 

Ihr leises, glückliches Lachen war seine schönste Belohnung. 

Hartfordshire, Dezember 1819

Das kräftige Schreien eine Babys stieg aus der Wiege am Fußende des Bettes auf. “Gütiger Himmel.” Jane richtete sich auf und legte die Hand gegen ihre Brust. Milch durchnässte ihr Nachthemd. 

Neben ihr hob Christian schläfrig den Kopf. „Möchtest du, dass ich ihn dir bringe?” 

„Nein”, kicherte sie. „Ich gehe, du Schlafmütze.” 

Sie hatten versucht, ein Nickerchen zu machen, während Baby Michael schlief. In Indien hatte Jane sich daran gewöhnt, die Nachmittage mit Christian im Bett zu verbringen. Während draußen die größte Hitze des Tages herrschte, hatten sie alle Vorhänge geschlossen und die Kühle im Haus genossen. 

Ein leises Lächeln spielte um Janes Lippen, während sie unter der Decke hervorkroch. Es hatte nicht besonders gut funktioniert, immer waren sie in ihrem Bett ins Schwitzen geraten. Doch hier zu Hause in England, wo Schnee die Landschaft bedeckte, kuschelten sie sich ins Bett, um die Wärme zu genießen. 

Mit prallen, schmerzenden Brüsten beugte Jane sich über die Wiege. „Still, mein Engel. Dein Essen ist unterwegs.” 

Und das wusste er natürlich auch. Er boxte mit seinen kleinen Fäusten durch die Luft und schrie noch ein wenig energischer. 

Sie nahm Michael in die Arme, und sofort suchte sein Mund nach ihren Brüsten. Von Kopf bis Fuß ein kleiner Lord, dachte Jane und öffnete ihr Nachthemd. Seine Lippen legten sich um ihre Brustknospe. 

„Glücklicher Kerl.” Auf seinen Ellbogen gestützt, grinste Christian sie an. 

„So ist es.” Sie wiegte ihren Sohn - einen pausbäckigen Säugling von dreieinhalb Monaten - und ging zum Fenster. 

Christian trat kurz darauf neben sie und legte den Arm um ihre Taille. Zusammen schauten sie hinunter auf die schneebedeckte Welt. Auf dem zugefrorenen Teich glitten zwei Gestalten dahin. 

„Mary und Seine Gnaden, der Duke of Fellingham”, flüsterte Jane. Der alte Duke war in Amerika gestorben, und sein Erbe hatte alle überrascht, indem er eine Liebesheirat mit Mary anstrebte. Jane wusste, dass Mary seine Liebe aus tiefstem Herzen erwiderte. 

Christian küsste Jane auf den Scheitel. „Die vergangenen Monate haben viele Veränderungen mit sich gebracht”, stellte er fest. 

Sie nickte. 

„Wir haben erlebt, wie Lucinda und Bella zum Traualtar schritten”, erinnerte er sich nachdenklich. 

Bella und Lucinda waren mit ihren Ehemännern, zwei Offizieren, in Indien geblieben, Philly würde das Land jedoch nach Weihnachten verlassen. Sie hatte den Wunsch geäußert, als Lehrerin zu arbeiten, und Jane hatte ihr geholfen, eine Schule auf dem Land mit einer weltoffenen Direktorin zu finden. „Mrs Widdicombe ist der Meinung, dass Philly eine Chance verdient, ihren Traum wahrmachen zu können.” 

Selbst für einige von Sapphire Broughams früheren Prostituierten hatte sich das Schicksal zum Besseren gewendet. 

Sie hatten einen neuen Club für adlige Paare mit besonderen Vorlieben eröffnet, in dem Frauen gut behandelt wurden. 

„Und dann ist da noch Del…” Jane wurde es warm ums Herz, während sie auf die sanft abfallenden, nun schneebedeckten Rasenflächen von Wickham House hinunterblickte. Genau dort, wo sie vor vielen Jahren entlanggelaufen war, um Christians Kutschenrennen zu verhindern, bewarfen Del und Charlotte sich mit Schneebällen und kicherten dabei wie Schulmädchen. 

Anderthalb Jahre hatten genügt, um alle Schatten, die über ihren Leben gelegen hatten, fortzuwischen. 

Jane lächelte. Während der schwierigen Entbindung, die Charlotte durchstehen musste, hatte Dartmore entdeckt, wie sehr er seine Frau liebte. Zu ihrem großen Erstaunen hatte er sein Verhalten ihr gegenüber vollkommen geändert. 

Jane selbst hatte nie mehr Albträume. Die schlimmen Erinnerungen an ihre Ehe und an die Nacht, in der Sherringham sie entführt hatte, waren verblasst. Es gab stattdessen nun viele wundervolle Bilder in ihrem Kopf. 

Christian, wie er neben ihr auf dem Schiff gestanden und sie eng umschlungen hatte, während die hohen Wellen des Ozeans sie schaukelten. Ihr erster Ritt auf einem Elefanten. Ihr erster Biss in eine saftige Mango. 

Ihre kostbarste Erinnerung war jedoch Christians ergriffener Gesichtsausdruck, als er seinen Sohn im Arm hielt und ihr gemeinsames Kind auf der Welt willkommen hieß. 

„Autsch.” Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, und sie nahm Michael hastig von ihrer Brust ab. 

„Was ist passiert, Liebste?” Christian legte Michael über seine Schulter und rieb den winzigen Rücken, bis ein lauter Rülpser ertönte. 

„Er hat mich gebissen!” 

Beide sahen sich erstaunt an und starrten dann gemeinsam in Michaels Mund, als das Baby anfing zu schreien. 

„Da!” Christian legte vorsichtig seine Fingerspitze auf die Unterlippe des Babys. Auch Jane sah den winzigen weißen Fleck. „Sein erster Zahn.” 

Sie nahm Michael aus Christians Armen und legte ihn vorsichtig wieder an die Brust. Er saugte, dann knabberte er erneut, und lächelte, während er das tat. Sie hatte den Verdacht, dass der kleine Satansbraten sie necken wollte. 

Wie sein Vater. 

Doch schon bald sank Michaels Kopf mit den weichen schwarzen Haaren zur Seite, und seine Lider schlossen sich. 

Jane trug ihn zurück zu seiner Wiege. 

„Er schläft”, flüsterte sie. „Ich glaube, vor dem Abendessen haben wir noch genügend Zeit, unartige Dinge zu tun.” 

Christian war bereits im Bett. „Ganz wie Sie wünschen, Mylady.” Er zwinkerte ihr zu und hob den Zipfel der Decke für sie. 

Doch Jane hielt inne. „Es gibt noch etwas, das ich dir sagen möchte. Es ist mir gelungen, mich über die üblichen Regeln hinwegzusetzen.” 

Er schaute sie verwirrt an, und sie seufzte. „Normalerweise empfangen Frau nicht, während sie stillen. Aber ich habe es getan. Ich glaube, ich bin wieder schwanger. Also … fröhliche Weihnachten.” 

Christian wirkte wie vom Donner gerührt. Dann sprang er aus dem Bett und wirbelte sie in seinen Armen herum. 

„Ich danke dir, Jane! Du machst mir das wunderbarste Geschenk von allen”, flüsterte er. „Wir haben unseren hübschen kleinen Jungen, und nun ist schon das nächste Wunder unterwegs. Und du schenkst mir deine Liebe - 

deine unglaubliche, wunderbare Liebe.” 

Jane legte die Arme um seinen Nacken und ließ sich von ihm zum Bett tragen. Sie dankte dem Himmel, dass sie den Mut gefunden hatten, einander ihre Herzen zu öffnen. Denn Liebe war tatsächlich das herrlichste Wunder von allen. 

-ENDE -
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